
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    In Marokko ersteht ein englisches Ehepaar eine Tafel mit uralten Schriftzeichen. Tags darauf sind die beiden tot, die Tafel ist verschwunden. Detective Chris Bronson wird aus England hinzugezogen. Der erste Anschein eines tragischen Unfalls verflüchtigt sich schlagartig, als auf Chris ein Anschlag verübt wird. Er weiß: Der Schlüssel zu dem Fall liegt in der verschwundenen Schrifttafel. Und um die zu finden, braucht er die Hilfe seiner Exfrau, der Archäologin Angela Lewis.

  


  
    

    Autor


    James Becker machte Karriere bei der Royal Navy’s Fleet Air und diente u. a. im Falklandkrieg. Viele der Schauplätze, die er beruflich besuchte, finden heute Einzug in seine Romane: sei es der Jemen, Nordirland oder Russland. Sein privates Interesse gilt der Antike und dem Mittelalter. In seine Romane flicht er daher auch immer altertümliche Elemente ein, verbindet diese aber gekonnt mit einer modernen, zeitgenössischen Handlung.
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    Prolog


    MASADA, JUDÄA, 73 n. Chr.


    



    »Wir können nicht länger warten!«


    Elazar Ben Ya’ir stand auf einem schweren Holztisch fast in der Mitte der Festung und blickte in die Gesichter der Männer und Frauen, die sich um ihn versammelt hatten.


    Draußen vor den mächtigen Mauern herrschte ein lärmendes Durcheinander– Befehlsgebrüll, das Gepolter von Schachtarbeiten und das Krachen von Stein auf Stein erzeugten hinter seinen Worten eine allgegenwärtige Geräuschkulisse. Manchmal wurde das Getöse von einem dumpfen Knall und einem scharfen Schlag unterbrochen, immer wenn ein Geschoss aus einer der mächtigen römischen Wurfmaschinen gegen die Bastionen der Festung krachte.


    Ben Ya’ir hatte in den letzten sieben Jahren die jüdischen Sicarii-Rebellen angeführt, seit sie Masada aus den Klauen der dortigen römischen Garnison befreit hatten. Die Sicarii waren radikale Zeloten. Sie waren so radikal, dass sie sogar ihre eigenen Landsleute und fast alle anderen Einwohner Judäas zu ihren Feinden zählten. Seit über zwei Jahren nutzten sie diese Bergfeste als Basis für Überfälle auf römische und jüdische Siedlungen im ganzen Land.


    Im Jahr zuvor hatte Lucius Flavius Silva, der römische Statthalter von Judäa, die Geduld mit den Sicarii verloren und Masada mit der Legion Fretensis, einer Truppe aus mehr als fünftausend schlachterprobten Soldaten, angegriffen. Aber Masada war eine harte Nuss, und alle Versuche der Römer, die Bastionen zu überwinden, waren gescheitert. Als letztes Mittel hatten sie begonnen, einen Wall, eine Circumvallation, um einen Teil der Feste zu errichten, und eine Rampe gebaut, die hoch genug war, dass sie einen Rammbock gegen die dicken ringförmigen Wälle der Zitadelle einsetzen konnten.


    »Ihr habt alle die Rampe gesehen, die mittlerweile bis an unsere Mauern reicht«, erklärte Elazar Ben Ya’ir. Seine Stimme klang kräftig, doch ein resignierter Unterton war unüberhörbar. »Morgen oder spätestens übermorgen wird dieser Prellbock unsere Bastionen einreißen. Das können wir nicht länger verhindern, und sobald die Römer die Mauern durchbrochen haben, werden sie uns überrennen. Wir zählen weniger als eintausend, Männer, Frauen und Kinder gerechnet. Der Feind vor unseren Wällen zählt mindestens fünfmal so viel. Gebt euch keiner Täuschung hin, die Römer werden obsiegen, ganz gleich, wie wild oder tapfer wir kämpfen.«


    Elazar Ben Ya’ir machte eine Pause und sah sich um. Eine Pfeilsalve zischte von jenseits der Zinnen durch die Luft über die Köpfe der Verteidiger hinweg, aber kaum einer von ihnen machte sich die Mühe, auch nur hochzublicken.


    »Wenn wir kämpfen«, fuhr Ben Ya’ir fort, »werden die meisten von uns getötet werden– sie können sich noch glücklich schätzen. Denn wer überlebt, wird entweder hingerichtet, wahrscheinlich durch eine Kreuzigung, oder er wird auf einem Sklavenmarkt an der Küste verkauft.«


    Mit wütendem Gemurmel reagierten die Zuhörer auf die Worte ihres Anführers. Die Römer hatten eine Kriegslist ersonnen, mit der sie die Verteidigungsfähigkeit der Sicarii massiv einschränken konnten: Sie hatten Sklaven gezwungen, diese Rampe zu bauen, und sie würden zweifellos auch an den Rammböcken Sklaven einsetzen. Um eine Festung anzugreifen, die von Juden verteidigt wurde, hatten die Römer also jüdische Sklaven benutzt. Wenn die Sicarii sich verteidigen wollten, mussten sie somit ihre eigenen versklavten Landsleute töten. Und das war etwas, das selbst ihnen, die nicht gerade für ihre Toleranz berühmt waren, zutiefst widerstrebte.


    Aus diesem Grund waren sie nicht imstande gewesen, den Bau der Rampe zu verhindern; aus demselben Grund würden sie auch nichts gegen die Rammböcke unternehmen können.


    »Unsere Alternative ist ganz einfach«, schloss Ben Ya’ir. »Wenn wir kämpfen und nicht in der Schlacht fallen, sterben wir entweder an Kreuze genagelt im Tal dort unten, oder wir werden Sklaven der Römer.«


    Die Menge verstummte und sah ihn an.


    »Und wenn wir uns ergeben?«, fragte jemand wütend.


    »Das ist deine Entscheidung, Bruder«, antwortete Elazar Ben Ya’ir und blickte auf den jungen Mann herab, der die Frage gestellt hatte. »Aber du wirst trotzdem gekreuzigt oder versklavt werden.«


    »Was also können wir tun, wenn wir weder kämpfen noch uns ergeben können? Welche anderen Möglichkeiten haben wir denn noch?«


    »Es gibt eine«, antwortete Ben Ya’ir, »nur eine; und sie erlaubt uns, einen Sieg davonzutragen, der die Zeiten überdauern wird.«


    »Wir können die Römer besiegen?«


    »Wir können sie besiegen, ja, aber nicht so, wie ihr glaubt.«


    »Wie sonst?«


    Elazar Ben Ya’ir schwieg einige Herzschläge lang und musterte die Menschen, mit denen er in den letzten sieben Jahren sein Leben und die Festung geteilt hatte. Dann sagte er es ihnen.


    



    Als die Nacht hereinbrach, erstarben auch die Geräusche der Arbeiten draußen auf den Rampen. In der Zitadelle bereiteten sich die Männer in kleinen Gruppen auf den letzten Akt dieses Dramas um Masada vor.


    Sie stapelten Holz und Behälter mit brennbarem Öl in allen Lagerräumen am nördlichen Ende der Festung. Nur eine kleine Flucht von Zimmern ließen sie auf Elazar Ben Ya’irs ausdrückliches Geheiß hin unberührt. Als dann die letzten Sonnenstrahlen auf den Gipfeln der Berge ringsum erloschen, errichteten sie einen großen Scheiterhaufen in der Mitte des Hauptplatzes der Festung und zündeten ihn an. Dann steckten sie auch die Holzstapel in den Lagerräumen an.


    Nachdem alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, rief Elazar Ben Ya’ir vier Männer zu sich und gab ihnen sehr genaue Anweisungen.


    Der Bau der Rampe hatte die Aufmerksamkeit der Römer auf die Westseite der Zitadelle konzentriert; folglich war dort der größte Teil der Legionäre versammelt, um sich auf den letzten Angriff vorzubereiten. Zwar waren auch einige um den übrigen Teil der Festung postiert, sogar auf der höchsten Stelle weit unterhalb des Felsvorsprungs, auf dem sie stand, aber in den letzten Tagen und Wochen hatte sich ihre Zahl dort immer weiter verringert.


    Am östlichen Rand von Masada fielen die Klippen fast fünfhundert Meter steil in die Tiefe. Es war keine senkrechte Felswand, aber der Abstieg war so schwierig und gefährlich, dass die Römer offenbar der Meinung waren, kein Sicarii wäre so dumm, diesen Ausweg zu riskieren. Deshalb waren dort nur sehr wenige Wachen aufgestellt. Und bis zu dieser Nacht stimmten die Einschätzungen der Römer.


    Ben Ya’ir führte die vier Männer zum Fuß der gewaltigen Mauer, die den Rand des Masada-Plateaus schützte. Er gab ihnen zwei zylindrische Objekte, die beide in Leinen gehüllt und mit einer Schnur fest umwickelt waren, und dazu zwei schwere steinerne Tafeln, die ebenfalls von Leinentüchern geschützt wurden. Dann umarmte er jeden der Männer einen Augenblick, drehte sich um und ging. Wie Geister in der Nacht kletterten die vier Männer über die Mauer und verschwanden lautlos zwischen den Felsen, die den Beginn ihres gefährlichen Abstiegs markierten.


    Die versammelten Sicarii, neunhundertdreiundsechzig Männer, Frauen und Kinder, knieten sich zu einem letzten Gebet nieder. Dann bildeten sie eine lange Reihe vor einem Tisch, der an einer Mauer der Festung stand. Dort zogen sie Strohhalme. Als der Letzte von ihnen seinen Strohhalm gezogen hatte, traten zehn Männer aus der Menge der Versammelten hervor und kehrten zu dem Tisch zurück, an dem Elazar Ben Ya’ir wartete. Er befahl, die Namen dieser Männer und ihres Anführers aufzuzeichnen. Ein Schreiber notierte sorgfältig jeden einzelnen Namen auf eine von elf Tonscherben.


    Dann ging Ben Ya’ir zum Burgfried voraus. Herodes hatte dieses Gebäude vor über einhundert Jahren als seine persönliche Festung errichtet lassen, nachdem sein römisches Oberhaupt ihn zum König von Judäa ernannt hatte. Dort befahl Ben Ya’ir, die Scherben sorgfältig zu vergraben als eine Art Aufzeichnung über den Ausgang der Belagerung.


    Schließlich ging er zurück zur Mitte der Festung und gab einen Befehl– ein einziges Wort, das durch die gesamte Zitadelle hallte.


    Bis auf die zehn, die durch das Los ausgewählt waren, schnallten alle kampffähigen Männer ihre Waffen ab und ließen ihre Schwerter und Dolche auf den Boden fallen. Das Klappern Hunderter Waffen, die auf den festgetretenen Lehm aufschlugen, schallte von den Wänden zurück.


    Dann gab Ben Ya’ir einen zweiten Befehl, und jeder der zehn Männer stellte sich vor einen seiner unbewaffneten Gefährten. Ben Ya’ir sah zu, wie eines der ersten Opfer vortrat und den Mann umarmte, der sein Henker sein würde.


    »Stoß schnell und genau zu, mein Bruder«, sagte der Mann, während er zurücktrat.


    Zwei seiner Gefährten packten die Arme des Unbewaffneten und hielten ihn fest. Der Bewaffnete zückte sein Schwert, beugte sich vor, zog sanft die Tunika des Opfers auseinander und legte seine Brust frei. Dann holte er mit dem rechten Arm aus.


    »Gehe hin in Frieden, mein Freund«, sagte er. Seine Stimme zitterte ein wenig, dann stieß er die Klinge seines Schwertes mit einem einzigen kräftigen Hieb in das Herz des anderen Mannes. Das Opfer stöhnte auf, aber kein Schmerzensschrei drang über seine Lippen.


    Sorgsam und ehrerbietig legten die beiden Männer den leblosen Körper auf den Boden.


    Auf dem gesamten Platz setzte sich dieser Vorgang in kleinen Menschengruppen fort, bis zehn Verteidiger von Masada tot auf dem Boden lagen.


    Elazar Ben Ya’ir wiederholte den Befehl, und erneut hielten die Schwerter blutige Ernte; diesmal tötete eines von ihnen Ben Ya’ir selbst.


    Etwa eine halbe Stunde später lagen alle tot am Boden– bis auf zwei Sicarii. Ernst zogen die beiden letzten Männer Strohhalme, und erneut beendete ein kurzer, kräftiger Stoß mit dem Schwert ein Leben. Der übrig gebliebene Krieger, dem die Tränen über das Gesicht liefen, ging durch die Festung und untersuchte jeden Körper, um sich davon zu überzeugen, dass keiner seiner Gefährten noch am Leben war.


    Dann sah er sich ein letztes Mal in der Zitadelle um, in der jetzt niemand mehr lebte bis auf ihn. Er murmelte ein letztes Gebet an seinen Gott, bat ihn um Vergebung, drehte sein Schwert um, setzte die Spitze auf seine Brust und stürzte sich in die Klinge.


    



    Am folgenden Morgen begannen die Prellböcke ihr Werk an der westlichen Mauer von Masada und brachen rasch durch. Die Römer sahen sich sofort einem weiteren Bollwerk gegenüber, das die verzweifelten Sicarii offenbar als letzte Verteidigungslinie errichtet hatten, durchbrachen es jedoch in wenigen Minuten. Kurz darauf strömten die Soldaten in die Festung.


    Eine Stunde nachdem die Mauer durchbrochen war, ging Lucius Flavius Silva die Rampe hinauf, vorbei an den Reihen der Legionäre, und betrat die Festung durch das klaffende Loch im Wall. Dort sah er sich ungläubig um.


    Überall lagen die Leichen von Männern, Frauen und Kindern. Das Blut, das ihre Brust bedeckte, war bereits schwarz und geronnen. Fliegen schwärmten gierig in der Nachmittagssonne umher. Aaskrähen pickten an dem weichen Fleisch der Toten, und Ratten rannten über die Körper.


    »Alle tot?«, fragte Silva einen Zenturio.


    »So haben wir sie gefunden, Herr. Aber es gab sieben Überlebende … zwei Frauen und fünf Kinder. Sie haben sich in einer Zisterne am südlichen Ende des Plateaus versteckt.«


    »Haben sie gesagt, was hier geschehen ist? Haben diese Männer sich selbst getötet?«


    »Nicht direkt, Herr, denn das verbietet ihre Religion. Sie haben Lose gezogen und sich gegenseitig getötet. Der letzte Mann«, der Zenturio deutete auf eine Leiche, die mit dem Gesicht nach unten lag und aus deren Rücken die Spitze eines Schwertes herausragte, »hat sich in seine Klinge gestürzt. Er war der Einzige, der wirklich Selbstmord begangen hat.«


    »Aber warum?«, erkundigte sich Silva, obwohl es nur eine rhetorische Frage war.


    »Laut den Frauen hat ihr Anführer, Elazar Ben Ya’ir, ihnen erzählt, dass es uns den Sieg entreißen würde, wenn sie sich selbst das Leben nähmen, und zwar zu einer Zeit und auf eine Art und Weise, die sie selbst bestimmten.« Der Offizier deutete auf das nördliche Ende der Zitadelle. »Sie hätten noch lange weiterkämpfen können. Die Lagerräume, die sie nicht in Brand gesetzt haben, sind voller Nahrungsmittel, und in den Zisternen ist genug frisches Wasser.«


    »Falls sie tatsächlich gewonnen haben, ist dies hier aber ein sehr merkwürdiger Sieg«, knurrte Silva, der immer noch die vielen Leichen betrachtete. »Wir haben Masada eingenommen, die schäbigen Sicarii sind endlich tot, und wir haben bei dem Angriff nicht einen einzigen Legionär verloren. Solche Niederlagen lasse ich mir nur zu gerne gefallen!«


    Der Zenturio lächelte höflich. »Die Frauen und Kinder, General… wie lauten Eure Befehle?«


    »Schaff die Kinder zum nächsten Sklavenmarkt und übergib die Frauen den Truppen. Falls sie noch leben, wenn die Männer mit ihnen fertig sind, können sie gehen.«


    



    Direkt außerhalb von Masada, gut einhundertfünfzig Meter über dem Wüstenboden, warteten die vier Sicarii versteckt hinter einem Felsvorsprung. Nachdem die römischen Truppen eine Bresche in die Mauer geschlagen hatten und in die Zitadelle eingedrungen waren, wurde den restlichen Wachposten befohlen, ihre Positionen zu verlassen. Aber selbst nachdem die Legionäre gegangen waren, warteten die vier Männer erst noch den Einbruch der Dunkelheit ab, bevor sie ihren Abstieg beendeten.


    Drei Tage später erreichten sie Ir-Tzadok B’Succaca, eine Berggemeinde, die zweitausend Jahre später unter dem Namen Qumran Berühmtheit erlangen sollte. Die vier Sicarii blieben einen Tag lang auf dem Plateau und setzten anschließend ihre Reise fort.


    Sie folgten dem westlichen Gestade des Toten Meeres etwa fünf Meilen weit, bevor sie nach Norden abbogen. Sie durchquerten die Städte Cyprus, Taurus und Jericho, bevor sie in Phasaelis übernachteten. Am zweiten Tag reisten sie nach Nordwesten, nach Shiloh, aber nachdem sie die Stadt verlassen hatten und nach Norden am westlichen Hang des Berges Gerizim weitergingen, wurde das Gelände erheblich schwieriger. Als die Dunkelheit hereinbrach, hatten sie erst Mahnayim erreicht. Am nächsten Tag trafen sie in Sychar ein und ruhten sich einen weiteren Tag aus. Jetzt begann der anstrengendste Teil ihrer Reise: die zehn Meilen lange Etappe über sehr schwieriges Gelände zum westlichen Fuß des Berges Ebal, an dem die Stadt Bemesilis lag.


    Für diese Etappe benötigten sie den gesamten folgenden Tag, und erneut rasteten sie vierundzwanzig Stunden, bevor sie ihre Reise nach Norden fortsetzten, nach Ginae. Sie erreichten diese Stadt fast zwei Wochen nach ihrem Ausbruch von der Festung Masada. In Ginae kauften sie zusätzliche Vorräte für den letzten Abschnitt ihrer Reise.


    Am folgenden Morgen brachen sie in nordwestlicher Richtung auf, durchwanderten die Dattelpalmenhaine in den fruchtbaren Ebenen, die sich vom See von Galiläa bis zu den Ufern des Toten Meeres erstreckten, und nahmen Kurs auf die Ebene von Esdraelon. Der Weg, dem sie folgten, schlängelte sich nach links und nach rechts, umging Hindernisse und mied die Hochebenen, die zwischen ihnen und ihrem Ziel lagen. So kamen sie nur sehr langsam voran und marschierten erschöpft unter der glühend heißen Sonne, die als ständige Begleiterin erbarmungslos auf sie herabbrannte.


    Sie erblickten ihr Ziel erst am späten Nachmittag. Es war fast dunkel geworden, als sie den Fuß des Hügels erreichten. Statt den Hang im Dunkeln zu erklimmen und die Aufgabe zu erfüllen, die ihnen Elazar Ben Ya’ir gegeben hatte, beschlossen sie, an dieser Stelle zu übernachten.


    Bei Sonnenaufgang befanden sich die vier Männer bereits auf dem Plateau. Nur einer von ihnen war schon einmal hier gewesen. Sie brauchten mehr als acht Stunden, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatten.


    Erst am späten Nachmittag konnten sie den steilen Pfad zur Ebene wieder hinabsteigen, und es war bereits Mitternacht, als sie Nain erreichten. Ihre Reise war nun jedoch leichter, denn sie trugen jetzt weder die beiden zylindrischen Behälter noch die Steintafeln mit sich.


    Am folgenden Morgen suchten sie einen Töpfer im Ort auf. Sie boten ihm gerade so viel Geld, dass er keine Fragen stellen würde, und mieteten für den Rest des Tages seine Werkstatt. Dort schlossen sie sich bis zum Abend ein und arbeiteten im flackernden Licht zahlreicher Talgkerzen.


    Am nächsten Tag gingen die vier Männer ihrer Wege, jeder betraut mit einer einzigen weiteren Aufgabe, die er noch erfüllen musste.


    Sie sahen sich niemals wieder.
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    Margaret O’Connor liebte die Medina und betete den Souk geradezu an.


    Man hatte ihr gesagt, das Wort Medina bedeute auf Arabisch »Stadt«, aber in Rabat, wie in vielen anderen marokkanischen Städten auch, war das der enger gefasste Begriff für die Altstadt, dieses Labyrinth von verschlungenen Straßen, die meist viel zu schmal waren, als dass Autos hindurchgepasst hätten. In einigen dieser Gassen hätten sogar zwei Leute, die nebeneinandergehen wollten, eng zusammenrücken müssen. Und im Souk selbst waren manche Durchgänge noch schmaler, obwohl es dort auch große, freie Flächen gab, auf denen Buden standen und man Nischen mit Geschäften finden konnte. Für Margaret waren diese Gänge in ihrer Exzentrik noch charmanter. Die Straßen schlängelten sich an uralten Häusern mit rissigem Putz vorbei, mit abblätternder, von der Sonne verblichener Farbe.


    Jedes Mal, wenn sie und Ralph diese Gegend besuchten, wurden sie von einer Horde von Menschen umringt. Zuerst war sie etwas enttäuscht gewesen, dass die meisten Einheimischen westliche Kleidung zu bevorzugen schienen; häufig waren Jeans und T-Shirts zu sehen statt der traditionellen arabischen Kleidung, der Djellabas, die sie zu sehen erwartet hatte. Doch der Reiseführer, den sie am Empfangstresen ihres Hotels gekauft hatten, erklärte ihnen, warum.


    Obwohl Marokko eine islamische Nation war, bestand die Bevölkerung des Landes nur etwa zu einem Viertel aus Arabern; der größte Teil der Einwohner waren Berber, genauer Imazighen, die ursprünglichen, nicht arabischen Einwohner von Nordafrika. Die Berber hatten die archaische Bevölkerung von Marokko gebildet und sich der arabischen Invasion ihres Landes am Anfang widersetzt. Doch im Laufe der Zeit waren die meisten von ihnen zum Islam übergetreten und hatten begonnen, Arabisch zu sprechen. Diese langsame Assimilation der Berber in die arabische Gemeinschaft führte zu einer bunten Mischung von Kleidung, Kultur und Sprachen. Hier wurde sowohl Arabisch als auch die Sprache der Berber, Tamazight, gesprochen, ebenso wie Französisch, Spanisch und sogar Englisch.


    Margaret O’Connor liebte die Geräusche und Gerüche und das bunte Treiben. Sie ertrug sogar den scheinbar endlosen Strom kleiner Jungen, die durch die schmalen Gassen rannten, um Geld bettelten oder sich den offenkundigen Touristen als Führer andienten.


    Es war ihr erster Besuch in Marokko, zusammen mit ihrem Ehemann Ralph, der ganz offensichtlich weit weniger von dem Land verzaubert war als seine Frau. Er fühlte sich von den Menschenmassen, die sich durch den Souk zwängten, beengt, und die Myriaden unbekannter Gerüche belästigten ihn. Ihm waren die ebenfalls ausländischen, aber doch unendlich vertrauteren Hotels lieber, die die spanischen Costas säumten, ihr übliches Urlaubsziel. Aber dieses Jahr hatte Margaret unbedingt etwas Exotischeres ausprobieren wollen, etwas wirklich anderes, und Marokko schien ein guter Kompromiss zu sein.


    Das Land lag immerhin auf einem anderen Kontinent, in Afrika, war aber dennoch nah genug, dass sie keinen endlos langen Flug ertragen mussten. Sie hatten sich gegen Casablanca entschieden, weil ihnen alle erzählt hatten, dass es nur eine typische schmutzige und laute Hafenstadt sei und das krasse Gegenteil von dem romantischen Image, das Hollywood davon erzeugt hatte. Also buchten sie einen Billigflug nach Casablanca und mieteten dort einen Wagen, mit dem sie nach Norden in ein preisgünstiges Hotel in Rabat gefahren waren.


    Und an diesem frühen Abend, ihrem letzten in Marokko, schlenderten sie erneut in Richtung Souk, Margaret aufgeregt, Ralph dagegen mit resignierter Miene.


    »Was genau willst du dort eigentlich kaufen?«


    »Nichts. Alles. Ich weiß nicht.« Margaret blieb stehen und sah ihren Ehemann an. »Du hast keinen Funken Romantik im Leib, stimmt’s?« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Hör zu, wir reisen morgen ab, und ich wollte einfach nur noch mal durch den Souk gehen und ein paar Fotos machen, damit wir uns an diesen Urlaub erinnern. Schließlich bezweifle ich stark, dass wir noch einmal hierher zurückkommen, hab ich recht?«


    »Jedenfalls nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, murmelte Ralph, als seine Frau sich wieder zur Medina umdrehte. Aber er war nicht leise genug, sodass Margaret ihn hörte.


    »Nächstes Jahr«, sagte sie, »fliegen wir wieder nach Spanien, okay? Also hör auf zu meckern, lächle und tu wenigstens so, als würdest du dich amüsieren.«


    Wie jedes Mal seit ihrer Ankunft in Rabat näherten sie sich der Medina von der Kasbah des Oudaias, weil Margaret diese Route besonders pittoresk fand. Die Kasbah war eine Festung aus dem zwölften Jahrhundert, die auf einer Klippe errichtet war, und ihre Zinnen und soliden steinernen Bastionen überblickten den einzigartigen Piratenhafen von Salé. Der kleine, von Mauern umgebene Ort war einfach wundervoll. Die gekalkten Häuser hatten ausnahmslos ein himmelblaues Band, dessen Farbe überall gleich war und das vom Boden aus bis zu etwa einem Meter Höhe um ihre Fundamente herumführte, bei einigen Häusern war es sogar zwei Meter fünfzig oder drei Meter hoch. Obwohl der Anstrich eindeutig nicht sonderlich neu war, verlieh er dem ganzen Bezirk eine Aura, als wäre er frisch gestrichen.


    Es war eine seltsam attraktive Dekoration, die weder Margaret noch ihr Ehemann je zuvor gesehen hatten, und niemand schien eine Ahnung zu haben, warum man das machte. Ihre diesbezüglichen Nachfragen waren mit verwirrten Mienen und übertriebenem Achselzucken beantwortet worden. Wie es schien, waren die Häuser innerhalb der Kasbah schon immer so geschmückt worden.


    Von der Kasbah aus gingen sie über einen breiten Weg, der leicht anstieg und in regelmäßigen Abständen von jeweils drei Stufen unterbrochen wurde. Diese waren offensichtlich angelegt worden, um die Steigung in Richtung der Medina auszugleichen. Der Fluss verlief links neben dem Weg, während rechts davon ein freies, grasbewachsenes Feld lag, ein beliebter Ort für Leute, die sich hinsetzen und den Ausblick bewundern wollten oder aber einfach nur hier lagen und die Welt an sich vorbeiziehen ließen.


    Der Eingang zur Medina wirkte dunkel und wenig einladend, was zwar gewiss auch an dem gleißend hellen Sonnenlicht dieses Spätnachmittags lag, zum größten Teil jedoch an dem geschwungenen, eleganten halbkreisförmigen Metalldach über diesem Teil der Altstadt. Die einzelnen Metallflächen waren geometrisch und schienen nicht allzu viel Licht durchdringen zu lassen, aber sie verliehen dem Himmel ein dunkel irisierendes Schimmern, als bestände er aus einer Art Perlmutt.


    Sobald sie die dunkle Medina betreten hatten, beruhigten sie die mittlerweile vertrauten Gerüche– Rauch, metallischer Staub, Kräuter und Gewürze, frisch gehacktes Holz und ein weiterer merkwürdiger, allgegenwärtiger Geruch, dessen Quelle Margaret schließlich in den Gerbereien ausgemacht hatte. Der Geräuschpegel schwoll merklich an, als sie tiefer in den Souk vordrangen. Das Hämmern der Metallarbeiter bildete einen ständigen Kontrapunkt zu dem Summen der Gespräche, dem Feilschen von Käufern und Verkäufern und den gelegentlichen Schreien, wenn sich Stimmen vor Aufregung oder Wut erhoben.


    Und wie gewöhnlich wimmelte es im Souk von Menschen und Katzen.


    Als Margaret das erste Mal die Medina und den Souk besucht hatte, erschütterte sie die Zahl streunender Katzen. Aber ihre Sorge wurde sofort zerstreut, als sie bemerkte, wie gesund die Katzen wirkten. Dann sah sie die erste einer Vielzahl von Futterstellen, wo sichtlich wohlgenährte Katzen und ihre Jungen herumstrichen und wo man Teller mit Nahrungsmitteln für diese besonderen Marktbewohner hingestellt hatte. Sie nahm an, dass die Händler den Katzen wohlgesonnen waren, weil sie dafür sorgten, die Zahl der Ratten und Mäuse unter Kontrolle zu halten. Allerdings ließ der Anblick einiger großer, in der Sonne schlafender Katzen vermuten, dass schon ziemlich viel Zeit vergangen war, seit sie das letzte Mal ihr Essen selbst hatten jagen müssen…


    Die Fülle der angebotenen Produkte und Dienstleistungen im Souk war wie üblich überwältigend. Sie kamen an Buden vorbei, in denen schwarze Metalllaternen verkauft wurden; blaue und grüne Glasflaschen, auf Bestellung angefertigt; Lederwaren; Stühle; exquisite Kästchen aus Zedernholz; Schuhe; Kleider, die an Regalen und Stangen hingen, die bis auf die schmalen Straßen hinausreichten und die Fußgänger zwangen, sich unter ihnen hindurch- und an ihnen vorbeizudrücken; Uhren; Gewürze, die aus offenen Säcken verkauft wurden; Teppiche; Decken; und jede Menge Silberschmuck. Margaret blieb immer an einer besonderen Bude stehen und sah fasziniert zu, wie dünne Silberplatten erst flach gehämmert und dann geschnitten, geformt und zu Teekannen, Schalen und anderen Gebrauchsgegenständen zusammengelötet wurden.


    Und wohin sie auch blickte, sah sie Stände mit Speisen, an denen alles mögliche Essbare verkauft wurde, angefangen von Sandwiches bis hin zu Lammfleisch, das in den traditionellen marokkanischen Tajines gekocht wurde, auffällig geformten irdenen Töpfen, die wie umgekehrte Trichter aussahen. Als sie das erste Mal durch den Souk geschlendert waren, hatte Margaret etwas von diesem lokalen »Fast Food« probieren wollen, aber Ralph hatte sie davor gewarnt.


    »Sieh dir doch nur den Dreck in diesen Buden an«, hatte er gesagt. »Ein britischer Gesundheitsinspektor würde einen Anfall bekommen, wenn er das hier sähe. Diese Leute haben keine Ahnung von Hygiene.«


    Margaret hätte ihn gern darauf hingewiesen, dass die Leute, die sie bis jetzt gesehen hatten, ganz offensichtlich ihre einheimische Nahrung ausgezeichnet vertrugen– sie konnten wohl problemlos auf die »Segnungen« von künstlichen Geschmacks-, Farb- und Konservierungsstoffen sowie allen möglichen anderen chemischen Zutaten verzichten, ohne die britische Lebensmittel kaum noch auskamen. Aber sie biss sich auf die Lippen. Und so hatten sie, wie nicht anders zu erwarten, seit ihrer Ankunft in der Stadt jede Mahlzeit in ihrem Hotel eingenommen. Ralph war sogar den Speisen gegenüber misstrauisch gewesen, die im Speisesaal des Hotels serviert wurden, aber da sie schließlich irgendwo essen mussten, schien ihm das Hotel noch die sicherste Option.


    Fotos im Souk zu machen war nicht ganz so einfach, wie Margaret erwartet hatte, da die meisten Kaufleute und auch Käufer sich offenbar nicht gerne fotografieren ließen, nicht einmal von Touristen. Und natürlich waren es die Menschen, die sie mit ihrer kleinen, digitalen Olympus-Kamera aufnehmen wollte– schließlich waren auch sie es, an die sie sich erinnern wollte.


    Als wieder einmal ein großer Marokkaner ihrer Kamera auswich, als sie die Kamera hob, knurrte sie gereizt.


    »Ach, verdammt noch mal!«


    Margaret senkte die Olympus und hielt sie etwa in Brusthöhe halb versteckt hinter ihrer Handtasche. Sie hatte den Riemen der Tasche verlängert und sie sich über die Schulter geschlungen, um sie mit der linken Hand fest an ihren Körper zu drücken. Schließlich waren sie in einer Gegend, wo bekanntlich Taschendiebe arbeiteten. Sie würde ihre fotografische Mission nach dem Schrotflintenprinzip durchführen, beschloss sie, und einfach auf den Auslöser drücken, während sie durch den Souk gingen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie die Kamera richtig hielt. Das war einer der Vorteile der digitalen Fotografie– der Memorychip war so groß, dass weit über hundert Fotos darauf passten. Sie konnte zu Hause in Kent die Fotos löschen, die nichts geworden waren, und außerdem hatte sie noch einen Reserve-Memorychip, falls derjenige in der Kamera voll war.


    »Hör zu, Ralph«, meinte Margaret. »Geh doch mal rechts von mir. Dann ist die Kamera nicht so schnell zu sehen. Wir gehen bis zum anderen Ende, und dann«, setzte sie hinzu, »kehren wir ins Hotel zurück und genießen unser letztes Dinner hier in Marokko.«


    »Gute Idee.« Ralph O’Connor schien erleichtert bei der Aussicht, den Souk möglichst schnell verlassen zu können. Er ging um seine Frau herum an ihre rechte Seite, wie sie es verlangt hatte. Und dann setzten sie sich langsam in Bewegung, verfolgt von einer kleinen Gruppe von Jungen, die lautstark um ihre Aufmerksamkeit feilschten. Während sie gingen, untermalte das leise Klicken von Margarets Kamera ihre Schritte.


    Sie hatten etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als an einer der Buden vor ihnen plötzlich ein Streit ausbrach. Etwa ein halbes Dutzend Männer, alle in traditioneller arabischer Kleidung, schrien herum und stießen sich gegenseitig. Sie waren sehr laut und eindeutig wütend, so viel war Margaret klar, auch wenn sie kaum ein Wort Arabisch verstand. Ziel der allgemeinen Erregung schien ein kleiner, schäbig gekleideter Mann zu sein, der in einer der Buden stand. Die aufgebrachten Männer deuteten auf die Waren, die er ausstellte, was Margaret verwirrte. Denn offensichtlich bot der Mann nur eine Sammlung von schmutzigen Lehmtafeln und Scherben an, die Art von Schund, die man an fast jeder historischen Stätte Marokkos finden konnte. Vielleicht, dachte sie, sind die Araber ja Beamte, und einige der Waren, die hier zum Kauf angeboten werden, sind gestohlen oder von einer archäologischen Ausgrabungsstätte geplündert. Was auch immer der Grund für ihren Streit war, er war jedenfalls erheblich dramatischer als alles, was sie bisher im Souk gesehen hatte.


    Margaret versuchte, die Kamera so gut wie möglich auf die Gruppe zu halten, und drückte dann auf den Auslöser.


    »Was machst du da?«, zischte Ralph.


    »Ich fange einfach nur ein bisschen Lokalkolorit ein, das ist alles«, antwortete Margaret. »Es ist jedenfalls weit interessanter, wenn ich Fotos von einem Streit machen kann, als irgendwelche alten Ladenbesitzer zu fotografieren, die Kaffeekannen aus Messing hochhalten.«


    »Komm schon, lass uns weitergehen.« Ralph zupfte am Ärmel seiner Frau und drängte sie, diesen Schauplatz zu verlassen. »Ich trau diesen Leuten nicht.«


    »Mein Gott, Ralph, du bist manchmal so ein Waschlappen.«


    Aber der Streit, den sie beobachteten, schien langsam immer heftiger zu werden, also machte Margaret noch zwei Fotos und wandte sich dann ab. Sie nahm Kurs auf den Eingang des Souk, flankiert von ihrem Ehemann.


    Sie waren kaum fünfzig Meter gegangen, als der Streit hinter ihnen aus dem Ruder lief. Die Schreie wurden immer wütender und lauter, und wenige Augenblicke später hörten sie das Klatschen von hastigen Schritten, die sich schnell näherten.


    Ralph zog Margaret hastig in eine der schmalen Gassen des Souk, und kaum hatten sie den Hauptgang des Marktes verlassen, als der kleine, schäbige Mann, den sie in der Bude gesehen hatten, vorbeirannte. Ein paar Sekunden später folgten die anderen Männer, die mit ihm gestritten hatten und jetzt wütend hinter ihm herschrien.


    »Ich frage mich, was er getan hat«, sagte Margaret, als sie aus der Gasse heraustraten.


    »Was auch immer es sein mag, es hat nichts mit uns zu tun«, erwiderte Ralph. »Ich fühle mich sicher viel glücklicher, wenn wir wieder im Hotel sind!«


    Sie drängten sich durch die Menge, doch bevor sie den Haupteingang erreichten, kamen sie an einer weiteren kleinen Seitengasse vorbei, an der ein Gewürzhändler stand, und hörten wieder Geschrei. Kurz darauf rannte der kleine Araber erneut an ihnen vorbei. Er atmete schnell und keuchend, während er verzweifelt nach einem Zufluchtsort suchte. Margaret sah seine Verfolger hinter ihm– sie waren ihm eindeutig näher gekommen.


    Mitten im Lauf fiel ein kleiner, beigefarbener Gegenstand aus einer der Taschen seiner Djellaba und flog durch die Luft. Statt auf dem Boden landete er mitten in einem offenen Sack mit einem hellen Gewürz. Das sandfarbene Ding wurde fast im selben Moment unsichtbar, weil seine Farbe sich perfekt mit der des Gewürzes vermischte.


    Der Mann hatte offenbar nicht bemerkt, dass er etwas verloren hatte, und setzte seine überstürzte Flucht fort. Sekunden später rannte ein halbes Dutzend Männer an ihnen vorbei, die ihre Schritte noch beschleunigten, als sie ihre Beute sahen. Der kleine Mann hatte jetzt nur noch dreißig Schritte Vorsprung.


    Margaret blickte auf den Gegenstand und sah dann zu dem Besitzer der Bude hoch, der nur Augen für die Männer hatte, die die Gasse hinunterrannten. Rasch bückte sie sich, nahm den Gegenstand aus dem Gewürzbeutel und schob ihn in eine der Taschen ihrer Sommerjacke.


    »Was um alles in der Welt machst du da?«


    »Halt den Mund, Ralph«, zischte Margaret, als der Besitzer des Gewürzstandes zu ihr herüberblickte. Sie lächelte ihn liebenswürdig an, schob ihren Arm unter den ihres Mannes und ging weiter Richtung Ausgang.


    »Das gehört dir nicht«, murmelte Ralph, als sie den Souk verließen und zu ihrem Hotel gingen. »Du hättest es nicht nehmen sollen.«


    »Es ist nur ein Stück Lehm«, antwortete Margaret, »und ich bezweifle sehr, dass es etwas wert ist. Außerdem stehle ich es nicht. Wir wissen, welchen Stand dieser kleine Mann hat, also gehe ich morgen wieder hierher und gebe ihm die Scherbe zurück.«


    »Aber du weißt ja gar nicht, ob er überhaupt irgendetwas mit dieser Bude zu tun hat. Vielleicht stand er einfach nur zufällig daneben. Du hättest dich nicht in diese Angelegenheit verwickeln lassen sollen.«


    »Ich bin nicht ›verwickelt‹, wie du es auszudrücken beliebst. Hätte ich die Scherbe nicht genommen, hätte jemand anders das getan, und dann gäbe es keine Chance, sie ihrem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben. Ich bringe sie morgen wieder hierher, das verspreche ich. Und dann brauchen wir nie wieder darüber nachzudenken.«
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    Die Verfolger holten den kleinen Mann auf dem freien Gelände zwischen den Mauern von Rabat und der Chellah ein, der uralten Nekropole, die jetzt tagsüber ein beliebter Picknickort für Touristen, nach Einbruch der Dunkelheit jedoch meist verlassen war. Er duckte sich zwischen die Wildblumen, die dort wuchsen, aber unglücklicherweise hatte einer der Männer, die ihn jagten, beobachtet, wo er sich versteckt hatte. Augenblicke später hatten die ersten ihn erreicht und drückten ihn mit dem Rücken an einen Felsen. Der Rest der Verfolger versammelte sich rasch um den Flüchtigen, und ein großer, dünner Mann mit einer auffälligen Hakennase trat aus der Gruppe vor. Er hatte als Kind an einer unbehandelten Schüttellähmung gelitten, und die rechte Seite seines Gesichts war erstarrt. Die Krankheit hatte ihn außerdem die Sehkraft auf seinem rechten Auge gekostet und seine Hornhaut milchig weiß verfärbt, was einen dramatischen Kontrast zu seiner dunkelbraunen Haut bildete.


    »Wo ist es, Hassan?« Seine Stimme klang ruhig und gemessen.


    Der Gefangene schüttelte den Kopf. Daraufhin schlug ihn einer der Männer, die ihn festhielten, brutal in den Bauch. Er krümmte sich, keuchte und erbrach sich.


    »Ich frage dich noch einmal. Wo ist es?«


    »In meiner Tasche«, stieß Hassan al-Qalaa dumpf hervor.


    Der große Mann machte eine Handbewegung, und die beiden anderen erlaubten dem Gefangenen, in seine Taschen zu greifen. Er wühlte erst in der einen und dann in anderen, während die Erschöpfung auf seinem Gesicht langsam der Verzweiflung wich; ihm wurde allmählich klar, dass der Gegenstand, den er vor seiner Flucht an sich gebracht hatte, nicht mehr in seinem Besitz war.


    »Es muss mir aus der Tasche gefallen sein«, stammelte er. »Irgendwo im Souk!«


    Der große Mann betrachtete ihn gleichgültig. »Durchsucht ihn!«, befahl er.


    Einer seiner Männer presste den Gefangenen auf den Felsbrocken, während ein anderer seine Kleidung durchwühlte.


    »Nichts«, sagte der Mann schließlich.


    »Ihr vier!«, fuhr der große Mann seine Leute an. »Ihr geht zurück und durchsucht den Souk! Folgt der Route, die wir genommen haben, und befragt die Budenbesitzer.«


    Die vier Männer verließen die Gruppe und rannten rasch zum Eingang des Souk zurück.


    »Also, Hassan«, sagte der große Mann und beugte sich dichter zu dem Gefangenen. »Du hast es vielleicht verloren oder jemand gegeben, aber beides spielt keine Rolle. Es wird irgendwo und irgendwann wieder auftauchen, und dann hol ich es mir zurück.« Er hielt inne, betrachtete den Mann, der immer noch auf dem Felsen festgehalten wurde, und beugte sich noch ein Stück weiter zu ihm herab. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


    Der Gefangene schüttelte den Kopf, den entsetzten Blick auf das zerstörte Gesicht und das starre, blinde Auge des großen Mannes gerichtet.


    »Dann sage ich es dir«, erklärte er und murmelte ein paar Worte in sein Ohr.


    Der Gefangene schüttelte sofort den Kopf, während blankes Grauen in seine Augen trat.


    »Nein, nein!«, schrie er und wehrte sich heftig. »Es war nur eine Tontafel! Ich bezahle sie dir. Ich bezahle alles!«


    »Das hier hat nichts mit Geld zu tun, du Narr, und es war auch nicht nur eine Tontafel. Du hast keine Ahnung, nicht die geringste Ahnung, was du da in deinen Händen gehalten hast.«


    Der große Mann machte eine andere Handbewegung, und einer seiner Leute riss dem Gefangenen die Kleidung von der Brust, schob ihm ein Stück Tuch in den Mund und befestigte den Knebel hinter seinem Kopf mit einem Knoten. Dann drückten sie ihn wieder fest gegen den Felsen, mit ausgestreckten Armen. Obwohl er sich wehrte und zappelte, nützte es ihm nichts.


    Schließlich trat der Gefangene heftig um sich, weil seine Beine das Einzige waren, was er noch bewegen konnte, und erwischte den großen Mann mit seinem Fuß am Schenkel.


    »Dafür«, zischte der Entstellte, »wirst du länger leiden.«


    Er griff in seine Djellaba und zog einen gekrümmten Dolch mit einer bösartig wirkenden zweischneidigen Klinge aus einer versteckten Scheide. Dann rollte er seinen rechten Ärmel über seinen Ellbogen hoch, damit der Stoff nicht mit Blut beschmutzt würde, und trat etwas näher. Er legte die Spitze des Dolches sanft auf die Brust des Mannes und tastete nach einem Zwischenraum zwischen den Rippen. Dann erhöhte er langsam den Druck auf den Griff der Waffe. Als die Spitze die Haut durchbohrte, schrie der Gefangene auf, aber der Laut wurde durch den primitiven Knebel gedämpft.


    Der große Mann drückte fester zu, und die Vorderseite der Djellaba seines Gefangenen färbte sich plötzlich dunkelrot, als das Blut aus der Wunde quoll. Er ließ sich Zeit mit seinem Dolch und nahm dabei seinen Blick niemals vom Gesicht des Sterbenden. Als er vermutete, dass die Spitze der Waffe kurz davor war, das Herz zu berühren, hielt er ein paar Sekunden inne, wechselte seinen Griff um den Dolch und rammte ihn dann tiefer hinein, während er ihn gleichzeitig drehte. Die Spitze der Klinge zerfetzte das Herz des Opfers in zwei Teile.


    »Sollen wir ihn begraben? Oder legen wir ihn einfach irgendwo ab?«, wollte einer der Männer wissen, als der Gefangene tot zu Boden sank.


    Der große Mann schüttelte den Kopf. »Legt ihn einfach da drüben hin«, befahl er und deutete auf eine Stelle mit etwas dichteren Büschen, bevor er sich bückte und die blutige Klinge an der Kleidung des Mannes abwischte. »Morgen oder übermorgen wird ihn jemand hier finden.


    Und verbreitet die Nachricht«, fuhr er fort, als er mit seinen Männern wieder zum Souk zurückging. »Alle sollen erfahren, das Hassan al-Qalaa wegen dem, was er getan hat, starb. Sorgt dafür, und außerdem macht ihr allen klar, dass jeden, der mit der Polizei redet, dasselbe Schicksal ereilt. Zudem lobt ihr eine Belohnung für die Wiederbeschaffung der Tafel aus. Wir müssen sie finden, ganz gleich, was es kostet!«
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    Kurz nach zehn am folgenden Morgen ging Margaret zurück in den Souk, die Tontafel sicher in ihrer Handtasche versteckt. Sie hatte sie am Abend zuvor in ihrem Hotelzimmer sorgfältig untersucht und etliche Fotos davon gemacht.


    Diese Tontafel war eigentlich bemerkenswert langweilig. Sie maß etwa zwölf mal sieben Zentimeter, war vielleicht einen Zentimeter dick und hellbraun, fast beige. Die Rückseite und die Seiten waren glatt und schmucklos, doch die Vorderseite bedeckte eine Reihe von Markierungen, von denen Margaret annahm, dass es sich um eine Schrift handelte. Aber es war keine, die sie erkannt hätte. Jedenfalls war es ganz gewiss keine europäische Sprache, und sie sah auch nicht aus wie die arabischen Wörter und Schriftzeichen, die sie seit ihrer Ankunft in Rabat auf etlichen Schildern und in Zeitungen gesehen hatte.


    Nachdem sie Ralph versprochen hatte, dass sie einfach nur zu der Bude gehen, den Gegenstand zurückgeben und anschließend sofort wieder ins Hotel zurückkehren würde, hatte er zugestimmt, sie nicht zu begleiten.


    Aber als Margaret den Souk betrat und durch die gewundenen Wege zu der Bude gehen wollte, stellte sich ihr ein Problem. Weder der kleine Marokkaner noch die Sammlung von alten Artefakten, die sie am Tag zuvor dort gesehen hatte, befanden sich noch da. Stattdessen standen zwei Männer hinter einem Tapeziertisch, auf dem typische Touristensouvenirs angeboten worden: Kaffeekannen aus Messing, Metalldosen und andere Schmuckgegenstände.


    Einige Sekunden blieb sie unentschlossen stehen, dann trat sie vor und sprach einen der Männer an.


    »Verstehen Sie Englisch?« Sie sprach langsam und deutlich.


    Der Mann nickte.


    »Gestern war hier ein anderer Verkaufsstand«, sagte sie, ebenso langsam und deutlich. »Ein kleiner Mann arbeitete hier.« Sie deutete mit der Hand die ungefähre Größe des Marokkaners an, den sie am Vortag gesehen hatte. »Ich wollte etwas von seinen Sachen kaufen.«


    Die beiden Männer sahen sie einen Moment schweigend an, bevor sie miteinander in schnellem Arabisch redeten. Dann drehte sich einer von ihnen zu ihr um.


    »Er ist heute nicht hier«, sagte er. »Kaufen Sie Souvenirs von uns, ja?«


    »Nein, nein danke.« Margaret schüttelte nachdrücklich den Kopf. Immerhin habe ich es versucht, dachte sie im Weggehen, aber wenn der Mann, der die Tontafel fallen gelassen hat, nicht da ist, dann kann ich sie ihm wohl kaum zurückgeben. Also würde sie die Tafel nach Hause mitnehmen, nach Kent, als merkwürdiges Souvenir von ihrer ersten Urlaubsreise außerhalb von Europa und als Erinnerung an das, was sie gesehen hatte.


    Sie bemerkte nicht, dass einer der beiden Männer hinter dem Tisch sein Handy aus der Tasche zog, als sie sich von dem Verkaufsstand entfernte.


    



    Margaret beschloss, sich noch einmal umzusehen, bevor sie zum Hotel zurückging. Sie war ziemlich sicher, dass Ralph niemals wieder nach Marokko zurückkehren wollte, weil er die Zeit in Rabat eindeutig nicht genossen hatte. Also war das hier ihre letzte Gelegenheit, den Ausblick zu genießen und ein paar Fotos zu schießen.


    Sie schlenderte durch den Souk, fotografierte, wann immer sie konnte, und ging dann nach draußen. Es war ihr nicht gelungen, Ralph zu überreden, die Chellah zu besuchen, und sie wollte unbedingt durch die Gärten schlendern, selbst wenn sie das Heiligtum selbst nicht besuchen konnte.


    Aber als sie zu den alten Mauern der Nekropole kam, sah sie etliche Polizeibeamte und andere Leute, die direkt vor ihr herumliefen. Einen Moment überlegte sie, ob sie einfach aufgeben und ins Hotel zurückkehren sollte.


    Dann zuckte sie mit den Schultern; was auch immer das Problem war, das diese Ansammlung von Beamten auf den Plan gerufen hatte, es dürfte kaum etwas mit ihr zu tun haben. Also ging sie weiter. Neugier war schon immer eine ihrer Tugenden gewesen, oder einer ihrer Fehler, wie Ralph das sah, und so beobachtete sie sehr genau, was da vor sich ging, als sie sich der kleinen Gruppe von Männern näherte.


    Zuerst konnte sie nur die Rücken der Männer erkennen, aber dann traten zwei von ihnen ein Stück zur Seite. Jetzt sah Margaret ganz deutlich, was sie anstarrten. Ziemlich dicht an einem großen Felsbrocken lag eine kleine Gestalt auf dem Boden. Die Vorderseite seiner Djellaba war blutdurchtränkt. Das allein war schon erschreckend genug, aber Margaret war wie betäubt, weil sie das Gesicht des toten Mannes kannte. Sie war so überrascht, dass sie wie angewurzelt stehen blieb.


    Plötzlich wusste sie ganz genau, warum der kleine Araber nicht in der Bude im Souk gewesen war. Und sie vermutete auch, dass die Tontafel in ihrer Handtasche, der Gegenstand, den er verloren hatte, als er an ihnen vorbeigelaufen war, bedeutender und wertvoller war, als sie gedacht hatte.


    Einer der Polizisten bemerkte, wie sie mit offenem Mund dastand und den Leichnam auf dem Boden anstarrte, und winkte sie ärgerlich weiter.


    Margaret kehrte um und ging zum Souk zurück, tief in Gedanken versunken. Sie beschloss, ihren ursprünglichen Plan zu verwerfen und die Tontafel lieber nicht in ihrer Handtasche zu lassen, wenn sie zum Flughafen fuhren. Sie musste sich etwas ausdenken, wie sie die Tafel aus Marokko herausbekam, ohne dass sie damit erwischt wurde. Und es gab einen sehr naheliegenden Weg, das zu bewerkstelligen.
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    »Ich bedaure es nicht gerade, dass wir nach Hause fahren«, sagte Ralph O’Connor, während er ihren gemieteten Renault Megane aus Rabat hinaus Richtung Casablanca lenkte, wo ihr Rückflug nach London abging.


    »Ich weiß«, antwortete Margaret kurz angebunden. »Du hast sehr deutlich gemacht, dass Marokko ganz unten auf der Liste mit Orten steht, die du gerne wieder besuchen möchtest. Ich nehme an, du willst nächstes Jahr wieder nach Benidorm oder Marbella?«


    »Jedenfalls fühle ich mich in Spanien irgendwie heimischer. Dieses Land hier ist mir einfach zu fremdartig, und außerdem mag ich es nicht. Und ich glaube immer noch, dass du diese verdammte Tontafel, die du da aufgehoben hast, besser weggeworfen hättest.«


    »Hör mal, was ich gemacht habe, halte ich unter den gegebenen Umständen für das Beste, und ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren.«


    Sie fuhren ein paar Minuten schweigend weiter. Margaret hatte Ralph nicht erzählt, was sie an diesem Morgen in der Chellah gesehen hatte, aber sie hatte ihrer Tochter noch schnell in einer E-Mail davon berichtet, bevor sie das Hotel verließen.


    Fünf Meilen außerhalb von Rabat herrschte so gut wie gar kein Verkehr, und sie hatten die Straße praktisch für sich allein. Das einzige Auto, das Ralph im Rückspiegel sehen konnte, war ein großer, dunkler Geländewagen, der ihnen mit einigem Abstand folgte. Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, umso weniger Fahrzeuge kamen ihnen entgegen.


    Als die Straße schließlich ziemlich dicht an der Atlantikküste entlangführte, wurde der Jeep schneller. Ralph O’Connor war ein sehr vorsichtiger Fahrer und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen der Straße vor ihnen und dem Jeep im Rückspiegel. Das Fahrzeug kam rasch näher.


    Dann sah er auf der Gegenfahrbahn einen alten weißen Peugeot in ihre Richtung kommen. Er ging ein bisschen vom Gas, damit der Fahrer des Jeeps sie überholen konnte, bevor der Peugeot sie erreichte.


    »Warum fährst du langsamer?«, wollte Margaret wissen.


    »Von hinten kommt ein Jeep, der ist ziemlich schnell, und vor uns ist eine scharfe Kurve. Es wäre mir lieber, wenn er uns noch vor der Kurve überholt.«


    Aber der Fahrer des Jeeps machte keine Anstalten, sie zu überholen, sondern blieb etwa zwanzig Meter hinter dem Renault der O’Connors und hielt ihr Tempo.


    Dann geschah alles sehr schnell. Als sie die Linkskurve erreichten, nahm der Peugeot plötzlich Kurs auf sie. Ralph bremste scharf und sah nach links. Der Jeep, ein Toyota Land-Cruiser mit getönten Fenstern und einem massiven Bullenfänger vor dem Kühler, war direkt neben ihm.


    Aber der Fahrer des Geländewagens schien ihn immer noch nicht überholen zu wollen, sondern blieb einfach neben ihnen. Ralph wurde noch langsamer. In dem Moment schlug der Fahrer des Toyotas das Lenkrad hart nach rechts ein und rammte mit dem Bullenfänger den Renault. Es krachte schrecklich, und Ralph spürte, wie sein Wagen zur Seite schleuderte.


    »Jesus Christus!« Er trat mit aller Kraft auf die Bremse.


    Die Reifen quietschten und qualmten und hinterließen Bremsspuren auf der Straße. Der Renault wurde nach rechts gedrückt, auf den Scheitelpunkt der Kurve zu.


    Ralph bemühte sich zwar nach Kräften, aber er hatte keine Chance. Die Geschwindigkeit des Renaults und die Wucht des zwei Tonnen schweren Toyotas drückten den leichteren Wagen unausweichlich zum Rand des Asphalts.


    »Ralph!«, kreischte Margaret, als ihr Wagen seitlich auf den steilen Abhang an der rechten Straßenseite zurutschte.


    Dann traf der Toyota den Renault erneut. Diesmal löste der Aufprall Ralphs Airbag aus, und er musste die Hände vom Lenker nehmen. Jetzt war er vollkommen hilflos. Der Wagen krachte gegen eine Begrenzungsmauer aus niedrigen Steinen, die am Rand der Straße einzementiert waren.


    Margret schrie vor Entsetzen, als sich die linke Seite ihres Wagens anhob, und dann kippte das Fahrzeug um. Es rollte über die Klippe und stürzte sich überschlagend etwa zehn Meter den nahezu senkrechten Hang in ein ausgetrocknetes Flussbett hinab.


    Das tröstliche Motorengeräusch wurde von donnerndem Krachen ersetzt und der Wagen von heftigen Stößen geschüttelt, als er von der Straße abkam.


    Margaret schrie erneut auf, als die Welt sich vor ihren Augen zu drehen begann. Entsetzt merkte sie, dass sie völlig hilflos und ausgeliefert war. Ralph stemmte seinen Fuß immer noch mit aller Kraft auf das Bremspedal und hatte das Steuerrad wieder umklammert; beide Handlungen waren instinktiv und vollkommen sinnlos.


    Die Welt versank in einem Strudel aus Lärm und brutaler Gewalt. Ihre Körper wurden in den Sitzen durchgeschüttelt, als die Windschutzscheibe zerbarst und die Innenverkleidung sich durch die wiederholten heftigen Schläge ablöste. Die Sicherheitsgurte hielten sie zwar in ihren Sitzen fest und die restlichen Airbags öffneten sich, aber das nützte ihnen nichts.


    Margaret griff nach Ralphs Hand, fand sie jedoch nicht. Das Krachen und Poltern wurde immer stärker, und sie riss verzweifelt den Mund auf, um erneut zu schreien, als die heftigen Stöße mit einem letzten katastrophalen Aufprall endeten. Margaret spürte einen ungeheuren Schlag auf ihrem Schädel, einen plötzlichen qualvollen Schmerz, und dann wurde alles schwarz.


    



    Auf der Straße über ihnen hielten der Toyota und der Peugeot an, und die Fahrer stiegen aus. Sie gingen zum Rand der Straße und blickten hinab in den Wadi.


    Der Fahrer des Toyotas nickte zufrieden, zog ein paar Latexhandschuhe aus der Tasche und kletterte geschickt den steilen Hang zu dem Autowrack hinab. Der Kofferraum des Renaults war aufgeflogen, und das Gepäck lag überall verstreut. Er öffnete die Koffer und durchsuchte ihren Inhalt. Dann trat er an die Beifahrerseite des Wagens, kniete sich hin und zog Margaret O’Connors Handtasche heraus. Er griff hinein und nahm eine kleine Digitalkamera heraus. Die schob er in seine Tasche und durchsuchte die Handtasche dann weiter. Er fand ein kleines Plastikdöschen mit einem Memorychip für die Kamera und einem USB-Kartenleser darin. Beides steckte er ebenfalls ein.


    Aber offenbar suchte er noch etwas anderes, etwas, das er nicht gefunden hatte. Seine Miene wurde zunehmend gereizter, als er die Koffer erneut durchsuchte, dann noch einmal die Handtasche und, während er angewidert die Nase rümpfte, sogar die Taschen in der Kleidung der O’Connors. Das Handschuhfach des Renaults war verklemmt, doch der Mann brach es innerhalb von Sekunden mit der langen Klinge eines Klappmessers auf, das er aus seiner Innentasche gezogen hatte. Aber auch hier fand er nichts.


    Der Mann schlug die Klappe zu, trat wütend gegen die Seite des Autos und kletterte dann wieder zur Straße hoch.


    Dort unterhielt er sich kurz mit dem anderen Mann, bevor er einen Anruf mit seinem Handy tätigte. Dann stieg er wieder den Hang hinab, ging zum Wagen, zog Margarets Handtasche aus dem Wrack, durchwühlte sie noch einmal und nahm ihren Führerschein heraus. Schließlich warf er die Handtasche achtlos in den Renault und kletterte erneut zur Straße hoch.


    Drei Minuten später war der Toyota in Richtung Rabat verschwunden, der weiße Peugeot jedoch parkte immer noch am Rand der Straße über der Unfallstelle. Der Fahrer lehnte gelassen an der Tür seines Fahrzeugs und wählte schließlich auf seinem Handy die Nummer der Polizei.
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    »Und was soll ich tun, wenn ich dort ankomme?« Es war unverkennbar, dass Chris Bronson wütend war. Er war sofort nach seiner Ankunft heute Morgen in das Büro seines Vorgesetzten in der Maidstone-Polizeiwache gerufen worden. »Und warum muss ausgerechnet ich dorthin fahren? Sie können doch für so etwas auch einen der DIs instruieren, oder nicht?«


    Detective Chief Inspector Reginald »Dickie« Byrd seufzte. »Hören Sie, es gibt in diesem Fall noch andere Faktoren, die wir bedenken müssen, nicht nur den Rang der ermittelnden Polizeibeamten. Wir wurden deshalb mit dieser Aufgabe beauftragt, weil die Familie des toten Ehepaares in Kent lebt, und ich habe Sie ausgesucht, weil Sie etwas können, was keiner der hiesigen Detective Inspectors beherrscht: Sie sprechen Französisch.«


    »Ich spreche Italienisch«, korrigierte Bronson ihn. »Mein Französisch ist zwar gut, aber nicht fließend. Und haben Sie nicht gesagt, dass die Marokkaner einen Dolmetscher vor Ort haben?«


    »Haben sie, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass bei solchen Übersetzungen oft etwas verloren geht. Ich will einen Mann da draußen haben, der verstehen kann, was sie wirklich sagen, und nicht, was irgendein Dolmetscher behauptet, was sie sagen. Sie brauchen nur zu überprüfen, ob die marokkanische Darstellung der Ereignisse zutrifft, dann kommen Sie wieder zurück und machen einen Bericht.«


    »Warum glauben Sie, deren Bericht könnte nicht zutreffend sein?«


    Byrd schloss die Augen. »Das glaube ich gar nicht. Ich persönlich denke, dass es sich hier nur um einen weiteren verdammten britischen Autofahrer handelt, der vergessen hat, auf welcher Seite der Straße er eigentlich fahren sollte, und der dafür verdammt teuer bezahlt hat. Aber Sie müssen das bestätigen oder aber herausfinden, ob es an anderen Faktoren gelegen haben könnte; vielleicht gab es einen Defekt an dem Mietwagen, an den Bremsen oder der Steuerung zum Beispiel? Oder aber es war noch ein anderes Fahrzeug in den Unfall verwickelt, und die marokkanischen Behörden wollen das einfach nur unter den Teppich kehren.


    Die Familie, sie besteht nur noch aus der Tochter und ihrem Ehemann, lebt in Canterbury. Man hat sie gleich heute Morgen über den Unfall informiert, und soweit ich die örtliche Polizei verstanden habe, fliegen sie selbst nach Casablanca, um die Rückführung der Leichen zu arrangieren. Aber ich möchte, dass Sie vor ihnen dort ankommen und sich ein bisschen umsehen. Sollten die beiden noch nicht weg sein, wenn Sie zurückkommen, möchte ich auch, dass Sie sie besuchen und ihre Fragen beantworten, falls sie welche haben. Ich weiß, dass es ein mieser Job ist, aber…«


    »Ja, schon klar, irgendjemand muss ihn ja machen.« Bronson warf einen Blick auf seine Uhr, stand auf und fuhr sich mit der Hand durch sein störrisches dunkles Haar. »Also gut. Ich fahre nach Hause und packe meine Reisetasche. Außerdem muss ich noch ein paar Telefonate machen.«


    Genau genommen musste Bronson nur ein Telefonat machen. Er hatte vorgehabt, am nächsten Abend seine Exfrau Angela zum Essen auszuführen, etwas, das bereits zweimal wegen seiner Arbeit verschoben worden war. Jetzt musste er zum dritten Mal absagen.


    Byrd schob ihm einen dünnen Aktenordner über den Tisch hinweg zu. »Das Ticket ist für den Flug nach Casablanca, weil alle Flüge nach Rabat bereits ausgebucht waren. Sie fliegen Economy-Klasse.« Er schwieg ein paar Sekunden. »Aber Sie können natürlich versuchen, das Mädchen am Check-in-Schalter mit einem Lächeln zu bezirzen, Chris. Vielleicht upgradet sie Sie ja.«
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    »Ist das alles?«, erkundigte sich David Philips, während er auf das Foto starrte, das auf dem Bildschirm des Laptops seiner Frau erschien. Sie saßen nebeneinander im Schlafzimmer ihrer bescheidenen Doppelhaushälfte in Canterbury, das sie auch als Büro nutzten.


    Kirsty nickte. Ihre Augen waren gerötet, und Tränenspuren verliefen über ihre glatten Wangen.


    »Das sieht nicht sonderlich bedeutend aus. Bist du sicher, dass deine Mutter das da aufgehoben hat?«


    Seine Frau nickte erneut, aber diesmal fand sie auch ihre Stimme wieder. »Das hat sie in diesem Souk gefunden. Sie sagte, der Mann hätte das fallen lassen.«


    »Für mich sieht das wie irgendein Trödelkram aus.«


    »Hör zu, David, ich kann dir nur sagen, was sie mir erzählt hat. Dieser Gegenstand ist dem Mann aus der Tasche gefallen, als er an ihnen vorbeigelaufen ist.«


    Philips beugte sich vom Bildschirm zurück und blieb eine Weile nachdenklich sitzen. Dann schob er eine leere CD in das Laufwerk und drückte ein paar Mal auf das Mauspad.


    »Was machst du da?«, erkundigte sich Kirsty.


    »Es gibt eine ganz einfache Möglichkeit herauszufinden, worum es sich bei dieser Tafel handelt«, erwiderte Philips. »Ich schicke dieses Foto an Richard und sage ihm, was da draußen passiert ist. Er kann eine Geschichte darüber schreiben und für uns recherchieren.«


    »Ist das wirklich eine gute Idee, David? Unser Flug nach Rabat geht gleich morgen früh, und ich habe noch nichts gepackt.«


    »Ich rufe ihn sofort an«, beharrte Philips. »Ich brauche nur zehn Minuten, um die CD in seinem Büro abzugeben. Bevor ich zurückkomme, kaufe ich etwas zum Mittagessen, und du kannst das Zeug zusammenpacken, das wir in Marokko brauchen. Dann können wir gleich morgen früh losfahren. Wir werden nur ein paar Tage dort sein… reichen da nicht die Reisetaschen?«


    Kirsty wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Augen, und ihr Ehemann schlang seine Arme um sie. »Hör zu, Liebste«, sagte er. »Ich bin höchstens zwanzig Minuten weg, dann essen wir zusammen und packen. Wir fliegen morgen nach Rabat und klären alles. Außerdem bin ich nach wie vor bereit, allein dorthin zu fliegen, wenn du lieber zu Hause bleiben willst. Mir ist klar, wie schwer das alles für dich sein muss.«


    »Nein.« Kirsty schüttelte den Kopf. »Ich will nicht allein hierbleiben. Ich will auch nicht nach Marokko, aber mir ist klar, dass wir hinfliegen müssen.« Sie verstummte, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie weg sind und ich sie nie wiedersehe. Mom klang in ihrer E-Mail so fröhlich, sie war wirklich aufgeregt wegen dem, was sie gefunden hatte. Und dann passiert ihnen das. Wie konnte das alles nur so schnell geschehen?«
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    »Ich möchte gern das Fahrzeug sehen, bitte, und auch den Ort, wo der Unfall passiert ist.«


    Bronson warf einen Blick über den Tisch auf die beiden Männer ihm gegenüber und sprach langsam auf Englisch. Dann lehnt er sich zurück und wartete darauf, dass der Polizeidolmetscher seine Bitte ins Französische übersetzte.


    Er saß auf einem sehr geraden und ziemlich unbequemen Stuhl in einem kleinen Verhörzimmer in der Polizeiwache in Rabat. Sie befand sich in einem flachen, weiß gestrichenen Gebäude, das sich von den Nachbarhäusern nur durch den großen Parkplatz für Polizeifahrzeuge auf der Rückseite und durch die in Arabisch und Französisch beschrifteten Schilder auf der Fassade unterschied. Bronson hatte sich am Flughafen von Casablanca einen Wagen gemietet und war vor einer Stunde in Rabat angekommen. Dort hatte er erst einmal in seinem Hotel eingecheckt und war dann sofort zur Polizeiwache gefahren.


    Marokkos Hauptstadt war kleiner, als er erwartet hatte. Es gab hier viele elegante Plätze und Freiflächen, die durch zumeist breite Straßen verbunden waren. Riesige Palmen säumten die Boulevards, und die ganze Stadt strahlte eine Atmosphäre kosmopolitischer Kultur und Vornehmheit aus. Sie wirkte fast eher europäisch als marokkanisch. Und es war heiß hier. Eine staubige, trockene, sengende Hitze, angereichert mit den ungewohnten Gerüchen Afrikas.


    Falls DCI Byrd recht hatte und die marokkanische Polizei etwas an diesem tödlichen Unfall vertuschen wollte, war der einfachste Weg, sie dabei zu ertappen, so zu tun, als würde er kein Französisch sprechen, sagte sich Bronson. Er würde einfach nur genau zuhören, was sie sagten.


    Bis jetzt funktionierte sein Plan hervorragend, nur dass die örtliche Polizei alle seine Fragen ohne das geringste Zögern beantwortet hatte und, soweit er sagen konnte, die Übersetzungen völlig zutreffend waren. Außerdem hatte er Glück, dass alle Polizeioffiziere, die er bis jetzt getroffen hatte, auf Französisch miteinander redeten. Denn die erste Landessprache in Marokko war Arabisch, Französisch nur die zweite. Wenn die Polizisten von Rabat beschlossen hätten, Arabisch zu sprechen, wäre sein Plan bereits an dieser Hürde gescheitert.


    »Das haben wir erwartet, Sergeant Bronson«, antwortete Jalal Talabani, der höchste Polizeioffizier in Rabat, durch den Dolmetscher. Bronson vermutete, dass er das Pendant eines britischen Inspektors war. Der Mann war etwa einen Meter achtzig groß, schlank, hatte gebräunte Haut, schwarzes Haar und braune Augen. Außerdem trug er einen makellosen Anzug im westlichen Stil. »Wir haben das Fahrzeug zu einer unserer Garagen hier in Rabat bringen lassen, und wir können zu dem Unfallort an der Straße fahren, wann immer Sie wünschen.«


    »Danke. Vielleicht können wir sofort mit dem Fahrzeug anfangen?«


    »Wie Sie wollen.«


    Talabani stand auf und schickte dann den Dolmetscher mit einer Handbewegung weg. »Ich glaube, wir kommen auch ohne ihn zurecht«, erklärte er, nachdem der Mann das Zimmer verlassen hatte. Sein Englisch war fließend und hatte einen schwachen amerikanischen Akzent.


    »Oui. Si vous voulez, nous pouvons continuer en Français«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu. »Ich glaube, Ihr Französisch dürfte dafür gut genug sein, Sergeant Bronson.«


    Ganz offensichtlich war Jalal Talabani kein Narr. »Ich spreche allerdings ein bisschen Französisch«, gab Bronson zu. »Deshalb haben meine Leute mich hierhergeschickt.«


    »Das habe ich mir gedacht. Sie schienen unserem Gespräch bereits zu folgen, bevor der Dolmetscher eine Übersetzung lieferte. Normalerweise merkt man, ob jemand versteht, was geredet wird, selbst wenn die Person nichts sagt. Wie dem auch sei, bleiben wir beim Englischen.«


    Fünf Minuten später saßen Bronson und Talabani im Fond eines marokkanischen Streifenwagens und rasten durch den schwachen Nachmittagsverkehr. Sie fuhren mit Blaulicht und heulender Sirene. Bronson war an die etwas diskretere Vorgehensweise der britischen Polizei gewöhnt, sodass ihm dies hier etwas übertrieben vorkam. Immerhin fuhren sie nur zu einer Garage, um sich einen Wagen anzusehen, der an einem Verkehrsunfall beteiligt gewesen war; ein Einsatz, den man schwerlich als dringend bezeichnen konnte.


    »So eilig habe ich es nicht«, sagte er lächelnd.


    Talabani sah ihn von der Seite an. »Nein, Sie vielleicht nicht«, erwiderte er. »Aber wir stecken mitten in einer Mordermittlung, und ich habe viel zu tun.«


    Bronson beugte sich interessiert vor. »Was ist passiert?«


    »Ein paar Touristen haben die Leiche eines Mannes in einem Garten in der Nähe der Chellah gefunden, das ist eine uralte Totenstadt direkt vor den Stadtmauern. Er hatte eine Stichwunde in der Brust«, erklärte Talabani. »Wir haben weder einen Zeugen, noch gibt es ein Motiv, aber natürlich ist ein Raubmord die naheliegende Möglichkeit. Im Augenblick jedoch haben wir nur den Leichnam selbst, und wir wissen noch nicht einmal, wie der Mann heißt. Mein Boss macht mir eine Menge Druck, dass ich den Fall so schnell wie möglich löse. Die Touristen«, setzte er hinzu, als der Polizeiwagen von der Straße abbog, in eine Garage fuhr und das Lärmen der Sirene schlagartig verstummte, »besuchen nämlich normalerweise nicht gerne eine Stadt, in der es ungelöste Morde gibt.«


    Auf einer Seite des brüchigen Betonparkplatzes stand ein Renault Megan, obwohl Bronson die Marke des Fahrzeugs nur erkannte, weil er einen Teil des Namens auf der Kofferraumklappe erkennen konnte. Das Dach des Wagens war fast bis zur Höhe der Motorhaube eingedrückt, und es war vollkommen offensichtlich, dass diesen Unfall niemand überlebt haben konnte.


    »Wie ich Ihnen schon sagte, ist der Wagen zu schnell in eine Kurve gefahren, einige Kilometer außerhalb von Rabat«, erklärte Talabani. »Er ist von der Straße abgekommen, gegen ein paar Felsen am Rand der Straße geprallt und hat sich überschlagen. Dort ging es etwa zehn Meter steil nach unten in ein ausgetrocknetes Flussbett. Der Wagen ist die Böschung hinuntergestürzt und auf dem Dach gelandet. Sowohl der Fahrer als auch die Beifahrerin waren sofort tot.«


    Bronson warf einen Blick in das zerstörte Fahrzeug. Die Windschutzscheibe und alle anderen Fenster waren zertrümmert, und das Steuerrad war verformt. Abgeschlaffte Airbags versperrten ihm teilweise die Sicht ins Innere des Fahrzeugs. Er schob sie zur Seite und blickte dahinter. Blutflecken auf den Vordersitzen und dem Dachhimmel erzählten eine deutliche Geschichte. Die beiden Vordertüren waren abgerissen worden, vermutlich von der Rettungsmannschaft, damit sie die Leichen bergen konnten. Man hatte die Türen später einfach auf den Rücksitz des Wagens geworfen. Das hier war nach allen Maßstäben gemessen ein einziges blutiges Chaos.


    Talabani warf von der anderen Seite einen Blick in das Wrack. »Die beiden Insassen des Wagens waren eindeutig schon lange tot, bevor der Krankenwagen am Unfallort eintraf«, sagte er. »Trotzdem wurden sie ins örtliche Krankenhaus gebracht. Ihre Leichen liegen immer noch dort, im Leichenschauhaus. Wissen Sie, wer die Arrangements für ihre Überführung in die Heimat macht?«


    Bronson nickte. »Man hat mir gesagt, dass die Tochter der O’Connors und ihr Schwiegersohn hierherfliegen, um die Überführung mithilfe der britischen Botschaft zu veranlassen. Was ist mit ihren Habseligkeiten?«


    »Wir haben in ihrem Hotelzimmer nichts gefunden, weil sie bereits ausgecheckt hatten, aber wir haben zwei Koffer und eine kleine Reisetasche vom Unfallort geborgen. Der Kofferraum des Wagens hat sich bei dem Aufprall geöffnet, und die Koffer wurden aus dem Wrack herausgeschleudert. Die Schlösser sind aufgegangen und der Inhalt wurde verstreut, aber wir haben alles aufgesammelt, was wir finden konnten. Im Wagen haben wir eine Frauenhandtasche gefunden. Sie war zwar nicht besonders stark beschädigt, aber voller Blut, vermutlich von Mrs. O’Connor. Wir verwahren alle diese Gegenstände auf der Polizeiwache, bis die nächsten Angehörigen sie abholen oder freigeben. Sie können die Dinge gerne untersuchen, wenn Sie wollen. Wir haben bereits eine Liste mit sämtlichen Gegenständen für Sie zusammengestellt.«


    »Danke, die werde ich brauchen. War irgendetwas Auffälliges in ihren Taschen?«


    Talabani schüttelte den Kopf. »Nichts, was man nicht im Gepäck eines mittelalten Ehepaares erwarten würde, das eine Woche Urlaub macht. Hauptsächlich Kleidung und Toilettenartikel, dazu ein paar Bücher und eine sehr große Reiseapotheke, das meiste davon unbenutzt. In den Taschen der Kleidung und in der Handtasche der Frau haben wir ihre Reisepässe gefunden, die Dokumente über den Leihwagen, die Flugtickets, einen internationalen Führerschein auf den Namen des Ehemannes sowie die üblichen Kreditkarten und Geld. Haben Sie noch etwas anderes erwartet?«


    »Eigentlich nicht, nein.«


    Bronson seufzte, überzeugt, dass er einfach nur seine Zeit verschwendete. Alles, was er bis jetzt gesehen und gehört hatte, verstärkte seine Gewissheit, dass Ralph O’Connor einen tödlichen Fehler gemacht und die Kontrolle über einen unbekannten Wagen verloren hatte, auf einer Straße, auf der er noch nie gefahren war. Außerdem drängte es Bronson, nach London zurückzukehren, um sein so häufig verlegtes Dinner mit Angela neu zu verabreden. Sie hatten sich in letzter Zeit öfter getroffen, und Bronson machte sich vorsichtige Hoffnungen, dass sie vielleicht ihrer gescheiterten Beziehung eine neue Chance geben konnten. Er war sich nicht sicher, ob seine Exfrau genauso empfand.


    Er stand auf. »Ich danke Ihnen für alles, Jalal«, sagte er. »Ich sehe mir die Habseligkeiten der O’Connors an, wenn ich darf, und den Ort, wo der Unfall passiert ist, und dann komme ich Ihnen nicht mehr in die Quere.«
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    Bronson stand auf dem staubigen, unbefestigten Seitenstreifen einer Straße etwa zehn Meilen außerhalb von Rabat.


    Über ihm zog die Sonne ihre Bahn über einen klaren blauen Himmel; nicht das kleinste Wölkchen war zu sehen, und die Luft war ruhig und drückend. Die Hitze war nach der kühlen Atmosphäre in dem klimatisierten Streifenwagen, der zwanzig Meter weiter an der Straße parkte, brutal. Bronson hatte sein Jackett ausgezogen; das verschaffte ihm zwar kurz etwas Erleichterung, aber er spürte bereits, wie ihm der Schweiß unter dem Hemd den Rücken hinunterlief. Es war ein unangenehmes und ungewohntes Gefühl, und er sagte sich, dass er auf keinen Fall länger als unbedingt notwendig hier draußen herumlaufen wollte.


    Bronson sah sich um. Das hier war ein ausgesprochen einsamer Platz, um seinem Schöpfer gegenüberzutreten. Das Asphaltband erstreckte sich von der Kurve neben dem Wadi pfeilgerade in beide Richtungen. Links und rechts der Straße verlief der sandige, mit Felsen gespickte Wüstenboden in unregelmäßigen Wellen. Bis auf einige dürre Büsche gab es keinerlei Art von Vegetation. Die schmale Schlucht des ausgetrockneten Flussbettes unterhalb der Straße sah aus, als wäre seit Jahrzehnten kein einziger Tropfen Wasser mehr hindurchgeflossen.


    Bronson schwitzte, und er war gereizt, aber auch verwirrt. Gewiss, die Kurve war tatsächlich sehr scharf, jedoch nicht so schwierig, dass ein auch nur mittelmäßiger Fahrer sie nicht hätte bewältigen können. Zudem war die Straße vollkommen frei und einsehbar. Trotz der Kurve war die Sicht ausgezeichnet, und jeder Fahrer, der sich ihr näherte, hätte sie bereits rechtzeitig sehen und in der Lage sein müssen, sich darauf vorzubereiten. Die beiden parallelen Bremsspuren auf dem Asphalt jedoch, die direkt zu dem Punkt führten, wo der Renault von der Straße abgekommen war, zeigten eindeutig, dass Ralph O’Connor genau das nicht getan hatte.


    Unterhalb der Straße sah man sofort, wo der Megane schließlich zum Stehen gekommen war. Teile des Fahrzeugs, Glas, Plastik, verbogene Metallstücke und zerfetzte Teile der Verkleidung, lagen in einem groben Kreis um eine Stelle herum, wo der Sand verfärbt war.


    Abgesehen von seiner Lage etwa zehn Meter unterhalb des Straßenrandes war dieser Unfallort typisch für Dutzende solcher Stellen, zu denen Bronson im Lauf der Jahre gerufen worden war. Eine traurige Mahnung, wie schnell ein Augenblick der Unaufmerksamkeit ein perfekt funktionierendes Fahrzeug in einen Haufen verbogenen Metalls verwandeln konnte. Aber irgendetwas an diesem Unfallort stimmte nicht.


    Er bückte sich und betrachtete die Steine, die am Rand des Asphalts einzementiert waren und die, laut Talabani, der Wagen der O’Connors gerammt hatte. Bronson hatte in der Garage gesehen, dass der Renault silbergrau war, und er sah eindeutig Lackreste und Kratzer von grauer Farbe auf den Felsen. Zwei der Steine waren aus ihrem Fundament gerissen worden, vermutlich durch den Aufprall des Wagens, als er seitlich von der Straße gerutscht war.


    All das ergab durchaus einen Sinn, nur– warum war der Unfall überhaupt passiert? War Ralph O’Connor betrunken gewesen? Oder am Steuer eingeschlafen? Bronson hob den Kopf. Es war tatsächlich eine scharfe Kurve, stellte er erneut fest, aber so scharf nun auch wieder nicht.


    »Sie haben erklärt, was Ihrer Meinung nach hier passiert ist«, sagte er zu Talabani, doch der marokkanische Polizeioffizier unterbrach ihn.


    »Nein, Sergeant Bronson. Wir wissen genau, was hier passiert ist. Es gab einen Zeugen.«


    »Wirklich? Wer?«


    »Ein Einheimischer fuhr zufällig in die entgegengesetzte Richtung auf dieser Straße, nach Rabat. Er sah den Renault um die Ecke kommen, viel zu schnell, aber er war weit genug weg, dass er nicht in den Unfall verwickelt wurde. Er war der Erste am Unfallort und hat mit seinem Handy den Krankenwagen gerufen.«


    »Könnte ich mit ihm sprechen?«, erkundigte sich Bronson.


    »Selbstverständlich. Er hat eine Adresse in Rabat angegeben. Ich verständige meine Leute und bitte ihn, heute Abend auf die Polizeiwache zu kommen.«


    »Danke. Das wäre vielleicht hilfreich, wenn ich der Familie der O’Connors erklären muss, was passiert ist.« Nachrichten zu überbringen, die Leben zerstörten, gehörte, wie Bronson nur zu genau wusste, zu den schlimmsten Aufgaben eines Polizisten.


    Erneut blickte er auf die Steine und auf die Straße am Scheitelpunkt der Kurve und bemerkte noch etwas. Da lagen einige schwarze Lackplacken am Straßenrand, die auf dem schwarzen Asphalt kaum zu erkennen waren.


    Er sah sich um, aber Talabani sprach wieder mit dem Fahrer des Streifenwagens, und beide Männer blickten in die andere Richtung. Bronson kniete sich hin, nahm mit einer Pinzette ein paar der Lackplacken auf und schob sie in einen kleinen Plastikbeutel für Beweise.


    »Haben Sie etwas gefunden?«, erkundigte sich Talabani, der sich vom Polizeiwagen abgewendet hatte und auf ihn zukam.


    »Nein«, erwiderte Bronson, während er den Beutel in die Hosentasche schob und aufstand. »Nichts Wichtiges.«


    



    In Rabat suchte er allein den Parkplatz der Polizeigarage auf und betrachtete erneut das Wrack des Renault Megane, den die O’Connors gemietet hatten. Er fragte sich, ob er Dinge sah, die einfach nicht da waren.


    Bronson hatte Talabani gebeten, ihn an der Garage abzusetzen, damit er ein paar Fotos von dem Fahrzeug machen konnte, und der Marokkaner hatte ihm den Gefallen getan. Er schoss etwa ein Dutzend Fotos mit seiner Digitalkamera und konzentrierte seine Aufmerksamkeit dabei besonders auf die linke hintere Seite des Fahrzeugs sowie die Fahrertür, die er aus dem Wrack nahm und getrennt ablichtete.


    Der Aufprall des Wagens auf dem von Felsbrocken übersäten Boden des ausgetrockneten Flussbettes, des Wadi, war so heftig gewesen, dass beinahe sämtliche Verkleidung innerhalb des Renaults verbogen und verbeult war, und das Blech war vollkommen verkratzt, entweder von dem Unfall selbst oder von der anschließenden Bergungsaktion.


    Talabani hatte ihm den genauen Ablauf der Ereignisse geschildert. Weil ganz offensichtlich war, dass die beiden Insassen des Fahrzeugs nicht mehr lebten, hatte der marokkanische Polizeioffizier, den man zum Unfallort geschickt hatte, den Krankenwagen angewiesen, zunächst zu warten. Dann hatte er einem Fotografen befohlen, den Schauplatz mit seiner digitalen Nikon aufzunehmen, während er und seine Männer das Fahrzeug und die Straße oberhalb des Unfallorts untersuchten. Talabani hatte bereits Kopien all dieser Fotos an Bronson ausgehändigt.


    Sobald die Leichen aus dem Fahrzeug geschnitten und weggebracht worden waren, hatte man mit der Bergungsaktion begonnen. Zu der fraglichen Zeit war kein Kran verfügbar, also waren sie gezwungen, einen Abschleppwagen zu benutzen.


    Der Wadi war für alle Fahrzeuge entlang dieses Stücks der Straße unzugänglich, daher wurde der Abschleppwagen am Straßenrand geparkt und das Wrack mit der Kraft der Winde auf die Räder gestellt. Dann hatten sie den Renault den steilen Hang vom Wadi zur Straße heraufgezogen und ihn schließlich auf den Tieflader gehievt.


    Bronson hatte keine Ahnung, welche Schäden durch den Unfall selbst und welche durch die folgende Bergung verursacht worden waren. Ohne eine Untersuchung durch Spezialisten konnte er keine sicheren Schlussfolgerungen ziehen, und das würde bedeuten, sie müssten den Wagen für eine genaue Untersuchung der Spurensicherung nach England verschiffen. Gott allein wusste, wie viel das kosten und wie lange das dauern würde. Aber es gab einige Beulen in den linken Türen des Renaults und auch am Heck, von denen Bronson glaubte, dass sie auch durch einen seitlichen Aufprall entstanden sein konnten. Das passte nicht zu dem, was Talabani ihm gesagt hatte und was der Zeuge gesehen haben wollte.


    Bronson griff in seine Tasche und zog den kleinen Plastikbeutel mit den sehr dunklen Lacksplittern heraus, die er in der Kurve der Straße aufgelesen hatte. Sie sahen ganz frisch aus, aber ihm war klar, dass dies nichts zu bedeuten hatte. Es konnte Dutzende Unfälle mit leichten Blechschäden an dieser Stelle der Straße gegeben haben, und die Lacksplitter konnten von jedem dieser Unfälle stammen. In England hätte sie der Regen zweifellos in wenigen Stunden oder Tagen weggespült, aber in Marokko regnete es nur sehr selten.


    Doch an einer Stelle auf der Fahrertür des Renaults fand Bronson einen dunklen Fleck, der möglicherweise blau, vielleicht aber auch schwarz war.


    



    Bronson betrat gerade sein Hotel, als sein Handy klingelte.


    »Haben Sie da draußen ein Fax?«, erkundigte sich DCI Byrd. Seine Stimme klang laut und eindeutig gereizt.


    »Ich nehme an, das Hotel hat eines. Bleiben Sie dran, dann gebe ich Ihnen die Nummer.«


    Zehn Minuten später blickte Bronson auf einen schlechten Faxausdruck mit einem Artikel, der in einem Lokalblatt in Canterbury erschienen war und der das Datum des Vortags trug. Bevor er den Artikel lesen konnte, klingelte sein Handy erneut.


    »Haben Sie ihn?«, wollte Byrd wissen. »Einer der Beamten in Canterbury ist darauf gestoßen.«


    Bronson warf erneut einen Blick auf die Schlagzeile: ERMORDET FÜR EINEN KLUMPEN LEHM? Unter der fett gedruckten Überschrift befanden sich zwei Fotos. Das erste zeigte Ralph und Margaret O’Connor, die auf irgendeinem Fest in die Kamera lächelten. Darunter war das etwas undeutliche Bild eines rechteckigen, beigefarbenen Gegenstandes mit eigenartigen Markierungen darauf.


    »Wussten Sie etwas davon?«


    Bronson seufzte. »Nein. Was steht noch in dem Artikel?«


    »Lesen Sie ihn selbst, und dann reden Sie mit Kirsty Philips. Fragen Sie sie, was zum Teufel sie und ihr Ehemann sich dabei gedacht haben!«


    »Sie meinen, wenn ich nach Großbritannien zurückkomme?«


    »Nein, ich meine heute oder morgen. Die beiden müssten eigentlich zur gleichen Zeit wie Sie in Rabat angekommen sein. Ich kann Ihnen ihre Handynummer geben.«


    Ebenso überraschend, wie er sich gemeldet hatte, beendete Byrd den Anruf, und Bronson las den Artikel ganz. Die Geschichte war ziemlich einfach.


    Die O’Connors hatten, laut dem Reporter, eine gewalttätige Auseinandersetzung im Souk von Rabat mit angesehen. Unmittelbar danach hatte Margaret O’Connor eine kleine Tontafel aufgehoben, die ein Mann, der durch die schmalen Straßen und Gassen verfolgt wurde, fallen gelassen hatte. Und am folgenden Tag hatte man dem Ehepaar auf seinem Weg zum Flughafen in Casablanca auf der Straße in der Nähe von Rabat aufgelauert und es getötet.


    »Das war kein Unfall«, wurde David Philips zitiert. »Meine Schwiegereltern wurden von einer Bande rücksichtsloser Krimineller gejagt und quasi hingerichtet, die unbedingt dieses kostbare Artefakt zurückhaben wollten.« Und was, fragte der Artikelschreiber abschließend, wollten die britische und die marokkanische Polizei dagegen unternehmen?


    »Nicht sehr viel«, murmelte Bronson, als er nach dem Telefon griff, um Kirsty Philips auf ihrem Handy anzurufen. »Ich frage mich nur, woher die eigentlich wissen, dass diese Tontafel überhaupt irgendetwas wert ist.«
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    Der Polizist aus Canterbury war nicht die einzige Person, die den kurzen Artikel in der örtlichen Zeitung mit Interesse las. Ein blonder junger Mann sah das Bild von der Tontafel und griff sofort nach einer Schere. Er schnitt das Foto aus, legte es beiseite und las dann den Rest der Zeitung. Neben ihm in seiner bescheidenen Wohnung am Randbezirk von Enfield stapelte sich ein Haufen mit sämtlichen überregionalen britischen Tageszeitungen, dazu eine Sammlung von Nachrichtenmagazinen und einige der größeren Lokalzeitungen.


    Er las jede von ihnen durch und schnitt alle Artikel aus, die ihn interessierten, eine Aufgabe, der er jeden Tag nachging und die ihn den ganzen Morgen und ein paar Stunden nach dem Mittagessen beschäftigte. Aber seine Arbeit war damit noch nicht beendet. Er band die verschiedenen Zeitungen und Magazine zusammen und steckte sie in einen schwarzen Müllbeutel, dann trug er die Ausschnitte aus den Zeitungen zu einem großen Din-A3-Scanner, der an einen schnellen Deskcomputer angeschlossen war.


    Die Ausschnitte legte er einzeln auf den Scanner und kopierte sie auf die Festplatte des Computers, wobei er dafür sorgte, dass jeder Scan von dem Namen der Publikation begleitet war, in welcher der Artikel erschienen war. Anschließend legte er sie in einem Dateiordner mit dem entsprechenden Datum ab.


    Als er fertig war, verstaute er all die Ausschnitte ebenfalls in dem Müllbeutel mit den verschiedenen Zeitungen und bereitete dann eine E-Mail vor, die keinerlei Text enthielt, aber an die er Kopien all der eingescannten Bilder anhängte. An einigen Tagen war die Größe dieser Anhänge so umfassend, dass er sie aufgeteilt in zwei oder sogar drei E-Mails losschicken musste. Das Ziel war eine Zahlenkombination im Yahoo-Web, die keinerlei Hinweis auf die Identität ihres Besitzers gab. Als das E-Mail-Konto eingerichtet wurde, waren fünf unterschiedliche E-Mail-Adressen erzeugt worden, die eine Kette bildeten, welche die Herkunft der Original-Mail verschleierte. Sobald das E-Mail-Konto aktiv war, wurden all die anderen Adressen gelöscht, sodass jeder mögliche Versuch, die Quelle ausfindig zu machen, vereitelt wurde.


    Natürlich wusste er sehr genau, wer der Empfänger war. Oder richtiger, er wusste, wo seine Nachricht gelesen würde, wenn er auch nicht sagen konnte, wer sie las.


    Mittlerweile war er seit beinahe zwei Jahren in Großbritannien stationiert und machte sich allmählich einen Namen als Journalist, der darauf spezialisiert war, für ausländische Magazine und Zeitungen zu schreiben. Er konnte sogar Kopien verschiedener Journale auf dem Kontinent vorweisen, in denen Artikel von ihm erschienen waren– oder jedenfalls unter seinem Namen. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, die Originalausgaben dieser Publikationen zu kontrollieren, hätte er festgestellt, dass die Artikel zwar Wort für Wort stimmten, aber einen vollkommen anderen Verfasser hatten. Die kopierten Seiten waren sorgfältig in einem gesicherten Untergeschoss in einem unauffälligen und ebenfalls gesicherten Gebäude in einer Stadt namens Glilot in Israel produziert worden, außerhalb von Tel Aviv, und zwar ausschließlich zu dem Zweck, ihm eine falsche Identität zu verschaffen.


    Er war kein Spion, noch nicht jedenfalls, aber er war ein Angestellter des Mossad, des israelischen Geheimdienstes. Eine seiner Aufgaben als angehender Agent bestand darin, jeden Artikel zu kopieren, der wie indirekt auch immer mit der britischen Regierung zu tun hatte, mit allen Bereichen des Militärs einschließlich der Sondereinheiten sowie dem Geheimdienst des Vereinigten Königreiches und der Spionageabwehr. Aber wie allen Agenten im Dienst des Mossad hatte man ihm auch eine weitere Liste mit Aufträgen gegeben, die in keiner Weise mit einem dieser Themen in Verbindung standen. Uralte Tafeln, ob sie nun aus Ton oder einem anderen Material bestanden, besaßen auf dieser Liste eine sehr hohe Priorität.


    Wenn die Mail abgeschickt war, hatte er gewöhnlich bis zum nächsten Tag nichts weiter zu tun. Aber an diesem Nachmittag gab sein Computer, schon wenige Minuten nachdem er die Mail versendet hatte, eine Tonfolge von sich, die besagte, dass er nun seinerseits eine E-Mail erhalten hatte. Als er sie abrief, sprang ihn der codierte Name des Absenders förmlich an, ebenso wie die Priorität. Er überflog die Nachricht rasch und las sie dann noch einmal.


    Wie bedeutsam diese alte Tontafel auch sein mochte, es sah jedenfalls so aus, als ob der Artikel, den er geschickt hatte, in Tel Aviv ein Hornissennest aufgescheucht hatte. Die neuen Instruktionen, die man ihm gegeben hatte, bezeugten das deutlich. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wog seine Möglichkeiten ab. Dann schnappte er sich sein Jackett von der Garderobe im Flur, verließ seine Wohnung und ging zur Treppe, die zu dem kleinen Parkplatz hinter dem Haus führte. Mit etwas Glück konnte er Canterbury in gut einer Stunde erreichen.
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    »Das hier«, erklärte Talabani auf Englisch, »ist Hafez Aziz. Er ist der Mann, der den Unfall gesehen hat. Bedauerlicherweise spricht er nur Tamazight, deshalb werde ich als Dolmetscher fungieren.«


    Diesmal befand sich Bronson in einem anderen Verhörzimmer der Polizeistation von Rabat. Am Tisch ihm gegenüber saß ein kleiner, schlanker Marokkaner in einer verblichenen Bluejeans und einem weißen Hemd.


    In den nächsten Minuten übersetzte Jalal Talabani, was Aziz sagte, und zwar Satz für Satz. Am Ende des Gesprächs war Bronson nicht viel klüger als zuvor. Aziz wiederholte geduldig dieselbe Geschichte, die Talabani ihm bereits erzählt hatte, und was er sagte, klang in Bronsons Ohren wie die Aussage eines aufrichtigen Mannes.


    Er schilderte, wie er gesehen hätte, dass sich der Renault der Kurve näherte und sehr schnell fuhr. Der Wagen sei in die Kurve gefahren, dann jedoch ins Schleudern geraten und gegen die Felsen am Rand der Straße geprallt. Weiter habe er beobachtet, wie das Fahrzeug in die Luft flog, seitlich über den Rand stürzte und dann außer Sicht verschwand. Er hatte, sagte er, angehalten, die Polizei angerufen, war dann hinab in den Wadi geklettert und hatte versucht, den Insassen zu helfen. Es war aber bereits zu spät.


    Es gab nur eine einzige Frage, die Bronson gerne gestellt hätte, aber er hielt den Mund und bedankte sich bei Aziz dafür, dass er sich die Mühe gemacht hatte und zur Polizeiwache gekommen war.


    Als der Marokkaner das Verhörzimmer verlassen hatte, drehte sich Bronson zu Talabani um.


    »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar«, sagte er. »Und auch dafür, dass Sie die Befragung ermöglicht haben. Ich glaube, ich habe fast alles gesehen, was ich sehen musste. Bleiben nur noch die Koffer und die Sachen, die aus dem Wagen geborgen wurden. Sie sagten, Sie hätten bereits eine Inventarliste angefertigt?«


    Talabani nickte und stand auf. »Bleiben Sie einfach hier. Ich lasse die Koffer hierherbringen«, erwiderte er und verließ den Raum.


    Zwanzig Minuten später räumte Bronson ein, dass der Marokkaner recht gehabt hatte. Es gab nichts im Gepäck der O’Connors, was auch nur im Geringsten ungewöhnlich gewesen wäre.


    Davon war er auch nicht ausgegangen, er hatte es einfach nur noch einmal selbst überprüfen wollen. Denn das einzig Ungewöhnliche an der Inventarliste war nichts, was daraufstand, sondern das, was nicht aufgeführt war: Ein Gegenstand, mit dem er ganz sicher gerechnet hatte, fehlte, und zwar die Kamera der O’Connors.


    »Noch eine letzte Frage, Jalal«, sagte er. »Als Sie den Wagen geborgen haben, haben Sie nicht zufällig eine alte Tontafel gefunden?«


    Der Marokkaner sah ihn verblüfft an. »Eine Tontafel?«, fragte er. »Nein, nicht dass ich wüsste. Warum?«


    »Oh, ich habe nur so was gehört. Aber es spielt keine Rolle. Danke für alles. Ich melde mich bei Ihnen, falls ich noch etwas brauche.«


    Bronsons letzter Termin war ein Treffen mit der Tochter der O’Connors und ihrem Ehemann in deren Hotel am nächsten Morgen. Er faltete den Ausdruck der Inventarliste zusammen, schob ihn in seine Jackentasche und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Wenn alles glattging, wie er hoffte, würde er am nächsten Tag einen Flug von Casablanca erwischen und am späten Nachmittag bereits zu Hause sein.


    



    Als Jalal Talabani die Polizeistation in Rabat an diesem Abend verließ, ging er nicht zum Parkplatz, um seinen Wagen zu holen und in sein Haus am nördlichen Stadtrand zu fahren, wie er es üblicherweise tat. Stattdessen betrat er ein Café um die Ecke, trank dort etwas und aß eine Kleinigkeit. Nachdem er das Lokal wieder verlassen hatte, schlenderte er durch etliche Straßen, wobei er sein Tempo variierte und häufig stehen blieb, um sich umzusehen. Erst als er sicher war, dass er nicht beobachtet wurde, ging er zu einem öffentlichen Telefon und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.


    »Ich habe Informationen, die Sie möglicherweise gebrauchen können.«


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Ein britischer Polizist namens Bronson hält sich in Rabat auf und untersucht den Tod der O’Connors. Außerdem interessiert ihn eine alte Tontafel. Wissen Sie zufällig etwas darüber?«


    »Vielleicht«, antwortete der Mann. »Wo ist er abgestiegen?«


    Talabani verriet ihm den Namen von Bronsons Hotel.


    »Danke, ich kümmere mich um ihn«, sagte der Mann und beendete das Gespräch.
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    Am frühen Morgen trafen sich in einem Konferenzraum in einem der zahllosen israelischen Regierungsgebäude in der Nähe des Zentrums von Jerusalem drei Männer. Es gab keine Sekretäre, und es wurden keinerlei Aufzeichnungen von diesem Treffen gemacht.


    Vor jedem Mann lagen zwei Fotos, eines in Farbe und eines in Schwarzweiß, die bemerkenswert detailliert eine graubraune Tontafel zeigten. Daneben lag eine Fotokopie des Artikels aus der britischen Lokalzeitung sowie eine Übersetzung dieses Textes ins Hebräische.


    »Dieser Bericht ist gestern in einer britischen Zeitung erschienen«, eröffnete Eli Nahman das Gespräch. Er war ein älterer Mann, dünn und gebeugt, hatte einen weißen Bart und eine weiße Mähne, auf der eine schwarze, bestickte Kippa saß. Seine Augen jedoch waren blau, klar und durchdringend und funkelten von Intelligenz. Er war Professor im Israelischen Museum in Jerusalem und eine Autorität, was Artefakte aus der vorchristlichen Zeit anging.


    »Die Geschichte wurde von einem der Mitarbeiter des Mossad in London entdeckt und an Glilot weitergeleitet«, fuhr er fort und deutete auf den jungen Mann am Kopfende des Tisches.


    Levi Barak war Ende dreißig, hatte schwarzes Haar und braune Haut, und seine regelmäßigen Gesichtszüge wurden von einer extrem großen Nase dominiert, die verhinderte, dass man ihn als attraktiv bezeichnen konnte. Er trug einen hellbraunen Anzug, hatte jedoch das Jackett über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt. Deshalb sah man das Schulterhalfter unter seiner linken Achsel, aus dem der Griff einer halbautomatischen Pistole herausragte.


    »Wie Sie wissen, sind wir angewiesen, Professor Nahman sofort zu informieren, wenn ein solcher Bericht reinkommt. Deshalb habe ich ihn gestern Nachmittag angerufen, sobald ich diesen Artikel gelesen hatte«, übernahm Barak das Wort. »Was Sie hier sehen, sind alle Informationen, über die wir zurzeit verfügen. Wir haben unseren Mitarbeiter beauftragt, die britische Presse nach weiteren Mitteilungen darüber zu durchforsten. Außerdem soll er nach Canterbury fahren– das ist die Stadt in Kent, in der diese Leute gelebt haben– und Ausgaben sämtlicher dortiger Zeitungen beschaffen. Er wird alle Berichte und Artikel an uns weiterleiten, die er finden kann.«


    Barak verstummte und sah die beiden anderen Männer an.


    »Das Problem ist, dass wir nur sehr wenig handfeste Daten haben«, fuhr er fort. »Wir wissen nur sicher, dass zwei ältere Engländer vor ein paar Tagen bei einem Verkehrsunfall in Marokko gestorben sind und dass sie irgendwann vorher in den Besitz einer alten Tontafel gekommen sind. Wir können heute nur entscheiden, welche Schritte wir unternehmen wollen, falls wir überhaupt etwas in dieser Richtung tun.«


    »Ganz recht«, sagte Nahman. »Der erste Schritt ist selbstverständlich festzustellen, ob diese Tontafel zu dem Set gehört, aber das wird nicht leicht. Das Foto in der Zeitung ist so verschwommen, dass es beinahe nutzlos ist, und der Bericht gibt keinerlei Hinweise darauf, wo sich das Relikt zurzeit befindet. Um uns eine Entscheidung zu erleichtern, habe ich Fotos von der Tafel mitgebracht, die wir bereits besitzen, sodass wir zumindest das Aussehen der beiden miteinander vergleichen können.«


    Er blickte über den Tisch zu dem jungen Mann ihm gegenüber. »Also, Yosef, was ist deine Meinung?«


    Yosef Ben Halevi betrachtete einige Sekunden die Fotokopie des Zeitungsartikels, bevor er antwortete. »Daraus ist nicht allzu viel ersichtlich. Ohne ein Zentimetermaß oder irgendeinen anderen Bezugspunkt auf dem Foto können wir selbst ihre Größe nur schätzen. Sie könnte fünf oder dreißig Zentimeter lang sein. Das ist das erste Problem. Wenn wir herausfinden wollen, ob diese Tafel tatsächlich zu dem Set gehört, ist die Größe entscheidend. Gibt es eine Möglichkeit, ihre genauen Maße festzustellen?«


    »Mir fällt jedenfalls keine ein, nein«, erwiderte Nahman. »In dem Artikel wird der Gegenstand als ›eine kleine Tontafel‹ beschrieben, also ist sehr wahrscheinlich, dass sie höchstens zehn oder fünfzehn Zentimeter lang ist. Wäre sie größer, hätte man kaum das Wort ›klein‹ benutzt. Und das wäre selbstverständlich ungefähr die richtige Größe.«


    Ben Halevi nickte. »Als Nächstes müssen die Inschriften verglichen werden. Wenn ich die Fotos der beiden Artefakte nebeneinanderlege, scheinen sie mir oberflächlich betrachtet ähnlich zu sein. Außerdem haben beide die diagonale Markierung in einer Ecke, die ich erwarten würde. Die Striche der Buchstaben sind unterschiedlich lang, was keine normale Eigenschaft der aramäischen Schrift ist, aber das Foto in der Zeitung ist so schlecht, dass ich nur ein paar Wörter übersetzen kann.«


    Wie Nahman arbeitete auch Ben Halevi für das Israelische Museum. Er war Spezialist für alte Sprachen und Experte in Jüdischer Geschichte.


    »Welche Wörter kannst du denn entziffern?«, erkundigte sich Nahman.


    Ben Halevi deutete auf den Zeitungsartikel. »Hier, in der letzten Zeile. Das Wort könnte ›Altar‹ bedeuten, und ich glaube, das zweite Wort von rechts heißt ›Schriftrolle‹ oder ›Schriftrollen‹. Aber das Bild ist sehr undeutlich.«


    Nahman betrachtete seinen Freund und Kollegen scharf. »Wie sicher bist du dir da, Yosef?«


    »Du meinst, ob ich glaube, dass diese Tafel eine der vier Tafeln ist? Die Wahrscheinlichkeit liegt bei sechzig oder siebzig Prozent, höchstens. Wir brauchen ein schärferes Foto von der Inschrift, oder besser noch, wir besorgen uns die Tafel selbst. Nur dann können wir wirklich sichergehen.«


    »Das sehe ich genauso.« Eli Nahman nickte. »Wir müssen an diese Tontafel herankommen.«


    Levi Barak sah die beiden Akademiker an. »Ist das wirklich so wichtig?«


    Nahman nickte. »Wenn es das ist, wofür wir es halten, ist es absolut notwendig, die Tafel zu beschaffen. Verstehen Sie uns richtig, Levi. Was auf dieser Tontafel geschrieben steht, könnte der letzte Hinweis sein, den wir brauchen, um die Gesetzestafeln zu finden. Das könnte das Ende einer Suche bedeuten, die seit zwei Jahrtausenden andauert. Sagen Sie das Ihren Vorgesetzten bei Glilot und machen Sie ihnen klar, wie wichtig das hier ist.«


    »Das wird nicht leicht sein, möglicherweise erweist es sich sogar als nicht durchführbar«, erwiderte Barak. »Nicht einmal für den Mossad.«


    »Hören Sie«, sagte Nahman. »Diese Tontafel existiert, und wir müssen sie einfach finden, bevor irgendjemand anders das tut.«


    »Wer zum Beispiel?«


    »Irgendjemand. Schatzjäger zum Beispiel, obwohl wir mit Leuten zurechtkommen können, deren einzige Motivation Geld ist. Sorgen machen mir die anderen, diejenigen, die dieses Relikt unbedingt finden wollen, um es zu zerstören.«


    »Muslime?«, vermutete Barak.


    »Ja, aber vielleicht auch radikale Christen. Wir sind schon immer eine verfolgte Minderheit gewesen, aber wenn wir die verlorene Gesetzestafel finden könnten, würde das unsere Religion auf eine Art und Weise bestätigen, wie nichts anderes das je könnte. Deshalb müssen wir unbedingt diese Tontafel ausfindig machen und den Text entziffern.«


    Barak nickte. »Wir haben Mitarbeiter in Rabat und Casablanca. Ich weise sie an, mit der Suche zu beginnen.«


    »Nicht nur in Marokko«, erklärte Nahman nachdrücklich. »Das Paar, das die Tafel gefunden hat, war aus England. Also sollten Sie auch dort suchen. Breiten Sie Ihr Netz so weit wie möglich aus. Dank dieser Zeitung werden jetzt sehr viele Leute von der Tontafel erfahren. Ihre Männer werden höchstwahrscheinlich schon bald feststellen, dass sie nicht die Einzigen sind, die danach suchen.«


    »Wir können schon auf uns aufpassen.«


    »Zweifellos. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie auch auf die Tontafel aufpassen. Was auch immer passiert, sie darf weder beschädigt noch zerstört werden.«

  


  
    

    12


    »Vielen Dank, dass Sie sich hier mit uns treffen«, sagte Kirsty Philips und schüttelte Bronson die Hand. Sie saßen in der Bar des Hotels in Rabat, in dem sie und ihr Ehemann ein Zimmer gebucht hatten. Kirstys braune Augen waren gerötet und ihr dunkles Haar war zerzaust, aber sie schien sich einigermaßen unter Kontrolle zu haben.


    »David ist zur britischen Botschaft gegangen, um die Angelegenheit zu regeln«, erklärte sie. »Aber das sollte nicht allzu lange dauern. Setzen Sie sich, dann bestelle ich uns Kaffee.«


    »Danke«, erwiderte Bronson, obwohl er eigentlich nichts zu trinken brauchte. »Das wäre sehr nett.«


    Ein paar Minuten später erschien ein Kellner mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen samt Untertassen, eine Kaffeekanne, Milch und Zucker standen.


    »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie in dieser Situation belästigen muss«, begann Bronson, nachdem der Kellner gegangen war.


    Kirsty nickte, und ihre Unterlippe zitterte leicht.


    »Ich habe die Ereignisse mit der hiesigen Polizei bereits diskutiert«, fuhr Bronson hastig fort. »Es sieht aus, als wäre es einfach nur ein tragischer Unfall gewesen. Vielleicht ist es kein großer Trost, aber Ihre Eltern sind beide auf der Stelle gestorben. Sie haben nicht gelitten.« Er schwieg ein paar Sekunden und betrachtete die attraktive junge Frau vor sich. »Soll ich Ihnen erklären, was geschehen ist?«, fragte er dann leise.


    Kirsty nickte. »Ich nehme an, ich sollte es wissen«, antwortete sie mit erstickter Stimme. »Sonst würde ich nur ständig darüber nachgrübeln.«


    Bronson umriss kurz den Unfallhergang. Als er fertig war, schüttelte Kirsty den Kopf.


    »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte sie. »Dad war ein so guter Fahrer. Er war immer sehr vorsichtig und besonnen. Soweit ich weiß, hat er noch nie ein Ticket auch nur wegen Falschparkens bekommen.«


    »Aber er fuhr einen fremden Wagen auf einer Straße, die er nicht kannte«, meinte Bronson. »Wir glauben, dass er nicht richtig eingeschätzt hat, wie scharf die Kurve tatsächlich ist, und bedauerlicherweise gab es an dieser Stelle keine Leitplanken.« Noch während er diese Worte aussprach, wusste er, dass er selbst nicht daran glaubte.


    »Und hier«, er öffnete seinen Aktenkoffer, »habe ich die Inventarliste, auf der alles verzeichnet ist, was Ihre Eltern mit sich führten.«


    Er gab Kirsty die von der Polizei angefertigten Ausdrucke und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück.


    Kirsty legte die Blätter vor sich auf den Tisch, ohne ihnen mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Sie trank noch einen Schluck Kaffee und sah dann Bronson an.


    »Das ist so eine sinnlose Verschwendung«, sagte sie. »Ich meine, sie haben erst vor kurzem beschlossen, richtig Urlaub zu machen, sie hatten gerade erst angefangen, sich zu amüsieren. Normalerweise sind sie immer vierzehn Tage nach Spanien gefahren. Es war das erste Mal, dass sie etwas Abenteuerlicheres unternommen haben. Und dann passiert das.« Ihre Stimme brach bei dem letzten Wort, und sie weinte leise.


    »Jedenfalls haben sie ihre Zeit hier genossen«, fuhr sie nach einer Minute fort und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Zumindest meine Mutter. Ich glaube, Dad mochte Marokko nicht besonders, aber Mom liebte das Land.«


    »Sie hat Ihnen Postkarten geschickt, nehme ich an?«, erkundigte sich Bronson, obwohl er die Antwort auf diese Frage bereits kannte.


    Da die Zeitung aus Canterbury ein Foto von der Tontafel abgedruckt hatte, musste entweder Margaret oder Ralph O’Connor eine Kamera gehabt und eine Kopie des Fotos an ihre Tochter gemailt haben. Aber er wusste auch, dass in der Inventarliste, die die Polizei ihm gegeben hatte, keine Kamera aufgeführt war. Und er hatte ganz gewiss keine gesehen, als er die Besitztümer der O’Connors untersuchte.


    Talabani hatte ihm gesagt, dass die Koffer bei dem Unfall aufgeplatzt waren. Vielleicht war also die Kamera so weit weggeflogen, dass die Polizei sie nicht gefunden hatte, als sie die Unfallstelle räumte. Möglicherweise hatte aber auch Aziz oder jemand anders am Unfallort sie aufgehoben und beschlossen, sie zu behalten. Andererseits, moderne Digitalkameras waren sowohl klein als auch teuer, und er hätte eigentlich erwartet, dass Margaret O’Connor sie in ihrer Handtasche oder in einer ihrer Jackentaschen aufbewahrte.


    Kirsty schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Mutter hat schon Computer benutzt, als sie noch arbeitete. Sie war sehr fit im Umgang mit E-Mails und dem Internet. In ihrem Hotel gab es einen Internetzugang, und sie hat mir jeden Abend eine Nachricht geschickt, in der sie mir schrieb, was sie an dem Tag unternommen hatten.« Sie tippte auf die schwarze Schultertasche, die auf dem Boden neben ihrem Sessel lag. »Die Mails sind alle hier auf meinem Laptop. Ich wollte sie ausdrucken und ihnen geben, wenn sie nach Hause kamen, und außerdem richtige Kopien von den Fotos machen, die sie mir geschickt hatte.«


    Bronson richtete sich ein wenig auf. »Hat sie viele Fotos gemacht?«, erkundigte er sich.


    »Ja. Sie hatte eine kleine Digitalkamera, eines der neuesten Modelle, und eines dieser Memorystick-Dinger, die die Datenkarte lesen können. Ich glaube, das hat sie in einen der Computer im Hotel gesteckt.«


    »Kann ich die Fotos sehen, die Ihre Mutter Ihnen geschickt hat? Oder noch besser, könnten Sie mir vielleicht eine Kopie davon machen? Vielleicht auf einer CD?«


    »Ja, selbstverständlich«, sagte Kirsty. Sie nahm die Tasche vom Boden, zog ein Notebook heraus und schaltete es an. Als das System hochgefahren war, schob sie eine leere CD in das DVD-Laufwerk, klickte den entsprechenden Ordner an und startete den Kopiervorgang.


    Während die CD gebrannt wurde, zog Bronson seinen Sessel neben den von Kirsty und blickte auf den Bildschirm, als sie eine Diashow der Fotos ablaufen ließ. Er sah sofort, dass Margaret O’Connor keine besonders gute Fotografin gewesen war. Sie hatte einfach die Kamera auf alles gehalten, was sich bewegte, und auch auf die meisten Dinge, die sich nicht bewegten, und dann den Auslöser betätigt. Es waren typische Urlaubsbilder: Ralph am Flughafen, der am Förderband auf das Gepäck wartete; Margaret neben ihrem Mietwagen, bevor sie nach Rabat fuhren; der Blick durch die Windschutzscheibe, als sie Casablanca verließen, solche Sachen eben. Aber die Fotos waren sehr scharf und deutlich, weil die Hightech-Kamera die Unzulänglichkeiten der Person, die sie benutzte, auffing.


    »Das ist der Souk hier in Rabat.« Kirsty deutete auf den Bildschirm. Sie nahm die CD aus dem Laufwerk, als der Kopiervorgang beendet war, legte sie in eine Plastikhülle und reichte sie Bronson. »Mom liebte ihn. Es war einer ihrer Lieblingsorte. Sie sagte, die Gerüche seien einfach berauschend und es würden dort die erstaunlichsten Waren angeboten.«


    Sie klickte etwas schneller durch die Fotos. Dann sah Bronson plötzlich eine Reihe von deutlichen Fotos aus sehr merkwürdigen Blickwinkeln, die anscheinend vollkommen willkürlich aufgenommen worden waren, im Unterschied zu den Fotos zuvor.


    »Was ist denn da passiert?«, wollte er wissen.


    Kirsty lächelte. »Das war an dem Tag, bevor sie Rabat verließen. Sie hat mir gemailt, dass sie versucht hat, Fotos im Souk zu machen, aber die meisten Händler sich nicht so gern fotografieren ließen. Also hat sie die Kamera neben ihrer Handtasche versteckt, heimlich fotografiert und gehofft, dass irgendetwas Brauchbares dabei herauskam.«


    »Was ist das?« Bronson deutete auf ein Foto.


    »Es gab da eine Art Streit im Souk, als sie dort waren, und Mom hat etwa ein Dutzend Fotos davon gemacht.«


    »Ach ja. Die Geschichte in der Lokalzeitung von Canterbury. Ich wünschte wirklich, Sie hätten mit jemandem von der Polizei gesprochen, bevor Sie sich an die Presse wandten, Mrs. Philips.«


    Kirsty errötete und erklärte, dass ihr Ehemann David mit einem Redakteur bei der Lokalzeitung bekannt war und ihn gebeten hatte, die Geschichte zu schreiben.


    Als Kirsty ihm sagte, was passiert war, wurde Bronson klar, dass nicht nur Margaret O’Connors Digitalkamera und ihr Memorystick fehlten. Abgesehen von der Tontafel, über die sie ihrer Tochter in der letzten E-Mail so aufgeregt und ausführlich berichtet hatte, waren auch ihr Ersatz-Memorychip und der Kartenleser verschwunden.


    »Mein Ehemann ist davon überzeugt, dass es kein einfacher Verkehrsunfall war«, sagte Kirsty. »Wenn die Tontafel nach dem Unfall immer noch im Wagen gewesen wäre, dann hätte er sich zweifellos geirrt.« Sie sah Bronson scharf an. »Und– war sie im Auto?«


    »Nein«, gab er zu und deutete auf die Inventarliste, die vor ihnen auf dem Tisch lag. »Ich habe den verantwortlichen Polizeioffizier danach gefragt. Außerdem muss ich Ihnen noch sagen, dass die Kamera und zwei oder drei andere elektronische Gegenstände Ihrer Mutter ebenfalls verschwunden sind. Sie können natürlich auch einfach von einem Taschendieb an ihrem letzten Tag hier gestohlen worden sein, und vielleicht hat sie beschlossen, das Risiko, die Tontafel mit nach England zu nehmen, nicht einzugehen. Es muss nicht sein, dass wir es hier mit einer Verschwörung zu tun haben.«


    »Ich weiß.« Kirsty Philips klang resigniert. »Aber ich konnte Davids Meinung nicht ändern. Oh, und vermutlich wird es noch mehr Zeitungsberichte darüber geben. Davids Kontaktmann von der Zeitung in Canterbury hat mit einem Reporter der Daily Mail über die Geschichte geredet. Der hat uns gestern Nachmittag hier angerufen, um mit uns darüber zu sprechen. Ich glaube, in der heutigen Ausgabe erscheint sein Artikel.«


    In diesem Moment tauchte ein großer, gut gebauter junger Mann mit lockigem braunem Haar im Foyer auf und steuerte geradewegs auf sie zu.


    Kirsty stand auf, um die beiden Männer miteinander bekannt zu machen. »David, das ist Detective Sergeant Bronson.«


    Bronson erhob sich ebenfalls, und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. David Philips wirkte irgendwie angespannt und voller unterdrückter Energie, als könnte er sich kaum zurückhalten.


    »Lassen Sie mich raten, Sergeant«, sagte Philips, während er sich auf das Sofa setzte. Seine Stimme klang leise und ärgerlich. »Ein Verkehrsunfall, richtig? Wie er alle naselang passiert, ja? Ein britischer Autofahrer in einem fremden Land, der zu dämlich ist, seinen Wagen um eine einfache Kurve zu steuern? Oder vielleicht fuhr er ja auch auf der falschen Straßenseite? Läuft es ungefähr darauf hinaus?«


    »David, bitte nicht.« Kirsty schien den Tränen nah zu sein.


    »Eigentlich war es keine einfache Kurve«, erklärte Bronson. »Sie war sogar ziemlich scharf und zudem auf einer Straße, die Ihr Schwiegervater vermutlich nicht kannte.«


    »Sie waren da, richtig? Sie haben die Stelle gesehen, wo der Unfall passiert ist?«, wollte Philips wissen.


    Bronson nickte.


    »Ich auch. Glauben Sie, dass Sie einen Wagen durch diese Kurve hätten steuern können, ohne in diesem Flussbett zu landen?«


    »Ja, selbstverständlich.«


    »Warum nehmen Sie dann an, dass ausgerechnet mein Schwiegervater, der in seinem ganzen Leben noch keinen Unfall gebaut hat, regelmäßig Fahrsicherheitstrainings in seinem Autoclub absolvierte und den ich für einen der umsichtigsten und fähigsten Fahrer halte, die ich je kennengelernt habe, das nicht auch fertiggebracht hätte?«


    Bronson fühlte sich hin- und hergerissen. Er stimmte mit David überein– die Umstände des Unfalls ergaben einfach keinen Sinn. Aber er wusste auch, dass er sich an die offizielle Version halten musste.


    »Die Sache ist die«, erwiderte er. »Wir haben einen Augenzeugen, der alles beobachtet hat. Er behauptet, er hätte gesehen, wie der Wagen von der Straße geschleudert wurde, gegen ein paar Felsen geprallt und dann in die Schlucht gestürzt sei. Die marokkanische Polizei hat seine Aussage akzeptiert. Ich kann Ihre Zweifel verstehen, aber es gibt keinerlei Beweise, die darauf hindeuten, dass an seiner Darstellung irgendetwas nicht stimmt.«


    »Nun, ich glaube kein einziges Wort von dem, was die sagen. Hören Sie, ich weiß, Sie tun nur Ihren Job, aber da muss mehr dahinterstecken. Ich bin einfach sicher, dass meine Schwiegereltern nicht bei einem einfachen Verkehrsunfall gestorben sind. Und nichts, was Sie sagen, kann mich vom Gegenteil überzeugen.«
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    Nachdem Bronson das Hotel der Philips verlassen hatte, ging er ein paar hundert Meter weiter in ein Straßencafé und bestellte sich einen Kaffee, während er überlegte, was er tun sollte. Wenn er DCI Byrd anrief und ihm sagte, er sei überzeugt, dass die O’Connors bei einem schrecklichen Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren, könnte er einfach nach Hause fahren, das wusste er. Wenn er jedoch seinen Verdacht äußerte– und mehr als ein Verdacht war es nicht–, dann würde er vermutlich weit länger in Rabat festsitzen, als ihm lieb war.


    Nicht, dass die Stadt unangenehm gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Bronson hob die Tasse an die Lippen und sah sich um. Die Tische und Stühle des Cafés standen auf einem breiten Bürgersteig an der Seite eines weiteren Boulevards, der von Palmen gesäumt war. Die meisten Tische waren besetzt, und Bronson hörte Unterhaltungen in gutturalem Arabisch und den weicheren Akzent der Französisch Sprechenden. Nein, das wunderschöne Wetter, die Cafégäste und der entspannte Lebensstil von Rabat waren eindeutig attraktiv; oder vielmehr sie wären es, wenn Bronson mit Angela hier sitzen würde. Dieser Gedanke gab den Ausschlag.


    »Scheiß drauf!«, knurrte er. »Ich schließe den Fall einfach ab.«


    Er trank den Kaffee aus, stand auf und ging vom Tisch weg. Im selben Moment bemerkte er, dass er vergessen hatte, seinen Aktenkoffer mitzunehmen, drehte sich um– und begegnete den Blicken von zwei Männern in traditionellen Djellabas, die ebenfalls von ihrem Tisch am anderen Ende des Cafés aufgestanden waren.


    Bronson war daran gewöhnt, dass man ihn in Marokko anstarrte– er war schließlich ein Fremder in einem fremden Land, und da war so etwas nicht ungewöhnlich. Aber ihn beschlich das unangenehme Gefühl, dass diese Männer ihn nicht einfach nur aus Neugier anstarrten. Etwas an ihrem Blick beunruhigte ihn. Er ließ sich nicht anmerken, dass er sie bemerkt hatte, sondern nahm einfach nur seinen Aktenkoffer und ging dann fort.


    Fünfzig Meter vom Café entfernt blieb er am Bordstein stehen, bevor er die Straße überquerte, und sah in beide Richtungen. Es überraschte ihn nicht, dass die beiden Männer langsam hinter ihm herkamen, und noch weniger überraschte es ihn, als sie dann ebenfalls die Straßenseite wechselten. Einer von ihnen redete angeregt in ein Handy. Nach zweihundert Metern wusste Bronson ohne jeden Zweifel, dass sie ihn verfolgten. Was Bronson nicht wusste, war, was er nun tun sollte.


    Kaum eine halbe Minute später wurde ihm diese Entscheidung abgenommen. Während sich die beiden Männer hinter ihm immer schneller näherten, sah Bronson plötzlich vor sich drei andere Männer, die direkt auf ihn zukamen.


    Es hätten möglicherweise auch ganz unschuldige Spaziergänger sein können, aber er bezweifelte das sehr und hatte nicht vor, in Ruhe abzuwarten und es herauszufinden. Bronson bog in die nächste Seitenstraße ein und rannte los. Er schlängelte sich zwischen den Fußgängern auf dem Bürgersteig hindurch. Hinter sich hörte er Schreie und das Klatschen von Füßen auf dem Pflaster und wusste, dass sein Instinkt richtig gewesen war.


    Er nahm die nächste Abbiegung nach links, dann nach rechts und verfiel in einen routinierten Laufrhythmus, während er schneller wurde. Dann riskierte er einen kurzen Blick über die Schulter. Die beiden Männer aus dem Café versuchten, mit ihm Schritt zu halten, und waren vielleicht noch fünfzig Meter entfernt. Hinter ihnen sah er eine dritte Gestalt, die ebenfalls rannte.


    Bronson lief um die nächste Ecke und sah, wie sich ihm zwei Männer von links näherten. Sie versuchten offensichtlich, ihm den Weg abzuschneiden. Es sah aus, als hätten sie erraten, welche Straßen er nehmen würde.


    Er rannte noch schneller, aber nahm jetzt direkt Kurs auf die Männer. Er sah, wie sie zögerten und langsamer wurden, doch da hatte er sie bereits erreicht. Einer der beiden hatte die Hand in seine Djellaba gesteckt und suchte etwas, wahrscheinlich eine Waffe, aber Bronson ließ ihm keine Chance. Er stieß dem Marokkaner seinen Aktenkoffer gegen die Brust, woraufhin der Mann zu Boden stürzte, und fuhr dann zu seinem Gefährten herum. Der Mann holte zu einem Schlag aus, doch Bronson duckte sich und rammte seine Faust in den Bauch des Angreifers.


    Er wartete nicht ab, ob der Mann zu Boden fiel, weil er bereits die Schreie der anderen Männer hinter sich hörte. Zwei waren ausgeschaltet, jedenfalls vorübergehend; blieben noch drei.


    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte Bronson weiter. Er atmete angestrengt und wusste, dass er die Sache beenden musste, und zwar schleunigst. Er war zwar kein schlechter Läufer, aber die Hitze und die Luftfeuchtigkeit setzten ihm zu, und ihm war klar, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


    Er schlug einen Haken nach links, dann nach rechts, doch seine Verfolger holten rasch auf und kamen immer näher. Als Bronson eine Hauptstraße erreichte, wurde er etwas langsamer und musterte die Fahrzeuge auf der Suche nach einem besonderen Auto. Dann rannte er wieder los auf die Straße und schlängelte sich zwischen den langsam fahrenden Autos und Lastwagen hindurch.


    Etwa hundert Meter vor ihm hatte ein Taxi angehalten und zwei Passagiere abgesetzt. Im letzten Augenblick, bevor der Fahrer weiterfuhr, riss Bronson die hintere Tür auf und sprang ins Fahrzeug. Er begegnete dem erschrockenen Blick des Fahrers im Rückspiegel.


    »Flughafen!«, keuchte er. »Schnell.« Sicherheitshalber wiederholte er seine Worte auf Französisch.


    Der Fahrer gab Gas, und Bronson sank auf dem Sitz zusammen. Er atmete mehrmals tief durch und warf dann einen Blick durch die Heckscheibe. Etwa vierzig Meter hinter ihm rannten zwei Männer über den Bürgersteig, aber sie wurden langsamer, als das Taxi beschleunigte.


    Doch dann liefen sie wieder schneller. Bronson sah nach vorn und bemerkte ein halbes Dutzend Lastwagen, die die Straße vor ihnen blockierten. Ihm war klar, dass die Männer ihn einholen würden, wenn das Taxi anhielt.


    »Biegen Sie da vorn ab«, sagte Bronson und streckte den Arm aus.


    Der Fahrer drehte sich zu ihm um. »Das ist aber nicht der Weg zum Flughafen«, sagte er.


    Sein Englisch war gut, aber er sprach mit einem starken Akzent.


    »Ich habe meine Meinung geändert.«


    Der Fahrer gehorchte. In der Seitenstraße herrschte zum Glück so gut wie kein Verkehr, und als das Taxi beschleunigte, drehte sich Bronson um und sah zurück. Seine Verfolger waren am Ende der Straße stehen geblieben und starrten dem Fahrzeug nach.


    Zehn Minuten später hielt das Taxi in einer Straße in der Nähe seines Hotels. Bronson bezahlte den Fahrpreis– und legte ein großzügiges Trinkgeld drauf.


    



    Etwa anderthalb Stunden später saß Bronson sicher aufgehoben in seinem Zimmer in einem anderen Hotel. Er hatte beschlossen umzuziehen, nur für den Fall, dass seine Verfolger ihm von seinem ersten Hotel aus gefolgt waren. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer der Polizeiwache in Maidstone.


    »Was haben Sie herausgefunden, Chris?«, fragte Byrd, sobald Bronson mit ihm verbunden worden war.


    »Ich bin gerade von einer Schlägerbande durch die Straßen von Rabat gejagt worden, und sie waren ganz eindeutig nicht scharf auf mein Autogramm.«


    »Was? Warum?«


    »Ich bin leider nicht dazu gekommen, sie freundlich danach zu fragen. Aber ich glaube nicht, dass der Tod der O’Connors ein zufälliger Unfall war, wie wir zunächst gedacht haben.«


    »Oh, Scheiße«, erwiderte Byrd. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    Bronson schilderte kurz seine Bedenken, was den Unfallablauf und den Schaden an dem Renault Megane anging, und berichtete dann von Margaret O’Connors Angewohnheit, alles zu fotografieren, was ihr vor die Linse kam.


    »Kirsty Philips hat mir Kopien von allen Fotos gegeben, die ihre Mutter hier gemacht hat. Ich habe eine Stunde damit verbracht, sie mir anzusehen. Wirklich merkwürdig, dass einer der Männer, die sie im Souk fotografiert hat, zufälligerweise der einzige Augenzeuge des Unfalls auf dieser Straße zwischen Rabat und Casablanca gewesen ist, und einer der anderen Männer auf demselben Foto wurde laut Kirsty direkt vor der Medina mit einer Stichwunde in seiner Brust tot aufgefunden. Ich glaube, Margaret O’Connor hat einen Streit im Souk fotografiert, der mit einem Mord endete, was bedeutet, der Mörder ist höchstwahrscheinlich auf einem ihrer Fotos abgelichtet.


    Und das«, schloss Bronson, »ist ein ganz ausgezeichnetes Motiv, um die beiden Augenzeugen auszuschalten und die Kamera zu stehlen.«
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    DAS GEHEIMNIS DER VERSCHWUNDENEN TONTAFEL lautete die Überschrift über dem kurzen Artikel auf Seite dreizehn der Daily Mail. Bronson konnte ihn dank der Hilfe von Dickie Byrd und einem Faxgerät der Polizeiwache in Maidstone lesen. Direkt unter der Schlagzeile stellte der Journalist die Frage: »Sind die britischen Rentner ermordet worden, um ein kostbares Relikt wiederzubeschaffen?«


    Der Artikel war praktisch eine aufgewärmte Version von dem, was in dem Lokalblatt von Canterbury erschienen war, mit einer einzigen Erweiterung. Bronson war davon überzeugt, dass der Autor sie geschickt in den Text eingefügt hatte, um sie besonders bedeutungsvoll klingen zu lassen. Am Ende des Artikels, wo der Journalist den Wert der Tontafel diskutierte, führte er an, dass ein »Experte des Britischen Museums« für einen Kommentar nicht erreichbar gewesen war. Aber er formulierte es so, als hätte der »Experte« sich absichtlich zurückgehalten und wüsste ganz genau, worum es sich bei der Tontafel handelte, wollte aber aus irgendeinem Grund keine Informationen preisgeben.


    Wenigstens war das etwas, was Bronson sofort überprüfen konnte, und außerdem lieferte es ihm einen perfekten Vorwand, Angela anzurufen. Er nahm sein Handy und wählte ihre Durchwahl im Britischen Museum, wo sie als Konservatorin für Keramik arbeitete. Fast augenblicklich hatte er sie am Hörer.


    »Ich bin’s«, meldete sich Bronson. »Hör zu, das mit neulich abends tut mir wirklich leid… Es war nicht meine Idee, nach Marokko zu fliegen, aber ich hatte keine Wahl.«


    »Ich weiß, Chris, aber das ist kein Problem. Du hast mir schon gesagt, was passiert ist.«


    »Es tut mir jedenfalls immer noch leid. Und, bist du beschäftigt?«


    Angela lachte kurz. »Wie du weißt, bin ich immer beschäftigt. Es ist halb elf Uhr morgens. Ich bin seit fast dreieinhalb Stunden hier, und gerade hat mir jemand drei weitere Kartons mit Tonscherben auf den Schreibtisch geknallt. Ich hatte nicht mal Zeit für einen Kaffee, also wenn du nur angerufen hast, um mir guten Morgen zu sagen, vergiss es. Oder wolltest du etwas Bestimmtes?«


    »Eigentlich ja, ich hab da eine Frage. Auf Seite dreizehn der Mail steht ein Artikel über eine Tontafel. Hast du ihn schon gelesen?«


    »Witzigerweise ja. Und zwar auf dem Weg zur Arbeit heute Morgen. Ich hab herzhaft gelacht, denn schließlich war ich dieser sogenannte Experte, den der Reporter nicht erreichen konnte. Er hat gestern Nachmittag im Museum angerufen und wurde zu mir durchgestellt. Eigentlich fallen Tontafeln nicht in meine Zuständigkeit, aber ich nehme an, die Telefonzentrale fand ›Keramik‹ naheliegend genug. Jedenfalls war ich gerade in der Cafeteria einen Tee trinken, und als ich zurückkam, hatte der Reporter von der Mail aufgelegt. Also stimmt es zwar, dass ich für einen Kommentar nicht zu erreichen war, aber nur etwa drei Minuten lang. Typisch für diese verdammte Presse.«


    »Ich hab mir schon gedacht, dass es etwas in dieser Art war«, antwortete Bronson. »Aber trotzdem, könnte an dem Bericht was dran sein? Könnte diese Tontafel wirklich wertvoll sein?«


    »Das ist sehr unwahrscheinlich. Solche Tafeln gibt es wie Sand am Meer, natürlich nicht im wörtlichen Sinne, aber du weißt, was ich meine. Sie werden überall an historischen Stätten gefunden, manchmal als Bruchstücke, aber es tauchen auch sehr häufig vollkommen erhaltene Tafeln auf. Es werden schätzungsweise eine halbe Million davon in den Lagerräumen der Museen auf der ganzen Welt aufbewahrt, die meisten wurden bisher weder untersucht noch entziffert oder auch nur genauer betrachtet. Es gibt wirklich jede Menge davon. Tontafeln wurden von den meisten alten Völkern als kurzzeitige Archive benutzt, und auf ihnen ist alles Mögliche aufgeführt, angefangen von Vermögensaufstellungen, Rechnungen und Quittungen bis hin zu irgendwelchen anderen Informationen, was du dir nur vorstellen kannst. Es gibt welche mit Inschriften in Latein, Griechisch, Koptisch, Hebräisch und Aramäisch, aber die meisten sind in Keilschrift verfasst.«


    »Was genau ist das eigentlich?«


    »Das ist eine alte Schriftsprache. Buchstaben in Keilschrift sind, wie der Name schon sagt, keilförmig, und diese Art von Schrift kann man mit einem harten Stift leicht im feuchten Ton einritzen. Diese Tontafeln sind einfach nur Kuriositäten, die uns helfen, das tägliche Leben in der Zeit, in der sie angefertigt wurden, besser zu verstehen. Sie haben selbstverständlich einen gewissen Wert, aber eigentlich interessieren sich nur Akademiker und Museumsangestellte für sie.«


    »Okay«, erwiderte Bronson. »Aber hier in Marokko wurden zwei Leute umgebracht, und die Tontafel, die die Frau, wie wir wissen, aus diesem Souk mitgenommen hat, ist verschwunden, ebenso wie ihre Kamera. Gestern wurde ich von einer Bande von Männern durch die Straßen von Rabat gejagt, die…«


    »Was? Du meinst von einheimischen Kriminellen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gab Bronson zu. »Ich bin nicht lange genug dageblieben, um sie zu fragen, was sie wollten. Aber wenn diese Tontafel tatsächlich wertlos ist, dann ist vielleicht das wichtig, was darauf geschrieben steht. Kann das sein?«


    Angela schwieg eine Weile. »Schon möglich, aber das ist extrem unwahrscheinlich, vor allem wegen ihres Alters. Die meisten dieser Tontafeln sind zwischen zwei- und fünftausend Jahre alt. Allerdings, was dir passiert ist, Chris, ist wirklich bedenklich. Falls du recht hast und die Inschrift auf der Tafel tatsächlich etwas bedeutet, dann könnte jeder, der sie gesehen hat, in Gefahr sein.«


    »Ich habe ein halbes Dutzend Fotos davon, aber ich habe nicht die leiseste Idee, was diese Inschrift zu bedeuten hat. Ich weiß nicht einmal, welche Sprache das ist.«


    »Das lässt sich ändern. Mail mir ein paar der Fotos hier ins Museum, dann bitte ich einen unserer Spezialisten für alte Sprachen, einen Blick darauf zu werfen. Auf diese Weise erfahren wir wenigstens, was auf der Tafel steht, und dann wird sich herausstellen, ob du mit deinem Verdacht, was diese Inschrift angeht, recht hast.«


    »Gute Idee.« Bronson hatte gehofft, dass sie genau das vorschlagen würde. »Ich mail es dir sofort. Schau in etwa fünf Minuten in deine Mailbox.«
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    Etwa eine Viertelstunde später kontrollierte Angela ihre Nachrichten und fand die ihres Exmannes sofort. Sie betrachtete die vier Fotos der Tontafel auf dem Bildschirm ihres Computers und druckte ein Schwarz-Weiß-Bild von jedem Foto aus. Die Auflösung war in Schwarz-Weiß etwas besser als in Farbe. Dann lehnte sie sich in ihrem drehbaren Ledersessel zurück und betrachtete die Ausdrucke.


    Angela arbeitete seit ihrem ersten Tag im Museum im selben Büro. Es war klein, quadratisch und ausgesprochen gut organisiert und wurde von einem großen, L-förmigen Schreibtisch dominiert, auf dessen kurzer Seite ihr Computer und ein Farblaserdrucker standen. In der Mitte der längeren Schreibtischseite lag ein Haufen Tonscherben, an denen sie gerade arbeitete, und dazu etliche Aktenordner und Notizbücher. Eine Holzbank in einer Ecke des Büros war für die eher mechanischen Aufgaben vorgesehen; hier arbeitete sie mit einer Sammlung von rostfreien Spezialwerkzeugen, mit Reinigungsflüssigkeiten, verschiedenen Klebstoffen und anderen Chemikalien. Daneben standen einige Aktenschränke, und darüber waren Regale mit Fachbüchern angebracht.


    Das Britische Museum ist einfach riesig. Es muss nicht nur den mehr als tausend Angestellten Raum geben, sondern auch die fünf Millionen Besucher aufnehmen, die hier jährlich aus und ein gehen. Mit seinen über 75000 Quadratmetern Fläche– das ist viermal mehr, als das Kolosseum in Rom aufweist, und entspricht etwa der Größe von neun Fußballfeldern – und 3500 Türen ist es eines der spektakulärsten öffentlichen Gebäude in London, wenn nicht sogar weltweit.


    Angela starrte auf die Fotos, die sie ausgedruckt hatte, und schüttelte den Kopf. Die Qualität der Bilder war nicht annähernd so gut, wie sie erhofft und erwartet hatte. Sicher, der Gegenstand auf den Fotos war eindeutig eine Art Tontafel, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie auch herausfinden konnte, in welcher Sprache die Inschrift verfasst war. Aber sie zu transferieren würde sehr schwierig werden, weil alle vier Fotos äußerst undeutlich waren.


    Nach etwa einer Minute ordnete sie die Fotos in einer anderen Reihenfolge auf ihrem Schreibtisch an und betrachtete sie nachdenklich. Die Beschäftigung mit den Bildern lenkte ihre Gedanken zu Chris, und das machte sie wie immer verwirrt und unsicher. Ihre Ehe war zwar nur kurz gewesen, aber nicht wirklich schlecht. Sie waren zumindest Freunde geblieben, was man über viele geschiedene Paare nicht sagen konnte. Ihre Beziehung war überschattet gewesen von der Existenz einer dritten Person: Jackie Hampton, die Frau von Bronsons bestem Freund. Angela lächelte sarkastisch, als ihr das Klischeehafte der ganzen Geschichte bewusst wurde.


    Bronson hatte Jackie immer begehrt. Sein Verlangen war niemals ausgesprochen und nie erwidert worden, das wusste sie, und glücklicherweise hatte Jackie auch keine Ahnung gehabt. Dass er Angela untreu werden würde, hatte nie zur Debatte gestanden; dafür war Bronson viel zu loyal und anständig. Und in gewisser Weise traf auch Angela Schuld am Scheitern ihrer Ehe. Als sie begriffen hatte, wen er eigentlich begehrte, merkte sie, dass sie einfach nicht damit klarkam, nur die zweite Geige zu spielen.


    Jetzt jedoch war Jackie tot, und Bronsons Gefühle hatten sich verändert. Er hatte ernsthaft versucht, ihr näherzukommen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, und bis jetzt hatte Angela alles getan, um ihn auf Abstand zu halten. Bevor sie ihm erlauben würde, wieder in ihr Leben zu treten, musste sie vollkommen sicher sein, dass sich das, was da geschehen war, niemals wiederholen würde. Und bis jetzt hatte sie dieses Gefühl von Sicherheit noch nicht.


    Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf die Fotos. »Ich hatte recht«, sagte sie leise zu sich selbst. »Es ist Aramäisch.«


    Angela verstand diese Sprache zwar selbst ein wenig, aber es gab etliche Leute im Museum, die weit besser als sie dafür qualifiziert waren, solche alten aramäischen Texte zu übersetzen. Die naheliegendste Wahl war Tony Baverstock, ein langjähriger Angestellter des Museums und Spezialist für alte Sprachen. Allerdings war er nicht gerade Angelas Lieblingskollege. Sie zuckte mit den Schultern, nahm zwei der Ausdrucke vom Schreibtisch und ging hinaus durch den Flur zu seinem Büro.


    »Was wollen Sie?«, bellte Baverstock, nachdem Angela angeklopft hatte, in sein Büro getreten und vor seinem vollkommen überladenen Schreibtisch stehen geblieben war. Baverstock war Ende vierzig, untersetzt, grauhaarig und bärbeißig. Er hatte das barsche Benehmen, das vielen Junggesellen überall auf der Welt eigen ist.


    »Auch Ihnen einen guten Morgen, Tony«, antwortete Angela zuckersüß. »Würden Sie sich bitte diese beiden Fotos ansehen?«


    »Warum? Was ist das? Ich bin beschäftigt.«


    »Es kostet Sie nur ein paar Minuten. Das sind zwei ziemlich schlechte Fotos einer Tontafel. Die Qualität ist miserabel, und man kann den Text, übrigens Aramäisch, nicht deutlich genug erkennen, um ihn vollständig zu übersetzen. Ich bräuchte von Ihnen nur einen Hinweis darauf, worum es bei der Inschrift geht. Und wenn Sie auch noch einen Tipp abgeben könnten, was die ungefähre Datierung angeht, wäre das ebenfalls sehr nützlich.«


    Angela schob ihm die Ausdrucke über den Schreibtisch, und als Baverstock einen Blick darauf warf, glaubte sie ein aufgeregtes Funkeln in seinen Augen zu bemerken.


    »Haben Sie das schon einmal gesehen?«, erkundigte sie sich.


    »Nein!«, fuhr er hoch. Er schaute sie kurz an und blickte dann schnell wieder auf die Fotos zurück. »Sie haben recht«, räumte er mürrisch ein. »Der Text ist eine Form des Aramäischen. Lassen Sie die Ausdrucke bei mir, dann sehe ich, was ich tun kann.«


    Angela nickte und verließ sein Büro.


    



    Ein paar Minuten lang blieb Baverstock regungslos hinter seinem Schreibtisch sitzen und starrte auf die beiden Fotos. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, öffnete eine abgeschlossene Schublade und nahm ein kleines schwarzes Notizbuch heraus. Er schob es in seine Jackentasche, verließ sein Büro, trat aus dem Museum und ging die Great Russell Street entlang, bis er an eine Telefonzelle kam.


    Sein Anruf wurde nach dem fünften Klingeln entgegengenommen.


    »Hier spricht Tony«, sagte Baverstock. »Es ist wieder eine Tafel aufgetaucht.«
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    Alexander Dexter las gerade einen Artikel in einem Magazin über antike Uhren und machte sich nicht die Mühe, auf sein Handy zu schauen, als die Textnachricht hereinkam. Als er es schließlich hervorholte und einen Blick darauf warf, lehnte er sich zurück und murmelte einen Fluch. Auf dem Display stand: CH DML 13 RUFEN SIE MICH AN. SOFORT.


    Er notierte sich die Nummer des Anrufers, schnappte sich seine Autoschlüssel, verschloss die Ladentür und drehte das Schild um, sodass es außen jetzt »GESCHLOSSEN« zeigte. Dann nahm er ein Prepaidhandy und den Akku aus seiner Schreibtischschublade– er nahm immer den Akku heraus, wenn er das Telefon nicht benutzte– und verließ sein Geschäft durch die Hintertür.


    Dexter führte ein vollkommen legales Antiquitätengeschäft, eines von vielen in der kleinen, in Surrey gelegenen Stadt Petworth, die eine Art Mekka für Antiquitätenhändler und Käufer geworden war. Er war auf alte Uhren und Chronometer spezialisiert sowie auf kleine, exquisite Möbelstücke, obwohl er auch sonst alles kaufen würde, womit ein guter Gewinn winkte. Er meldete sein Einkommen zuverlässig jedes Jahr dem Finanzamt. Seine Umsatzsteuererklärungen waren ebenso akkurat wie seine Einkommenssteuererklärungen, und er führte penibel Buch, trug jede Transaktion ein, jeden Kauf und jeden Verkauf. Die Folge seiner makellosen Sorgfalt und Aufmerksamkeit für das kleinste Detail war, dass er niemals eine Steuerprüfung bekommen hatte und auch nur ein einziges Mal eine Umsatzsteuerprüfung hatte über sich ergehen lassen müssen. In absehbarer Zeit war kein weiterer Besuch eines Finanzbeamten zu erwarten.


    Aber Dexter übte noch ein anderes Geschäft aus, eines, von dem die meisten seiner Kunden und ganz gewiss weder die Steuerbehörde noch die Polizei irgendetwas wussten. Er hatte sich in emsiger Fleißarbeit eine beeindruckende Liste von wohlhabenden Klienten angelegt, die immer auf der Suche nach »besonderen« Gegenständen waren und die keine Fragen nach Quelle, Preis oder Herkunft der Gegenstände stellten. Diese Klienten zahlten immer in bar und erwarteten nie eine Quittung.


    Dexter nannte sich gerne einen »Sachenfinder«, obwohl er in Wahrheit einfach nur ein Hehler für teures Diebesgut war. Gewiss, normalerweise waren diese Gegenstände in unbekannten Grabmälern und anderen lukrativen Quellen für Antiquitäten in Ägypten, Afrika, Asien und Südamerika erbeutet worden und nicht irgendeinem Individuum, einer privaten Sammlung oder einem Museum gestohlen. Doch wenn der Preis stimmte und das Risiko gering war, handelte er auch mit solchem Diebesgut.


    Er ging um den hinteren Teil des Gebäudes herum, stieg in seinen 3er-BMW und fuhr los. An einer Tankstelle am Rand von Petworth hielt er an, tankte und kaufte sich eine Ausgabe der Daily Mail. Dann verließ er die Stadt. Nach etwa zehn Meilen hielt er auf einem kleinen Parkplatz neben der Straße.


    Dort blätterte Dexter die Zeitung durch, bis er Seite dreizehn erreichte. Er warf einen Blick auf das recht unscharfe Foto und las sofort den Artikel. Tontafeln waren weder besonders selten noch sehr gefragt, aber trotzdem las er das, was der Reporter der Mail geschrieben hatte, mit wachsender Erregung.


    Als er fertig war, schüttelte er den Kopf. Ganz offensichtlich war die Familie des toten Paares über den wahren Wert dieses Artefakts falsch beziehungsweise gar nicht informiert worden. Allerdings gab es eine sehr naheliegende Frage: Wenn die Theorie von David Philips, dem Schwiegersohn, zutraf und das Paar tatsächlich bei einem Raub ermordet worden war, warum hätten die Diebe dann eine so offensichtliche Beute wie Bargeld und Kreditkarten zurücklassen und nur eine alte Tontafel stehlen sollen? Es sah ganz danach aus, als ob sein Klient, ein Mann namens Charlie Hoxton, nicht die einzige Person war, die die mögliche Bedeutung dieser Tontafel erkannt hatte. Dieser Hoxton war ein brutaler Krimineller aus dem East End, der einen überraschend erlesenen Geschmack für Antiquitäten besaß und ihm schon bei ihrer ersten Begegnung Angst eingejagt hatte. Dexter schob den Akku in das Handy, schaltete es an und gab die Nummer ein, die er aufgeschrieben hatte.


    »Sie haben sich aber ganz schön Zeit gelassen.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Dexter kurz angebunden. »Was soll ich machen?«


    »Haben Sie den Artikel gelesen?«, fragte Hoxton.


    »Ja.«


    »Dann sollte das doch wohl klar sein. Besorgen Sie mir diese Tafel.«


    »Das könnte schwierig werden. Aber möglicherweise kann ich ein Bild von der Inschrift für Sie organisieren.«


    »Machen Sie das, aber ich will auch die Tontafel selbst. Vielleicht steht ja noch etwas auf der Rückseite oder den Rändern, etwas, das auf den Fotos nicht zu sehen ist. Sie haben mir gesagt, dass Sie gute Kontakte nach Marokko haben, Dexter. Das können Sie jetzt unter Beweis stellen.«


    »Das wird kostspielig.«


    »Die Kosten interessieren mich nicht. Tun Sie einfach, was ich verlange.«


    Dexter schaltete das Handy aus, startete den Wagen und fuhr etwa fünf Meilen weiter nördlich bis zu einem Pub. In der entlegensten Ecke des großen Parkplatzes stoppte er. Er nahm ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche, in dem Telefonnummern und Vornamen von Leuten standen, die er gelegentlich beschäftigte; jeder von ihnen war ein Spezialist auf einem besonderen Gebiet. Keine dieser Nummern hätte man je in den Gelben Seiten gefunden, und es waren alles Nummern von Prepaidhandys. Ihre Besitzer schickten ihm regelmäßig ihre neuen Telefonnummern.


    Er schaltete sein Handy wieder ein und schlug das Notizbuch auf. Als er guten Empfang hatte, wählte er eine der Nummern.


    »Yep.«


    »Ich habe einen Job für Sie«, sagte Dexter.


    »Reden Sie weiter.«


    »David und Kirsty Philips. Sie leben irgendwo in Canterbury, und ihre Adresse sollte entweder im Wählerverzeichnis oder im Telefonbuch stehen. Ich brauche ihren Computer.«


    »Okay. Wie schnell?«


    »So schnell es geht. Wenn möglich noch heute. Zu den üblichen Bedingungen?«


    »Die Preise sind etwas gestiegen«, antwortete die barsche Stimme am anderen Ende. »Das kostet Sie einen Riesen.«


    »Einverstanden«, sagte Dexter. »Und sorgen Sie dafür, dass es gut aussieht, okay?«


    



    Nachdem Dexter den Anruf beendet hatte, fuhr er ein paar Meilen, bevor er wieder anhielt und erneut einen Blick in sein Notizbuch warf. Er schaltete sein Handy an und wählte eine andere Nummer, diesmal mit einer »212«-Vorwahl.


    »As-Salaam alaykum, Izzat. Kef halak?«


    Dexters Arabisch war einigermaßen, obwohl er es nicht fließend sprach, und diese Begrüßung war ein formelles »Friede sei mit dir«, gefolgt von einem umgangssprachlicheren »Wie geht es dir?«. Er hatte die Sprache hauptsächlich deshalb gelernt, weil viele seiner »besonderen« Kunden Artefakte aus der arabischen Welt wollten und es hilfreich war, wenn man mit Verkäufern in ihrer eigenen Sprache reden konnte.


    »Was wollen Sie, Dexter?« Die Stimme war tief und hatte einen starken Akzent, aber der Mann sprach fließend Englisch.


    »Woher wissen Sie, dass ich es bin?«


    »Es kennt nur eine einzige Person in Großbritannien diese Telefonnummer.«


    »Also gut. Hören Sie, ich habe einen Job für Sie.«


    Dexter erklärte Izzat Zebari mehr als drei Minuten lang, was passiert war und was er von ihm wollte.


    »Das wird nicht leicht«, erwiderte Zebari.


    Mit dieser Antwort hatte Dexter gerechnet. Tatsächlich hatte dieser Mann bei jedem Job, den Dexter ihm angeboten hatte, auf genau dieselbe Weise reagiert.


    »Weiß ich. Kriegen Sie es trotzdem hin?«


    »Also«, Zebari klang wenig überzeugt. »Ich nehme an, ich könnte meine Kontakte bei der Polizei nutzen und in Erfahrung bringen, ob sie irgendwelche Informationen haben.«


    »Izzat, ich will nicht wissen, wie Sie es machen, sondern nur, ob Sie es schaffen. Ich rufe Sie heute Abend an, einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Ma’a Salaama.«


    »Alla Ysalmak. Auf Wiedersehen.«


    



    Auf dem Rückweg nach Petworth überlegte sich Dexter, was als Nächstes zu tun war. Er würde sein Geschäft vorübergehend schließen und so schnell wie möglich nach Marokko fliegen müssen. Zebari war zwar durchaus kompetent, aber Dexter vertraute fast niemandem, und wenn der Marokkaner tatsächlich die Tontafel ausfindig machen und sie besorgen konnte, wollte er dabei sein.


    Dexter hatte das etwas unscharfe Foto in der Mail sofort erkannt, weil er Charlie Hoxton vor etwa zwei Jahren eine fast identische Tafel verkauft hatte. Diese Tafel stammte, falls er sich richtig erinnerte, aus einer Kiste mit Artefakten, die einer seiner Lieferanten aus einem Lagerraum eines Museums in Kairo »abgestaubt« hatte. Hoxton war sehr scharf darauf gewesen, weitere Tontafeln derselben Art zu erwerben, weil er glaubte, dass die erste Tontafel, die er gekauft hatte, Teil eines Sets war.


    Und es sah ganz so aus, als würde Hoxton damit richtigliegen.
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    Die beiden Männer in dem schmuddeligen weißen Ford Transit sahen aus wie irgendwelche Lieferanten. Sie trugen Jeans, T-Shirts und Lederjacken, schmutzige Turnschuhe und wirkten beide fit und ziemlich kräftig. Genau genommen waren sie tatsächlich Lieferanten, für eine kleine Firma in Kent, aber sie gingen beide noch einem zweiten Job nach, der den Hauptteil ihres Einkommens einbrachte.


    Auf der Fahrerseite klemmte ein Navigationsgerät auf einer Saughalterung an der Windschutzscheibe, was den Stadtplan, den der Mann auf dem Beifahrersitz gerade betrachtete, überflüssig machte. Aber auch wenn ihr wichtigster Job darin bestand, die richtige Adresse in Canterbury zu finden, mussten sie doch ebenso die beste Route aus dieser Wohngegend heraus und zur Hauptstraße zurückfinden, und dazu sahen sich die beiden Männer lieber die Straßen auf einem Plan an als auf dem unübersichtlicheren kleinen Bildschirm des Navigationsgerätes.


    »Das da ist es«, sagte der Beifahrer und streckte die Hand aus. »Das Linke, vor dem der Golf parkt.«


    Der Fahrer fuhr links an die Seite und blieb etwa hundert Meter vor dem Grundstück stehen. »Ruf noch mal an«, befahl er.


    Der Beifahrer nahm ein Handy aus der Tasche, tippte eine Nummer und drückte die Verbindungstaste. Er lauschte etwa zwanzig Sekunden und beendete dann die Verbindung. »Immer noch keine Antwort«, erklärte er.


    »Gut. Dann machen wir es jetzt.«


    Der Fahrer legte den Gang ein und fuhr los. Ein paar Sekunden später hielt er unmittelbar vor der Doppelhaushälfte auf der linken Seite und stellte den Motor aus. Die beiden Männer setzten Baseballcaps auf, gingen zum Heck des Vans, öffneten die Tür und holten einen großen Pappkarton heraus.


    Sie trugen ihn die Auffahrt hoch, an dem Volkswagen vorbei zur Hintertür und stellten ihn dort auf den Boden. Ein zufälliger Beobachter hätte angenommen, dass der Karton sehr schwer war, dabei war er in Wirklichkeit vollkommen leer.


    Die beiden Männer warfen einen prüfenden Blick zur Straße zurück und sahen sich dann um. Nirgendwo war eine Klingel zu sehen, also klopfte der Fahrer an die Glasscheibe der Hintertür. Wie erwartet war aus dem Inneren des Hauses nichts zu hören, genauso wie niemand auf ihre Anrufe vorhin reagiert hatte. Nach einem Augenblick zog er ein kleines Stemmeisen aus seiner Jackentasche, schob die Spitze zwischen Tür und Pfosten direkt neben dem Schloss und drückte einmal fest zu. Mit einem lauten Knacken gab das Schloss nach, und die Tür schwang auf.


    Sie nahmen den Karton und traten ins Haus, wo sie sich sofort teilten. Der Fahrer ging die Treppe hinauf, während der andere Mann die Räume im Erdgeschoss durchsuchte.


    »Hier oben. Hilf mir.«


    Der zweite Mann lief die Treppe hoch, während sein Gefährte gerade einen Computertower aus dem Arbeitszimmer trug. »Schnapp dir den Bildschirm, die Tastatur und das andere Zeug«, befahl der Fahrer.


    Sie stellten den Computer in den Karton und verwüsteten dann das Haus, rissen die Decken und Matratzen von den Betten, leerten die Kleiderschränke und Kommoden und machten so viel Unordnung wie möglich.


    »Das sollte genügen«, meinte der Fahrer und betrachtete das Chaos.


    Danach gingen die Männer über die Auffahrt zur Straße, den großen Karton zwischen sich. Sie schoben ihn auf die Ladefläche des Transit und stiegen ein. Gerade hatten sie fünfhundert Pfund verdient. Nicht schlecht für gerade mal zehn Minuten Arbeit, dachte der Fahrer, als er den Wagen anließ.


    Ganz und gar nicht schlecht.
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    »Angela? In mein Büro.«


    Dieser Anruf war typisch für Tony Baverstock, sagte sich Angela. So kurz, dass er schon fast grob wirkte, und vollkommen ohne jede Höflichkeit. Als sie das Büro betrat, lümmelte er bequem auf seinem Drehstuhl, die Füße auf die Schreibtischkante gelegt. Vor ihm lagen die beiden Fotos, die sie ihm gegeben hatte.


    »Irgendwelche Fortschritte?«, erkundigte sich Angela.


    »Wie man es nimmt, ja und nein.«


    Auch das war typisch Baverstock. Er war anerkannter Experte dafür, gewundene Antworten auf klare Fragen zu geben.


    »Klartext bitte«, erwiderte sie und setzte sich auf einen der Besucherstühle.


    Baverstock grunzte und beugte sich vor. »Also gut. Sie haben ganz richtig geraten, der Text ist tatsächlich aramäisch, was an sich bereits ziemlich ungewöhnlich ist. Wie Sie wissen sollten«, Angelas Nackenhaare richteten sich auf bei dieser kaum verhüllten Anspielung auf ihre Bildungslücken, »hat die Verwendung derartiger Tontafeln seit dem sechsten Jahrhundert vor Christus stark nachgelassen, weil es viel einfacher war, kursives Aramäisch auf Papyrus oder Pergament zu schreiben, als diese Keilschrift in Lehm zu meißeln. Und die noch ungewöhnlichere Eigenschaft dieser Tontafel besteht darin, dass der Text nur Gelaber ist.«


    »Um Himmels willen, Tony, bitte werden Sie deutlicher!«


    »Ich bin deutlich. Diese dumme Frau– ich nehme mal an, dass eine Frau die Kamera bedient hat–, die die Bilder gemacht hat, ist als Fotografin eindeutig nicht zu gebrauchen. Sie hat es irgendwie geschafft, zwei Fotos von der Vorderseite der Tafel zu machen, ohne auch nur ein einziges Mal mehr als die Hälfte einer Zeile der Inschrift in den Fokus zu bekommen. Eine Übersetzung der ganzen Tafel ist vollkommen unmöglich und wäre außerdem angesichts dessen, was ich entziffern konnte, vermutlich Zeitverschwendung.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Auf dieser Tontafel steht eine Reihe aramäischer Wörter. Die Bedeutung jedes einzelnen Wortes ist vollkommen klar, aber zusammengenommen ergeben sie keinen Sinn.« Er deutete auf die zweite der sechs Zeilen von Buchstaben auf einem der Fotos. »Das ist die einzige Zeile der gesamten Inschrift, die auch nur annähernd lesbar ist, und selbst hier gibt es ein Wort, das unklar ist. Dieses Wort da, ›arəbə’āh‹, bedeutet die Zahl Vier, was relativ einfach ist. Das Wort danach bedeutet ›von‹, und die drei Wörter davor heißen ›Tafeln‹, ›nahm‹ und ›erfüllen‹. Das heißt, der ganze Satz bedeutet: ›Erfüllen nahm‹, dann kommt ein anderes Wort, dann ›Tafeln von vier‹. Das meine ich mit Unsinn. Die Wörter selbst sind sinnvoll, aber der Satz nicht. Es wirkt fast wie die Hausaufgabe für ein Kind, eine Liste von Wörtern, die vollkommen willkürlich ausgewählt wurden.«


    »Glauben Sie, dass es so etwas ist?«


    Baverstock schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe schon sehr viele aramäische Texte zu Gesicht bekommen, und der hier macht auf mich den Eindruck, als habe ein Erwachsener ihn eingeritzt, weil die Buchstaben mit kurzen, sicheren Schlägen geformt wurden. Meiner Meinung nach wurde das von einem gebildeten erwachsenen Mann geschrieben. Vergessen Sie nicht, dass in dieser Epoche die Frauen zum größten Teil ungebildet waren, so wie viele von ihnen das auch heute noch sind«, setzte er bissig hinzu.


    »Tony«, erwiderte Angela warnend.


    »War nur ein Scherz«, gab Baverstock rasch zurück, obwohl Angela wusste, dass er häufig abwertende Bemerkungen über Frauen machte. Ihrer Meinung nach war er überheblich und aufgeblasen, letztendlich jedoch harmlos; ein weltfremder Frauenhasser, der keinen Hehl daraus machte, dass er erfolgreiche Frauen verachtete, und zwar vor allem solche Frauen, die auch noch den Fehler hatten, intelligent und schön zu sein. Angela erinnerte sich an zwei Gelegenheiten, bei denen er sich ihr gegenüber solche Bemerkungen erlaubt hatte; sie hatte ihm beide Male eine Abfuhr erteilt.


    Sie wusste, dass sie im klassischen Sinne nicht schön war, aber ihr blondes Haar, ihre haselnussbraunen Augen und ihre wohlgeformten Lippen, die Bronson immer als »Glücksfall« beschrieb, verliehen ihr ein einnehmendes Äußeres. Sie machte fast immer Eindruck auf Männer, und zwar einen Eindruck, der für gewöhnlich anhielt. Baverstock hatte sie vom ersten Tag an abgelehnt, das hatte sie deutlich gespürt.


    »Über welche Datierung sprechen wir hier?«, erkundigte sie sich.


    »Das hier ist Alt-Aramäisch, also etwa die Epoche zwischen 1100 vor und 200 nach Christus.«


    »Also wirklich, Tony, das sind weit über tausend Jahre. Können Sie es nicht etwas weiter eingrenzen?«


    Baverstock schüttelte den Kopf. »Wissen Sie etwas über Aramäisch?«, wollte er wissen.


    »Nicht sonderlich viel«, gab Angela zu. »Ich arbeite mit Steingut und Keramik. Ich erkenne zwar die meisten alten Sprachen und kann auch ein paar Worte lesen, aber die einzige alte Sprache, die ich wirklich übersetzen oder verstehen kann, ist Latein.«


    »Also gut. Dann gebe ich Ihnen eine kurze Einweisung. Das Aramäische tauchte zum ersten Mal etwa 1200 vor Christus auf, als ein Volk, das man später als Aramäer bezeichnete, sich in einem Gebiet namens Aram niederließ, im oberen Mesopotamien und Syrien. Ganz offensichtlich war die Sprache vom Phönizischen abgeleitet und wurde wie jenes von rechts nach links geschrieben und gelesen. Das Phönizische hatte keine Buchstaben für Vokale, aber die Aramäer begannen gewisse Buchstaben zu benutzen, vor allem aleph, he, waw und yodh, um Vokale anzuzeigen.


    Schriftliche Beispiele dieser Sprache, die dann später als Aramäisch bekannt wurde, tauchten etwa zweihundert Jahre später auf, und Mitte des sechsten Jahrhunderts vor Christus war es die offizielle Landessprache von Assyrien. Etwa 500 vor Christus, nach der Eroberung von Mesopotamien durch den persischen König Darius I., begannen die Verwalter des sogenannten Achämenidenreichs das Aramäische für alle offiziellen Schriftstücke in ihrem Territorium zu benutzen. Im Moment streiten sich die Gelehrten darüber, ob das Reichspolitik war oder ob das Aramäische einfach als eine bequeme Lingua franca angenommen wurde.«


    »Das Achämenidische Reich? Helfen Sie mir mal auf die Sprünge.«


    »Ich dachte, das würden sogar Sie wissen«, erwiderte Baverstock gereizt. »Es bestand von etwa 560 bis 330 vor Christus, war das erste der verschiedenen persischen Reiche, die den größten Teil des Landes beherrschten, das wir jetzt Iran nennen. Was besetzte Gebiete angeht, war es das größte vorchristliche Imperium und erstreckte sich über fast drei Millionen Quadratmeilen auf drei Kontinenten. Zu den Ländern, die die Perser unterwarfen, zählten Afghanistan, Asien, Kleinasien, Ägypten, Iran, Irak, Israel, Jordanien, der Libanon, Pakistan, Saudi-Arabien, Syrien und Thrakien.


    Das Wichtige daran ist, dass von etwa 500 vor Christus an die Sprache als kaiserliches oder achämenidisches Aramäisch bekannt wurde, und weil es die offizielle Landessprache war, veränderte sie sich in den nächsten siebenhundert Jahren nur wenig. Normalerweise ist die einzige Möglichkeit, herauszufinden, wo und wann ein spezieller Text aus dieser Zeit geschrieben wurde, die Identifikation von Lehnwörtern.«


    »Was ist das?


    »Wörter, die Objekte oder Orte beschreiben oder aber Ansichten oder Konzepte ausdrücken, die im Aramäischen keine genaue Entsprechung haben und deshalb aus der örtlichen Sprache geborgt wurden, um für Klarheit oder Genauigkeit in einer bestimmten Passage zu sorgen.«


    »Und solche Lehnwörter finden sich in dem Text, den Sie gelesen haben, nicht?«, fragte Angela.


    »Jedenfalls nicht in diesem halben Dutzend Wörter, nein. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, die Tontafel ist ziemlich spät hergestellt worden, wahrscheinlich nicht früher als am Anfang des ersten Jahrtausends nach Christus, aber genauer kann ich mich nicht festlegen.«


    »Gibt es noch etwas?«


    »Sie wissen genau, wie ungern ich spekuliere, Angela.« Baverstock schwieg einen Augenblick und warf erneut einen Blick auf die Fotos der Tontafel. »Haben Sie noch bessere Fotos als die hier?«, fragte er dann. »Und woher stammt diese Tontafel überhaupt?«


    Etwas an Baverstocks Art weckte Angelas Argwohn. Sie schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, sind das die einzigen Bilder«, sagte sie. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo die Tafel gefunden wurde. Man hat mir nur die Fotos geschickt, damit ich sie analysiere.«


    Baverstock knurrte. »Informieren Sie mich, falls noch welche auftauchen sollten. Wenn ich bessere Fotos von der Inschrift bekomme, könnte ich möglicherweise den Ursprung der Tontafel genauer bestimmen. Aber es besteht durchaus die Möglichkeit«, setzte er hinzu, »dass sie aus Judäa stammt.«


    »Wieso?«


    Baverstock deutete auf ein aramäisches Wort in der zweiten Zeile, das er nicht übersetzt hatte. »Die Fotos sind so unscharf, dass sie fast nutzlos sind«, erklärte er, »aber es ist möglich, dass dieses Wort Ir-Tzadok lautet.«


    »Und das bedeutet was?«


    »An sich nichts, aber es könnte der erste Teil des vollständigen Namens Ir-Tzadok B’Succaca sein. Das ist ein alter aramäischer Name für eine Siedlung an der nordwestlichen Küste des Toten Meeres. Wir kennen diese Siedlung besser unter ihrem arabischen Namen, der ›zwei Monde‹ bedeutet.«


    Baverstock hielt inne und ließ seinen Blick über den Schreibtisch schweifen.


    »Qumran?«, riet Angela.


    »Treffer, gleich beim ersten Versuch. Khirbet Qumran, wie der volle Name lautet. ›Khirbet‹ bedeutet Ruinen. Das Wort stammt vom hebräischen horbah ab, und Sie werden diesen Namen in ganz Judäa als Bezeichnung für uralte Siedlungen finden.«


    »Ich weiß sehr wohl, was ›Khirbet‹ bedeutet, vielen Dank. Sie sind also der Meinung, diese Tafel stammt aus Qumran?«


    Baverstock schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht garantieren, dass ich die Schriftzeichen korrekt entziffert habe, und selbst wenn, ist das Wort allein nicht schlüssig. Es könnte auch Teil eines vollkommen anderen Satzes sein. Und falls es doch auf Qumran hindeutet, ist es möglicherweise nur ein einfacher Verweis auf die Gemeinschaft.«


    »Wann wurde Qumran gegründet… im ersten Jahrhundert vor Christus?«


    »Ein bisschen früher. Im späten zweiten Jahrhundert vor Christus, und es war bis etwa 70 nach Christus bewohnt, etwa um die Zeit herum, als Jerusalem fiel. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich annehme, dass diese Tontafel eher spät datiert ist. Falls ich recht habe und das Wort Ir-Tzadok tatsächlich einen Teil des ganzen Namens Ir-Tzadok B’Succaca bildet, wurde die Tafel vermutlich beschriftet, während die Yishiyim– der Stamm, den man jetzt unter dem Namen Essener oder Essäer kennt– angeblich in Qumran lebten. Daher meine ungefähre Datierung.«


    »Also bezieht sich diese Tafel nur auf Qumran, stammt aber nicht aus der Gemeinde der Essäer.«


    »Nein, auch das habe ich nicht gesagt. Was ich sagte, war, dass die Inschrift möglicherweise auf Qumran verweist und dass die Tontafel wahrscheinlich nicht von den Essäern stammt.«


    »Gibt es noch andere Wörter, die Sie übersetzen konnten?«


    »Das hier.« Baverstock deutete auf die unterste Zeile. »Dieses Wort könnte ›Elle‹ bedeuten, aber ich würde kein Geld darauf verwetten. Und ich glaube, dieses Wort hier bedeutet möglicherweise ›Ort‹.«


    »Aber Sie haben immer noch keine Ahnung, worum es sich bei dieser Tontafel selbst handelt? Oder ob sie wertvoll ist?«


    Baverstock schüttelte den Kopf. »Wertvoll ist sie ganz sicher nicht. Und worum es sich dabei handelt… ich würde stark vermuten, dass sie in einer Art Schule verwendet wurde. Ich glaube, sie war eine Lernhilfe, etwas, womit man den Kindern zeigte, wie bestimmte Wörter geschrieben wurden. Eine Kuriosität, mehr nicht, die sicherlich von rein akademischem Interesse ist und keinerlei weiteren Wert hat.«


    »Okay, Tony«, sagte Angela und stand auf. »Genau das habe ich auch vermutet. Ich wollte nur sichergehen.«


    Nachdem sie das Büro verlassen hatte, blieb Baverstock noch eine Weile nachdenklich sitzen. Er hoffte sehr, dass er das Richtige getan hatte, als er Angela Lewis eine präzise Übersetzung einiger aramäischer Wörter gegeben hatte, die er hatte entziffern können. Es gab noch ein halbes Dutzend anderer Wörter, die er ebenfalls übersetzen konnte, aber die Bedeutung dieser Wörter behielt er lieber für sich. Am liebsten hätte er ihr gar nichts erzählt, doch er wollte verhindern, dass Angela sich an einen anderen Übersetzer wandte, der möglicherweise ein zu großes Interesse an einigen Wörtern auf dieser Tontafel entwickelte.


    Und wenn sie jetzt beschloss, noch etwas weiter zu forschen, dann konnte sie höchstens nach Qumran gehen, und er war sich ziemlich sicher, dass sie dort absolut nichts finden würde.


    



    Etwa zwei Stunden später klopfte Baverstock an Angela Lewis’ Bürotür. Niemand antwortete, was er gehofft und erwartet hatte. Er wusste, dass sie um diese Zeit normalerweise ihr Mittagessen zu sich nahm. Er klopfte sicherheitshalber noch einmal, öffnete dann die Tür und ging hinein.


    Baverstock verbrachte fünfzehn Minuten in dem Büro, das er schnell, aber gründlich durchsuchte. Er überprüfte alle Schubladen und Schränke, ohne Erfolg. Er hatte gehofft, dass sie möglicherweise die Tontafel in ihrem Besitz hätte, fand jedoch nur zwei weitere Fotos des Artefakts, die er mitnahm. Dann wollte er noch ihre E-Mails überprüfen, aber der Computer war mit einem Passwort geschützt, und er bekam keinen Zugang.


    Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass Angela die Tontafel besaß, vielleicht war sie in ihrer Wohnung. Es wird Zeit, sagte er sich, als er zu seinem eigenen Büro zurückging, noch einen Anruf zu tätigen.
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    Wer in einer bestimmten Umgebung völlig unauffällig bleiben will, braucht vor allem zwei Dinge: das passende Äußere und Selbstvertrauen. Als der dunkelhaarige, braunhäutige Mann durch die Türen des Hotels in Rabat schritt, in einem westlichen Anzug und mit einem großen Aktenkoffer, sah er genauso aus wie jeder andere Gast. Während er durch die Lobby ging und die Treppe hinaufstieg, würdigte ihn die junge Frau am Empfangstresen keines zweiten Blickes.


    Im ersten Stock blieb er vor dem Aufzug stehen und drückte den Knopf. Als der Aufzug hielt, betrat er die Kabine und wählte den vierten Stock. Nachdem die Türen dort aufgeglitten waren, ging er hinaus, warf einen Blick auf das Schild an der Wand, das die Lage der Zimmer verzeichnete, und bog nach rechts ab. Vor Zimmer 403 blieb er stehen, stellte seinen Aktenkoffer ab, nahm ein Paar Latexhandschuhe und einen Gummiknüppel aus seiner Jackentasche und klopfte mit der freien Hand an die Tür. Er hatte die Frau mit einem Drink in der Bar gesehen, als er durch die Hotellobby gegangen war, aber ihren Ehemann hatte er nirgends entdecken können. Er hoffte, dass er irgendwo draußen unterwegs war. In diesem Fall würde er das Werkzeug aus dem dünnen Lederetui in seiner Jackentasche benutzen; war ihr Ehemann jedoch im Zimmer, hatte der arme Kerl Pech gehabt.


    Er hörte eine Bewegung auf der anderen Seite der Tür und umfasste den Totschläger fester. Gleichzeitig hielt er ein großes weißes Taschentuch vors Gesicht, als würde er sich die Nase putzen.


    David Philips öffnete die Tür und streckte den Kopf heraus. »Ja?«


    Philips registrierte den dunkelhaarigen Mann dicht vor sich, dessen Gesicht von einem weißen Taschentuch größtenteils verdeckt war. Dann pfiff ein dunkles Objekt durch die Luft und landete auf seiner Stirn, sodass er rücklings umfiel. Einen Augenblick lang sah er Sterne, weiße Blitze und rotes Licht, das in seinem Schädel zu explodieren schien, dann wurde er bewusstlos.


    Der Angreifer warf einen prüfenden Blick in den Gang, aber es war niemand zu sehen. Er nahm seinen Aktenkoffer, trat in das Zimmer, zerrte den Mann hinter die Tür und schloss ab.


    Es war kein besonders großes Zimmer, und die Durchsuchung dauerte nicht einmal fünf Minuten. Als er das Zimmer verließ, war sein Aktenkoffer merklich schwerer als zuvor, und wie schon beim Kommen nahm keiner wirklich Notiz von ihm, als er das Hotel verließ.


    



    »Es tut mir leid, dass ich Sie auch noch damit belästigen muss«, sagte Bronson und setzte sich Kirsty Philips gegenüber.


    Dickie Byrd hatte ihn eben angerufen und informiert, dass in das Haus der Philips eingebrochen worden war. Das gefiel Bronson überhaupt nicht. Der Diebstahl ihres Computers musste irgendetwas mit den Ereignissen in Marokko zu tun haben. Das Problem war nur, dass Byrd nicht davon überzeugt war.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Kirsty. Ihre Stimme klang belegt, und sie wirkte verärgert und gleichzeitig bekümmert. »Ich meine, hat denn keiner unserer Nachbarn etwas gesehen?«


    »Sagen wir mal so«, erklärte Bronson mit einem entschuldigenden Lächeln, »etliche Ihrer Nachbarn haben sehr genau gesehen, was passiert ist. Sie haben alle gedacht, Sie wären bereits von Marokko zurückgekehrt und man würde Ihnen einen Kühlschrank oder so etwas anliefern. Zwei Männer sind mit einem weißen Lieferwagen vorgefahren und haben einen großen Karton in Ihr Haus getragen. Sie waren etwa zehn Minuten drin und sind dann mit diesem Karton wieder herausgekommen, in dem sich vermutlich Ihr Computer befand.«


    »War das alles, was sie gestohlen haben?«


    »Ja, jedenfalls laut Ihrer Nachbarin, einer gewissen Mrs. Turnbull. Sie hat sich im Haus umgesehen und glaubt, dass nur der Computer gestohlen wurde. Obwohl das ganze Haus verwüstet war und es aussah, als wären jede Schublade und jeder Schrank geleert worden, scheint nichts beschädigt zu sein bis auf das Schloss an der Hintertür. Das ist die gute Nachricht. Mrs. Turnbull hat bereits Auftrag erteilt, es auszutauschen, und sie hat uns erzählt, dass sie das Haus aufräumen wird, bevor Sie zurückkommen.«


    Kirsty nickte. »Sie war immer sehr nett zu uns. Sie ist eine sehr kompetente Frau.«


    »Klingt jedenfalls so. Wo ist eigentlich Ihr Ehemann?«


    »Kurz bevor Sie gekommen sind, ist er hinauf in unser Hotelzimmer gegangen. Er müsste aber jeden Moment wieder herunterkommen.«


    Während sie das sagte, warf Kirsty einen Blick in die Lobby und zuckte heftig zusammen. »David!«, rief sie und sprang auf.


    David Philips taumelte durch die Halle. Eine dünne Blutspur lief über seine Wange.


    Bronson und Kirsty erreichten ihn fast gleichzeitig. Sie packten seine Arme und führten ihn zu einem Barsessel.


    »Was zum Teufel ist denn passiert? Bist du gefallen?«, wollte Kirsty wissen, während sie die Wunde auf seiner Stirn betastete.


    »Au! Das tut weh, Kirsty«, knurrte Philips und schob ihre Hand zur Seite. »Nein, ich bin nicht gefallen. Ich wurde niedergeschlagen.«


    »Ich glaube, die Wunde muss nicht genäht werden, aber das gibt eine ziemlich üble Beule«, erklärte Bronson, der die Verletzung genauer betrachtete.


    Der Barkeeper tauchte mit einer Handvoll Papiertaschentüchern auf. Bronson nahm sie und bat den Mann, auch ein Glas Wasser zu bringen.


    »Ich hätte lieber etwas Stärkeres«, murmelte Philips.


    »Sie sollten jetzt nicht trinken«, riet Bronson.


    »Und einen Brandy!«, rief Kirsty dem Mann hinterher.


    Nachdem der Barkeeper das Gewünschte gebracht hatte, nippte Philips an dem Brandy, während Kirsty die Papiertaschentücher befeuchtete und sanft das Blut von seinem Gesicht und aus der Wunde wischte.


    »Die Haut ist aufgeplatzt«, sagte sie, während sie die Verletzung untersuchte, »aber sie muss nicht genäht werden. Das hier sollte die Blutung stillen«, meinte sie, faltete ein paar Papiertaschentücher und legte sie auf die Verletzung. »Drück sie einfach drauf. Und jetzt sag uns, was passiert ist.«


    »Ich war auf unserem Zimmer«, begann Philips, »als es an der Tür klopfte. Ich habe aufgemacht, und im selben Moment hat mir irgend so ein Kerl einen Schlag auf den Kopf verpasst, und zwar verdammt hart. Er hat kein Wort gesagt, sondern mich einfach nur bewusstlos geschlagen. Als ich wieder zu mir gekommen bin, war er verschwunden, ebenso wie unser Laptop.«


    Kirsty sah Bronson an. Sie war sichtlich entsetzt. »Sie haben es auf unsere Computer abgesehen, hab ich recht?«, wollte sie wissen.


    Bronson ignorierte ihre Frage. »Ich habe gerade gehört«, sagte er zu David, »dass in Ihr Haus in Kent eingebrochen wurde. Die Diebe haben Ihren Computer gestohlen.«


    »Verdammter Mist!«


    »Wie alt waren Ihre Computer?«, erkundigte sich Bronson.


    »Wir haben sie vor etwa drei Jahren gekauft«, erklärte David Philips. »Warum?«


    »Das heißt, es sind bereits Antiquitäten«, erwiderte Bronson sachlich und wandte sich wieder an Kirsty. »Ein drei Jahre alter Computer ist vielleicht noch zweihundert Pfund wert, höchstens. Und das bedeutet, wer auch immer diese beiden Diebstähle begangen hat, war nicht hinter den Computern her, sondern hinter dem, was auf Ihrer Festplatte gespeichert ist… nämlich die E-Mails Ihrer Mutter und die Fotos, die sie aufgenommen hat.«


    »Und, glauben Sie immer noch, dass es einfach nur ein schlichter Verkehrsunfall gewesen ist?«, fragte David Philips.


    Bronson schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Meiner Meinung nach wurden Sie ganz gezielt als Opfer ausgesucht, und der einzige Grund dafür können nur die Fotos sein, die Ihre Schwiegermutter hier in Rabat geschossen hat. Nichts anderes würde einen Sinn ergeben. Haben Sie die Rückführung Ihrer Schwiegereltern bereits organisiert?«


    David Philips nickte.


    »Gut«, erwiderte Bronson. »Ich glaube, Sie sollten so schnell wie möglich nach Hause fliegen. Und halten Sie die Augen auf, solange Sie hier sind. Diesmal haben Sie nur Kopfschmerzen davongetragen. Nächstes Mal haben Sie vielleicht nicht so viel Glück.«


    Bronson stand auf, um zu gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal zu den beiden um. »Ich habe noch eine Frage. Wenn ich richtigliege und die Diebe hinter Ihren Daten her waren, ich meine die Fotos und das andere Zeug… hatten Sie davon Kopien auf dem anderen Computer?«


    David Philips nickte. »Ja. Die E-Mails waren nur auf Kirstys Laptop, aber ich habe die Fotos, die meine Schwiegermutter gemacht hat, auf den Computer kopiert. Das ist eine Art doppelter Absicherung. Wir haben es immer so gemacht, ich meine, die Daten auf beiden Computern gespeichert. Wer also die Computer gestohlen hat, hat jetzt sowohl die Fotos der Verfolgungsjagd, die meine Schwiegereltern im Souk gesehen haben, als auch von der Tontafel, die Margaret aufgehoben hat. Und mit den Computern sind jetzt auch sämtliche Beweise verschwunden.«
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    Angela betrat ihre Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte zwei Einkaufstaschen dabei, die sie in die Küche brachte. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie zog Jeans und einen Pullover an, ging dann wieder in die Küche, um ihre Einkäufe einzuräumen, und machte sich einen Kaffee. Gerade war sie unterwegs in den Flur, als sie ein schwaches Klopfen an der Wohnungstür hörte.


    Angela blieb stehen und sah die Tür einige Sekunden lang nur an. Es hatte sich eigentlich nicht so angehört, als hätte jemand angeklopft, sondern eher, als wäre etwas dagegengestoßen. Sie stellte ihren Kaffee auf den Flurtisch, ging zur Tür und warf vorsichtig einen Blick durch das Guckloch.


    Die Linse verzerrte zwar die Perspektive, aber die massigen Gestalten der beiden Männer vor ihrer Tür waren nicht zu übersehen. Einer von ihnen hob gerade ein Brecheisen an, um es zwischen die Tür und den Pfosten zu setzen. Der andere Mann hielt etwas in der Hand, das wie eine Pistole aussah.


    »Gütiger Gott!«, murmelte Angela. Sie trat zurück und spürte, wie ihr Puls beschleunigte.


    Mit zitternden Fingern schob sie die Sicherheitskette vor, obwohl ihr klar war, dass sie die Einbrecher nicht sonderlich lange aufhalten würde. Wenn sie ein Brecheisen mitgebracht hatten, fehlte vermutlich auch der Bolzenschneider nicht.


    Ihr Kaffee und alles andere war vergessen, als sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer rannte und unterwegs ihre Handtasche schnappte. Sie zerrte eine warme Jacke aus dem Kleiderschrank, stieg hastig in ein Paar Turnschuhe, nahm die Tasche mit ihrem Laptop, überzeugte sich kurz, dass Reisepass, Handy und Brieftasche in der Handtasche waren, stopfte das Handy-Ladegerät dazu und schloss dann die Hintertür ihrer Wohnung auf. Von dort erreichte sie die Feuertreppe, die an der Rückseite des Hauses hinabführte.


    Sie warf einen Blick nach unten und überzeugte sich, dass am Fuß der Stahltreppe niemand wartete. Dann zog sie die Tür hinter sich zu. Im selben Moment hörte sie aus ihrer Wohnung ein Krachen und dann ein scharfes Knacken, und sie vermutete, dass gerade die Sicherheitskette durchtrennt worden war.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, rannte sie so schnell sie konnte die Feuertreppe hinunter, während sie sich immer wieder zu ihrer Wohnungstür umdrehte. Sie hatte gerade die Hälfte der Strecke bewältigt, als oben zwei Gestalten auftauchten. Sie blickten sie direkt an, und im nächsten Moment stürmte einer der beiden die Feuertreppe hinab. Unter seinen Schritten vibrierte die ganze Metallkonstruktion.


    »Gütiger Gott!«, murmelte Angela erneut, rannte noch schneller und übersprang die jeweils letzten Stufen zur nächsten Plattform. Gleichzeitig spürte sie, dass ihr Verfolger aufholte.


    Sie sprang auf den Boden, rannte weiter, bog um die Ecke des Gebäudes und hastete Richtung Straße in der verzweifelten Hoffnung, dass es dort jede Menge Menschen gab.


    Aber gerade als sie die Ecke des Wohnblocks erreichte, trat ein Mann aus der Vordertür des Gebäudes und griff mit ausgebreiteten Armen zu. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie spürte, wie er ihre Jacke packte, doch dann wirbelte sie mit aller Kraft ihre Laptoptasche herum. Die schwere Tasche krachte gegen sein Gesicht, und der Mann stöhnte vor Schmerz, taumelte zurück und wäre auf dem feuchten Gras fast ausgerutscht. Angela sprintete an ihm vorbei, durch das Eingangstor hinaus auf den Bürgersteig.


    Eine Handvoll Leute ging die Straße entlang, und sie sah sofort das schwarze Taxi, das unbesetzt war und langsam durch die Straße fuhr. Angela pfiff und winkte dem Fahrer hektisch zu, dann sah sie sich um. Die beiden Männer verfolgten sie noch immer und waren knapp zwanzig Meter hinter ihr.


    Das Taxi fuhr an den Bürgersteig und stoppte. Angela rannte die letzten Meter darauf zu, riss die Hintertür auf und stieg ein.


    Der Fahrer hatte die Szene offenbar durch das Fenster beobachtet, und als Angela die hintere Tür schloss, gab er Gas und fädelte sich in den Verkehr ein. Er schnitt ein anderes Auto, dessen Fahrer eine Vollbremsung machen musste, um einen Unfall zu vermeiden, und vor Wut ein Hupkonzert veranstaltete.


    Angela warf einen Blick zurück. Ihre Verfolger waren auf dem Bürgersteig stehen geblieben und starrten dem Taxi nach.


    »Freunde von Ihnen?«, erkundigte sich der Fahrer.


    »Gott, nein. Und danke. Ich danke Ihnen sehr.«


    »Gern geschehen. Wohin geht’s, Süße?«


    »Zum Flughafen, Heathrow«, antwortete Angela, während sie ihr Handy aus der Tasche nahm.


    Sie warf einen Blick durch die Heckscheibe auf ihr Wohnhaus, während das Taxi beschleunigte, dann wählte sie drei Mal die Neun. Als die Vermittlung antwortete, ließ sie sich zur Polizei durchstellen und erzählte dem Beamten, dass gerade in ihre Wohnung eingebrochen wurde.
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    Dexter verließ an diesem Nachmittag sein Geschäft in Petworth und traf sich mit einem Mann in einem Café am Rand von Crowborough. Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatten, schob er einen versiegelten Umschlag über den Tisch. Dann lud er auf dem Parkplatz vor dem Café einen Karton aus dem kleinen weißen Lieferwagen des Mannes und legte ihn in den Kofferraum seines BMWs. Anschließend fuhr er weg.


    In Petworth trug er den Karton in seinen Lagerraum und nahm den Computer heraus. Er stellte ihn auf die Werkbank, die über die ganze Längsseite des Raumes verlief, schloss ihn an den Strom an und schaltete ihn ein. Eine Viertelstunde später, nachdem er einen seiner Drucker mit dem Computer verbunden hatte, blickte er auf ein halbes Dutzend Fotos. Sie zeigten alle eine graubraune, nichtssagende Tontafel, die mit einer Art Schrift bedeckt war. Die Zeichen waren nicht besonders deutlich und die Inschrift auch nicht annähernd so scharf, wie er gehofft hatte, aber die Ausdrucke waren immer noch weit deutlicher als das körnige Bild, das in der Zeitung abgedruckt war.


    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was der Text bedeutete, und wusste nicht einmal, in welcher Sprache er geschrieben war.


    Er steckte die Ausdrucke in einen gepolsterten Umschlag, schloss den Lagerraum ab und ging in sein Geschäft zurück. Im hinteren Teil seines Büros stand ein leistungsstarker Computer mit einer sehr großen Festplatte, auf der sich Bilder und Beschreibungen von allen Gegenständen befanden, die er im Laufe der Jahre gekauft und verkauft hatte. Die Festplatte war geschützt durch ein achtstelliges alphanumerisches Passwort, und sie enthielt auch eine versteckte Partition, in der sämtliche Einzelheiten seiner inoffiziellen privaten Verkäufe notiert waren.


    Einige Minuten später verglich er die gerade ausgedruckten Fotos mit den Bildern der Tontafel, die er Charlie Hoxton vor zwei Jahren verkauft hatte.


    Zufrieden lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte recht gehabt. Die Tafel gehörte tatsächlich zu einem Set, und das steigerte ihre Bedeutung enorm.
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    »Also, wie lautet das Urteil?«, fragte Chris Bronson, als er Angelas Stimme erkannte.


    »Es ist vermutlich eine wertlose Tontafel, die etwa aus der Zeit des ersten Jahrhunderts vor Christus stammt«, erklärte Angela. »Aber deshalb rufe ich nicht an.«


    Jetzt erst bemerkte Bronson, wie angespannt ihre Stimme klang. »Was ist passiert?«


    Sie holte tief Luft. »Als ich heute vom Mittagessen zurückgekommen bin, hatte in der Zwischenzeit jemand mein Büro durchsucht.«


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich sicher. Es war zwar nicht durchwühlt, jedenfalls nicht auffällig, aber einige Unterlagen und ein paar Sachen auf meinem Schreibtisch sind bewegt worden, und zwei der Fotos, die du mir geschickt hast, sind verschwunden. Außerdem war mein Computer eingeschaltet und der Bildschirmschoner aktiv.«


    »Das bedeutet?«


    »Der Bildschirmschoner schaltet sich nach fünf Minuten Inaktivität ein und läuft etwa eine Viertelstunde. Danach wird der Bildschirm schwarz. Ich war über eine Stunde nicht im Büro.«


    »Also muss jemand deinen Computer benutzt haben, etwa fünf bis zwanzig Minuten bevor du zurückgekommen ist. Was war auf deinem Computer drauf? Irgendetwas Vertrauliches?«


    »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Angela, »aber er ist mit einem Passwort geschützt, also hätte ohnehin niemand Zugang gehabt.« Sie hielt inne, und als sie weitersprach, hörte Bronson die Anspannung in ihrer Stimme. »Aber das ist noch nicht alles.«


    »Was denn noch?«


    »Ich hatte heute Nachmittag ein paar Dinge zu erledigen, also habe ich das Museum kurz nach dem Lunch verlassen. Ein paar Minuten nachdem ich in meine Wohnung gekommen war, habe ich ein Geräusch vor der Tür gehört. Als ich durch das Guckloch schaute, standen zwei Männer im Flur vor meiner Wohnung. Der eine hatte ein Brecheisen oder so was in der Hand und der andere eine Pistole.«


    »Himmel, Angela. Geht es dir gut? Hast du die Polizei gerufen? Wo bist du jetzt?«


    »Ja, ich habe sie gerufen, und ich vermute, ich habe gute Aussichten, dass sie auch irgendwann im Laufe der Woche einen Bobby vorbeischicken. Aber ich hatte nicht vor, darauf zu warten, bis der auftauchte. Ich bin durch die Hintertür raus und die Feuertreppe runter. Im Augenblick bin ich unterwegs nach Heathrow.«


    »Wohin fliegst du?«, wollte Bronson wissen.


    »Casablanca. Ich gebe dir meine genauen Daten durch, wenn ich zum Flughafen komme. Der Flug geht über Paris mit einem Aufenthalt dort, also komme ich relativ spät an. Du holst mich doch ab, oder?«


    »Selbstverständlich. Aber warum…?«


    »Ich bin genau wie du, Chris. Ich glaube nicht an Zufälle. Irgendetwas an dieser Tontafel oder dem Text, der darauf eingraviert ist, ist gefährlich. Erst mein Büro, dann meine Wohnung. Ich will von der Bildfläche verschwinden, bis wir herausgefunden haben, was da eigentlich los ist. Und ich fühle mich bei dir sicherer als hier allein in London.«


    »Danke.« Für einen Moment fehlten Bronson die Worte. »Ruf mich an, wenn du deine Ankunftszeit kennst, Angela. Ich warte in Casablanca auf dich. Du weißt, dass ich immer auf dich warten werde.«
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    Zwei vollkommen schwarz gekleidete Männer lagen auf einem Hügel neben einigen niedrigen Büschen, und beide starrten durch zwei kompakte Feldstecher auf das Haus unten im Tal.


    Nach Dexters Anruf hatte Zebari einige Zeit telefoniert und Fragen gestellt, und die Antworten hatten ihn hierhergeführt. Die Tontafel war einem sehr reichen Mann gestohlen worden, und hier in diesem Haus verwahrte er den größten Teil seiner Sammlung. Das Haus war zweistöckig und hatte auf der Rückseite eine große Dachterrasse mit Blick über den Garten und auf die Hügel darunter. Vor dem Haus war ein gepflasterter Parkplatz, der von einem großen, zweiflügeligen Stahltor abgeriegelt wurde.


    Das Grundstück selbst war von hohen Mauern umgeben; Zebari schätzte ihre Höhe auf etwa drei Meter, aber sie waren nicht unbedingt ein Hindernis. Mauern konnte man immer überklettern. Er machte sich mehr Sorgen über elektronische Alarmsysteme, auch die Wachhunde waren ein lästiges Problem, um das er sich kümmern müsste. Er sah zwei große, schwarze Tiere, vermutlich Dobermänner, die ständig auf dem Gelände herumliefen und durch die geschlossenen Metalltore auf die Straße blickten. Aber sie würden nach einem Happen rohem Fleisch gut schlafen, wenn es mit einem Cocktail aus Barbituraten und Beruhigungsmitteln versetzt war.


    Zebari sah sich um. Er betrachtete die Gartenbüsche und Sträucher, die den Kamm und die Flanken des sandigen Hügels bedeckten, den er als Beobachtungspunkt ausgesucht hatte. Die Stelle lag etwa einen halben Kilometer von dem Haus entfernt, außerhalb der Sichtweite irgendwelcher Wachen, und er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht beobachtet wurden.


    Er warf einen Blick zum westlichen Horizont, wo die Sonne in einem rosa, blauen und violetten Glühen unterging. Sonnenuntergänge in Marokko waren immer spektakulär, vor allem in der Nähe der Atlantikküste, wo die saubere Luft und die sanfte Krümmung des Ozeans jeden Tag ein farbiges Kaleidoskop erschufen, das ihn immer wieder bewegte.


    »Wie lange noch?«, erkundigte sich sein Begleiter. Er sprach leise, flüsterte fast, obwohl sie unmöglich belauscht werden konnten.


    »Noch eine Stunde«, murmelte Zebari. »Wir müssen herausfinden, wie viele Leute im Haus sind, bevor wir etwas unternehmen.«


    Ein paar Minuten später dämmerte es, und der Himmel färbte sich in ein dunkles Violett, bis er schließlich ganz schwarz wurde. Und dann öffnete sich über ihnen langsam das riesige, unveränderliche Firmament des Universums, übersät mit dem brillanten Licht von Millionen von Sternen.
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    Angela Lewis betrat die Ankunftshalle des Mohammed-V.-Flughafens in Casablanca, sah sich um und erspähte Bronson fast sofort– er war etliche Zentimeter größer als die meisten Einheimischen, die in der Halle umherliefen. Aber was ihn besonders unterschied, war seine unverkennbar europäische Kleidung– graue Hose, weißes Hemd und ein hell gemustertes Jackett– sowie das eher blasse Gesicht unter dem störrischen schwarzen Haar. Sein unbestreitbar gutes Aussehen versetzte Angela immer einen Stich, wenn sie ihn sah.


    Erleichterung durchflutete sie. Sie war sich sicher gewesen, dass er da sein würde, weil er es ihr versprochen hatte. Wenn ihr Exmann eines war, dann verlässlich. Trotzdem hatte ein leichter Zweifel an ihr genagt. Ihre größte Angst war gewesen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte und sie selbst hilflos in Casablanca strandete; diese Vorstellung hatte sie sehr beunruhigt.


    Sie lächelte strahlend und kämpfte sich durch die Menge zu ihm durch. Bronson bemerkte sie und winkte. Dann stand er auch schon direkt vor ihr und zog sie in seine starken Arme, ohne dass sie sich gewehrt hätte. Einen Moment lang umarmten sie sich, dann trat sie einen Schritt zurück.


    »Hattest du einen guten Flug?«, fragte er, während er ihren Koffer und die Tasche mit dem Notebook nahm.


    »Ziemlich durchschnittlich«, erwiderte Angela und unterdrückte ihre Wiedersehensfreude. »Es fehlte wie gewöhnlich an Beinfreiheit, und die Mahlzeit, die sie an Bord serviert haben, war einfach widerlich. Ich sterbe fast vor Hunger.«


    »Das können wir verhindern. Der Wagen steht draußen.«


    Zwanzig Minuten später saßen sie in einem Restaurant am Rand von Casablanca und sahen zu, wie der Kellner eine große Portion Lamm-Tajine vor ihnen auf den Tisch stellte.


    Das Restaurant war nicht einmal halb voll, aber Bronson hatte sich schlicht geweigert, sich an einen der gemütlichen freien Fensterplätze oder einen Tisch in der Nähe der Tür zu setzen. Stattdessen hatte er einen Tisch auf der rechten Seite ausgesucht, direkt an der Wand. Und obwohl Angela lieber so saß, dass sie die anderen Gäste beobachten konnte– sie genoss es, andere Menschen zu betrachten–, hatte Bronson darauf bestanden, sich so hinzusetzen, dass er die Tür im Auge behalten und sehen konnte, wer hereinkam.


    »Du bist wirklich ernsthaft besorgt, hab ich recht?«, erkundigte sie sich.


    »Das kannst du wohl laut sagen. Es gefällt mir ganz und gar nicht, was hier in Marokko oder auch in London passiert ist«, erwiderte Bronson. »Irgendetwas geht hier vor, und die Leute, die darin verwickelt sind, scheinen völlig rücksichtslos zu sein. Also passe ich verdammt gut auf. Ich glaube zwar nicht, dass uns irgendjemand gefolgt ist, aber ich will kein Risiko eingehen. So, und jetzt erzähl mir, was in deiner Wohnung passiert ist.«


    »Eine Sekunde.« Angelas Handy hatte in ihrer Handtasche zu klingeln begonnen, und sie fischte es schnell heraus und nahm das Gespräch an.


    »Danke«, sagte sie kurz darauf. »Das wusste ich schon. Ist die Polizei aufgetaucht? Ich habe sie angerufen, als ich aus der Wohnung geflüchtet bin.«


    Sie schwieg erneut, während der Anrufer ihr irgendetwas erklärte.


    »Gut, nochmals vielen Dank, May. Hör mal, ich bin für ein paar Tage außer Landes. Könntest du bitte einen Schlosser anrufen? Ich regle das mit dir, sobald ich wieder zurück bin.« Dann klappte Angela ihr Handy zu und sah Bronson an. »Das war meine Nachbarin in Ealing«, erklärte sie. »Es gab keine Überraschungen, außer dass die Polizei tatsächlich da war. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich die Mühe machen würden. Meine Wohnung wurde vollkommen durchwühlt. Merkwürdigerweise sieht es nicht so aus, als sei etwas gestohlen worden. May sagte, selbst das Fernsehgerät und die Stereoanlage seien noch da, aber man habe jede Schublade und jeden Schrank durchsucht und ausgeräumt.«


    »Das kommt mir sehr bekannt vor«, erwiderte Bronson. »Du bist also die Feuertreppe hinuntergeflüchtet?«


    Angela schluckte, und als sie antwortete, klang ihre Stimme ein bisschen unsicher. »Ja, das stimmt. Ich hatte nur noch Zeit, mir die Handtasche und die Tasche mit dem Notebook zu schnappen, und dann bin ich abgehaun. Einer der Männer…«, sie machte eine kleine Pause und trank einen Schluck Wasser, »… einer der Männer hat mich über die Feuertreppe verfolgt. Der andere muss die Treppe im Haus hinabgerannt sein, weil er bereits auf mich gewartet hat, als ich die Vorderseite des Hauses erreichte.«


    »Mein Gott, Angela. Das war mir gar nicht klar.« Bronson nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Wie bist du denn entkommen?«


    »Ich habe mit meiner Notebooktasche nach ihm geschlagen und ihn am Kopf erwischt. Dadurch habe ich genug Zeit gewonnen, um auf die Straße zu rennen. Es fuhr gerade ein Taxi vorbei, und ich bin schnell über die Straße gelaufen und hineingesprungen. Der Fahrer hatte gesehen, was passiert war, und ist losgefahren, bevor die beiden Männer mich einholen konnten.«


    »Gott segne die Londoner Taxifahrer.«


    Sie nickte enthusiastisch. »Wenn er nicht gewesen wäre, hätten sie mich erwischt. Es waren jede Menge Menschen auf der Straße, Chris, viele Fußgänger, aber diese Kerle haben sich einfach nicht davon abhalten lassen. Ich hatte schreckliche Angst.«


    »Naja, hier bist du sicher, hoffe ich jedenfalls«, antwortete er.


    Angela nickte und lehnte sich zurück. Irgendwie hatte es sie erleichtert, ihm zu erzählen, was passiert war, und sie spürte, wie sie ihre gewohnte Selbstsicherheit wiedergewann.


    »Die gute Nachricht ist, dass mein Notebook offensichtlich den Schlag überstanden hat. Und dann habe ich in Heathrow ein bisschen Konsumtherapie betrieben, was meinen neuen Koffer und das ganze Zeug erklärt.«


    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, gab Bronson zu.


    »Das überrascht mich nicht«, antwortete Angela. »Letzten Endes bist du eben doch nur ein Mann.«


    Bronson grinste sie an. »Ich werde das einfach mal ignorieren. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«


    »Bevor wir anfangen«, erklärte Angela, deren Miene plötzlich ernst wurde, »müssen wir ein paar Grundregeln festlegen. Dich und mich betreffend, meine ich. Du bist hier, weil du herausfinden willst, was mit den O’Connors passiert ist, und ich bin hier, weil mir die Ereignisse in London Angst gemacht haben.«


    »Und was willst du damit sagen?«


    »Wir sind in den letzten Monaten sehr gut miteinander ausgekommen, aber ich bin immer noch nicht bereit für den nächsten Schritt. Ich will nicht schon wieder verletzt werden. Das heißt getrennte Zimmer, okay?«


    Bronson nickte, obwohl ihm seine Enttäuschung deutlich anzusehen war.


    »Was auch immer du willst«, erwiderte er leise. »Ich habe ohnehin ein Einzelzimmer im Hotel für dich gebucht.«


    Sie beugte sich vor und griff nach seiner Hand. »Danke«, sagte sie. »Ich möchte nur, dass die Situation für uns beide stimmig ist.«


    Bronson nickte, wirkte jedoch noch immer betroffen. »Eines muss dir klar sein, Angela: Hier in Marokko sind wir vielleicht nicht sicherer als in London«, meinte er dann und erzählte, was im Hotelzimmer der Philips passiert war. »Ich habe dir schon von dieser Schlägerbande erzählt, die mich gejagt hat. Ich bin anschließend in ein anderes Hotel umgezogen, nur für den Fall, dass es ihnen gelungen wäre herauszufinden, wo ich abgestiegen bin. Auf jeden Fall müssen wir uns unauffällig verhalten.«


    Angela lächelte ihn an. »Das habe ich erwartet«, erwiderte sie. »Wie geht es David Philips?«


    »Ganz okay. Er musste nicht einmal genäht werden. Er hat eine eklige Platzwunde auf der Stirn und vermutlich höllische Kopfschmerzen. Wer auch immer ihn angegriffen hat, muss eine Art Totschläger benutzt haben.«


    »Und du glaubst nicht, dass es nur ein Dieb war, der es auf sein Notebook abgesehen hatte?«


    »Nein. Ich habe mir ihr Zimmer anschließend angesehen. Es ist ganz offensichtlich sehr gründlich durchsucht worden. Das Notebook war das Einzige, was fehlte, und der Dieb hat ihre Ausweise ignoriert, die auf dem Tisch im Zimmer lagen. Darüber hinaus hat er weder das Geld noch die Kreditkarten angerührt, die David Philips in seiner Tasche hatte. Der Diebstahl ist fast genauso gelaufen wie der Raub in ihrem Haus in Kent. In beiden Fällen scheinen die Diebe ausschließlich auf die Computer fixiert gewesen zu sein und an nichts anderem interessiert.«


    »Und das bedeutet?«


    »Nun, keiner der Computer war besonders wertvoll, also muss es den Dieben um die Daten gegangen sein, die auf den Festplatten gespeichert sind– das heißt also, die Fotos der Tontafel. Kannst du deinem Kollegen im Britischen Museum trauen? Denn ganz gleich, was er über diesen Klumpen gebrannten Ton denkt, irgendjemand– und zwar offensichtlich jemand mit internationalen Verbindungen– hält ihn offenbar für wichtig genug, um zwei beinahe identische Einbrüche in zwei Ländern in Auftrag zu geben. Und er ließ sogar David Philips bewusstlos schlagen, als er ihm in die Quere kam.«


    Angela wirkte nicht vollkommen überzeugt. »Ich habe Tony Baverstock gebeten, sich die Fotos anzusehen. Er ist unser angesehenster Spezialist für alte Sprachen. Du willst doch nicht wirklich andeuten, dass er in diese Angelegenheit verwickelt sein könnte, oder doch?«


    »Wer wusste noch von den Fotos und der Tontafel? Ich meine, im Museum?«


    »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Niemand.«


    »Also ist Baverstock der Hauptverdächtige. Das bedeutet, er könnte sogar etwas mit dem Einbruch in deine Wohnung zu tun haben. Und noch wichtiger ist, dass alles, was er dir über die Tontafel erzählt hat, eine absichtliche Irreführung sein könnte. Was hat er eigentlich genau gesagt?«


    Angela zuckte mit den Schultern. »Er glaubt, die Tontafel wäre vermutlich in einer Schule benutzt worden, als eine Art Wörterbuch, und er hat betont, dass sie nicht wertvoll ist.«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Aber sie muss einen gewissen Wert haben, weil ich es für sehr wahrscheinlich halte, dass man die O’Connors umgebracht hat, um die Tafel wiederzubeschaffen.«


    »Aber Margaret O’Connor hat auch diesen Streit im Souk fotografiert. Könnten die Mörder sie nicht aus diesem Grund zum Schweigen gebracht und dazu die Kamera gestohlen haben, um sämtliche Beweise zu vernichten?«


    »Das könnte ebenfalls eine Rolle spielen«, räumte Bronson ein. »Es würde erklären, warum weder die Kamera noch der Memorystick im Wrack des Fahrzeugs gefunden wurden. Aber falls Margaret O’Connor die Tontafel nicht weggeworfen hat, bevor sie mit ihrem Mann Rabat verließ, muss auch sie jemand gestohlen haben.«


    »Du glaubst nicht, dass sie die Tafel einfach weggeworfen hat?«


    »Nein. Kirsty hat mir erzählt, dass ihre Mutter am nächsten Morgen zum Souk zurückgegangen ist, um die Tafel diesem Mann, dem Marokkaner, zurückzugeben, der sie hatte fallen lassen. Als sie ihn nicht finden konnte, wollte sie die Tafel als Souvenir mit nach Hause nehmen. Das alles hat sie in der Mail geschrieben, die sie Kirsty am Vorabend ihrer Abreise geschickt hat. Aber da lag der Marokkaner bereits tot vor der Medina, mit einer Stichwunde im Herz. Kirsty hat dann am nächsten Morgen eine weitere Mail von ihrer Mutter erhalten, in der geschrieben stand, dass sie den Toten wirklich gesehen habe. Talabani hat bestätigt, dass er ganz sicher einer der Leute gewesen ist, die Margaret O’Connor fotografiert hat.«


    »Margaret hat nicht gesagt, was sie mit der Tontafel vorhatte, oder?«


    »Nein. Ihre letzte Nachricht war sehr kurz, nur ein paar Zeilen. Wahrscheinlich hat sie die abgeschickt, während ihr Ehemann die Hotelrechnung bezahlte oder etwas ins Auto brachte oder so.« Bronson machte eine Pause und beugte sich vor. »Kommen wir jetzt zu der Tontafel selbst. Was hast du denn wirklich darüber herausgefunden?«


    »Wie ich dir schon am Telefon sagte«, erwiderte Angela, »ist es ein ziemlich wertloser Klumpen Ton. Die Schrift ist Aramäisch, aber Baverstock hat mir gesagt, er könnte nur eine einzige Zeile übersetzen. Ich glaube, dass er in diesem Punkt wahrscheinlich ehrlich war, weil er wusste, dass ich ein bisschen Aramäisch lesen kann. Hätte er mich wirklich in die Irre führen wollen, hätte ich einfach nur seine Übersetzung anhand des Originals überprüfen müssen.«


    »Und, hast du das gemacht?«, erkundigte sich Bronson.


    »Ja, ich habe ein paar Zeilen auf dem Foto untersucht und bin auf dieselben Wörter gekommen.«


    »Also gut«, meinte Bronson mürrisch. »Nehmen wir einstweilen an, dass er aufrichtig gewesen ist. Dann sag mir jetzt, was er dir erzählt hat.«


    »In dieser einzelnen Zeile waren die Wörter zwar gut zu erkennen, aber sie ergeben keinen Sinn. Ich habe eine Übersetzung dieser Zeile und sie mit einigen anderen Wörtern für dich aufgeschrieben.«


    »Ist an dieser Tontafel irgendetwas besonders? Ich meine, etwas, weswegen man sie stehlen würde, ganz zu schweigen davon, dass man dafür jemanden umbringt?«


    »Nichts. Baverstock hat den Teil eines Wortes entziffert, der sich möglicherweise auf die Gemeinde der Essener oder Essäer in Qumran bezieht, aber selbst das ist nicht zwingend.«


    »Qumran? Da haben sie doch diese Schriftrollen vom Toten Meer gefunden, stimmt’s?«


    »Schon, aber das ist wahrscheinlich irrelevant. Soweit Baverstock sagen konnte, stammt die Tontafel nicht direkt aus Qumran, sondern erwähnt einfach nur den Ort. Interessant ist bloß, dass eines der anderen Wörter, die er übersetzt hat, ›Elle‹ lautet.«


    »Und so eine Elle war was?«, wollte Bronson wissen.


    »Es war eine Maßeinheit, und sie entsprach etwa der Länge des Unterarms eines Mannes, was bedeutete, dass sie ziemlich variierte. Es gab mindestens ein Dutzend verschiedene Größen, angefangen von der römischen Elle, die etwa vierzig Zentimeter maß, bis hin zum längsten Ellenmaß, dem arabischen Hashimi, das etwa sechzig Zentimeter lang war. Aber dass überhaupt eine Elle erwähnt wird, könnte darauf deuten, dass die Tontafel tatsächlich in einem bestimmten Code verfasst wurde, und dies wiederum könnte bedeuten, dass sie auf etwas hinweist, das versteckt wurde. Vielleicht ist sie deshalb so wichtig.«


    »Kurz gesagt«, erklärte Bronson, »wenn Baverstock tatsächlich korrekt war, dann muss die Inschrift irgendeine Art von Code sein. Nichts anderes ergibt einen Sinn.«


    »Das sehe ich auch so. Hier… «, Angela öffnete ihre Schultertasche und wühlte darin herum, »das ist die Übersetzung aus dem Aramäischen.«


    Bronson nahm das Din-A4-Blatt entgegen und überflog rasch die Liste von etwa einem halben Dutzend Wörter.


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er und betrachtete den Text dann genauer. »Glaubte Baverstock auch, dass das eingraviert sein könnte?«


    »Nein, denn zu seinem Fachgebiet gehören alte Sprachen, keine alten Codes. Das ist aber etwas, worüber ich Bescheid weiß. Die gute Neuigkeit ist, dass wir es mit einem etwa zweitausend Jahre alten Objekt zu tun haben. Gut deshalb, weil aus dieser Epoche nur sehr wenige Beispiele von Codes und Chiffren bekannt sind, und diejenigen, die wir kennen, sind meist sehr, sehr einfach. Der bekannteste war vermutlich die Caesar-Chiffre, die angeblich von Julius Caesar im ersten Jahrhundert vor Christus genutzt wurde, um mit seinen Generälen zu kommunizieren. Es ist im Grunde eine monoalphabetische Ersetzungschiffre.«


    Bronson seufzte. Er wusste, dass Angela während eines Projektes am Museum Recherchen über Kryptologie angestellt hatte. »Vergiss nicht, dass ich nur ein einfacher Bulle bin. Du bist die Schlaue von uns beiden.«


    Angela lachte. »Warum glaube ich dir das nicht?« Sie holte tief Luft. »Wenn man eine Caesar-Chiffre benutzt, schreibt man die Nachricht erst ganz normal auf, wendet dann die Verschiebung des Alphabetes an, die man ausgesucht hat, und schreibt anschließend die codierte Nachricht auf.«


    Bronson sah sie immer noch verständnislos an, also schob Angela ihren leeren Teller zur Seite und nahm ein Stück Papier und einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche.


    »Ich gebe dir ein Beispiel. Sagen wir, deine Botschaft lautet ›Geht weiter‹«, erklärte sie, während sie die Wörter in Großbuchstaben auf das Papier schrieb, »und die Verschiebung lautet drei nach links. Dann schreibst du das Alphabet nieder und notierst es anschließend noch einmal darunter, aber diesmal verschiebst du jeden Buchstaben drei Positionen nach links, eine sogenannte Linksrotation um drei. Also findest du das ›A‹ direkt über dem ›D‹, das ›B‹ direkt über dem ›E‹ usw. In dem Fall würde die verschlüsselte Botschaft ›Geht weiter‹ lauten ›Jhkw zhlwhu‹. Das Problem dieser Methode ist natürlich, dass für jeden Buchstaben in dem einfachen Text derselbe verschlüsselte Buchstabe in der codierte Nachricht erscheint. Also tauchen in diesem Beispiel, das nur aus zwei Wörtern besteht, die Buchstaben ›h‹ und ›w‹ wiederholt auf. Jemand, der versucht, die Nachricht zu entschlüsseln, kann dafür eine Häufigkeitsanalyse benutzen.«


    Sie sah Bronson hoffnungsvoll an, der jedoch erneut den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, das wirst du mir wohl auch erklären müssen.«


    »Also gut«, sagte Angela. »Die Häufigkeitsanalyse ist eine einfache Methode, um einen primitiven Code zu entschlüsseln. Nehmen wir einmal die englische Sprache. Die zwölf häufigsten Buchstaben im Englischen sind– in der entsprechenden Reihenfolge– E, T, A, O, I, N, S, H, R, D, L und U. Ich habe mir das in zwei Wörtern eingeprägt– ›ETAOIN SHRDLU‹. Und du kennst sicher das berühmteste Beispiel für eine Caesar-Chiffre.«


    »Tu ich das?« Bronson schüttelte wieder verständnislos den Kopf. »Hilf mir auf die Sprünge.«


    »2001«, erwiderte Angela und lehnte sich zurück. »2001 – Odyssee im Weltraum. Der Science-Fiction-Film«, fügte sie hinzu.


    Bronson runzelte die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ich hab’s«, sagte er. »Die Filmemacher wollten nicht das Akronym ›IBM‹ für den Computer auf dem Raumschiff benutzen, also haben sie sich den Namen ›HAL‹ ausgedacht, der, wenn ich dich richtig verstanden habe, eine Caesar-Chiffre mit einer Rechtsrotation von eins ist.«


    »Genau. Und es gibt noch ein anderes, ziemlich merkwürdiges Beispiel«, fuhr Angela fort. »Das französische ›oui‹ wird das englische ›yes‹, wenn man eine Linksrotation von zehn anwendet.«


    »Glaubst du, dass bei der Tontafel so etwas angewendet worden ist?«


    »Nein«, gab Angela zurück. »Und zwar aus einem ganz einfachen Grund: Wir können die aramäischen Wörter auf der Tontafel lesen. Eines der offenkundigen Probleme mit einer Caesar-Chiffre ist, dass jedes Wort des verschlüsselten Textes vollkommen sinnlos ist und somit geradezu darauf verweist, dass die Botschaft verschlüsselt ist. Das ist hier eindeutig nicht der Fall.«


    »Und was ist mit anderen Chiffren?«, wollte Bronson wissen.


    »Du hättest bei allen anderen dasselbe Problem. Wenn die einzelnen Wörter verschlüsselt wurden, dann sind sie keine richtigen Wörter mehr, sondern nur noch eine Ansammlung von Buchstaben. Die aramäischen Wörter auf dieser Tafel«, sie tippte auf das Papier vor Bronson, »sind nicht verschlüsselt. Aber das bedeutet nicht, dass im Text nicht eine Art von Nachricht versteckt wäre.«


    »Das musst du mir genauer erklären«, antwortete er. »Aber erst, wenn wir wieder unterwegs sind.«


    



    »Warte hier einen Moment«, sagte Bronson, als sie die Tür des Restaurants erreichten. »Ich will mich erst davon überzeugen, dass uns draußen niemand auflauert. Dann hol ich den Wagen.«


    Angela sah zu, wie er um die wenigen geparkten Fahrzeuge vor dem Restaurant herumging und in jedes hineinblickte. Als Bronson mit dem Mietwagen direkt vor der Tür anhielt, ging sie hinaus.


    »Wenn die Wörter nicht verschlüsselt sind, wie kann sich dann eine Nachricht in diesem Text verbergen?«, fragte Bronson, als er auf die Hauptstraße einbog.


    »Statt einer alphabetischen Ersetzung kann man auch eine Wortersetzung benutzen. Dabei wählt man bestimmte Wörter aus, die etwas vollkommen anderes bedeuten. Islamistische Terroristengruppen haben das ziemlich lange gemacht. Statt zu sagen: ›Wir zünden die Bombe um Punkt drei Uhr heute Nachmittag‹, sagen sie: ›Wir liefern die Früchte um Punkt drei Uhr heute Nachmittag.‹«


    »Also macht der Satz immer noch Sinn, aber die Bedeutung ist in Wirklichkeit eine ganz andere, als es auf den ersten Blick scheint«, erklärte Bronson.


    »Genau. Kurz vor dem Angriff auf das World Trade Center hat der Anführer der Terroristen, Mohammed Atta, Kontakt mit seinem Führungsoffizier aufgenommen und ihm eine Nachricht übermittelt, die für den amerikanischen Geheimdienst damals keinerlei Sinn ergab. Er benutzte einen Satz mit einem Ausdruck wie ›Teller mit einem Stäbchen nach unten, zwei Stäbchen‹. Mit etwas Vorstellungskraft kannst du dir jetzt denken, dass er die Zahlen ›Neun‹ und ›Elf‹ meinte. Er hat seinem Kontaktmann bei Al Kaida genau gesagt, wann die Angriffe auf Amerika stattfinden würden.«


    »Und wie ist das jetzt auf dieser Tontafel?«


    Angela schüttelte im Dämmerlicht des Wagens den Kopf. Die Scheinwerfer bohrten einen Lichttunnel durch die Dunkelheit der fast leeren Straße vor ihnen. »Ich glaube nicht, dass so etwas in diesem Text eingebaut ist, weil die Sätze einfach ohne Sinn sind.«


    Sie schwieg und blickte durch das Seitenfenster auf den klaren Nachthimmel. Casablanca lag jetzt etliche Meilen hinter ihnen, und nachdem sie die grellen Lichter der Stadt verlassen hatten, wirkten die Sterne heller und näher. Es waren viel mehr, als sie je zuvor gesehen hatte. Sie richtete den Blick wieder auf Bronson und betrachtete sein kräftiges Profil, das vom schwachen, grünlichen Licht der Armaturen beleuchtet wurde.


    »Aber es gibt eine Möglichkeit, die wir nicht einmal in Betracht gezogen haben«, erklärte sie.
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    Izzat Zebari wartete bis nach ein Uhr morgens, als die Lichter im Haus bereits seit mehr als einer Stunde gelöscht waren, bevor er zu dem zweiflügeligen Stahltor ging und zwei große rohe Steaks auf das Grundstück dahinter warf. Während er wieder in der Dunkelheit verschwand, hörte er, wie die beiden großen Wachhunde anschlugen und aus ihren Zwingern rannten, um den vermeintlichen Eindringling zu stellen.


    »Wie lange dauert das jetzt?«, fragte Hammad, während Zebari auf den Beifahrersitz des Wagens glitt, den sie etwa hundert Meter entfernt in einer verlassenen Seitenstraße geparkt hatten.


    Hammad würde sich um alle Alarmanlagen oder anderen elektronischen Sicherungen kümmern, die sie auf dem Grundstück vorfanden. Auf dem Boden des Wagens neben ihm stand eine kleine Stofftasche, in der sich Spezialwerkzeug und diverse Ausrüstungsgegenstände befanden. Das wusste Zebari, weil Hammad die Tasche mindestens sechsmal aufgemacht und ihren Inhalt kontrolliert hatte, seit sie zum Wagen zurückgekehrt waren. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit hatten sie leise und vorsichtig den Hügel verlassen und warteten seitdem im Auto.


    »Eine halbe Stunde sollte genügen«, antwortete Zebari. »Wir müssen einfach warten, bis die Wirkung der Medikamente einsetzt. Mein Chemikerfreund hat die Dosierung sehr sorgfältig abgestimmt.«


    



    Zebari wartete noch weitere fünfundvierzig Minuten, bevor er das Signal zum Aufbruch gab. Sie stiegen aus dem Wagen und schlossen die Türen so leise und vorsichtig, wie sie konnten. Dann öffneten sie den Kofferraum und holten den Rest ihrer Ausrüstung. Der größte Gegenstand war eine zusammenklappbare Leiter, die hoch genug war, um über die Mauer des Grundstücks zu reichen.


    Ein paar Minuten später hockten sie neben der Mauer, mit ihrer schwarzen Kleidung in der Dunkelheit beinahe unsichtbar. Hammad und Zebari bauten rasch die Leiter auf; sie schoben leise die Stücke zusammen und stellten sie dann hochkant auf den Boden. Das obere Ende der Leiter war mit Stoff umwickelt, sodass sie kein Geräusch machte, als Zebari sie an die Mauer anlehnte.


    »Okay, hoch mit dir«, flüsterte Zebari.


    Hammad kletterte lautlos bis fast ganz nach oben. Dort überprüfte er sorgfältig die Mauer. Er leuchtete mit einer Minitaschenlampe in beide Richtungen, der schmale Lichtstrahl war kaum zu sehen. Dann holte er eine Spraydose aus seiner Tasche und sprühte das Spezialspray, das Laserstrahlen sichtbar machte, ein kleines Stück oberhalb der Mauer in die Luft. Anschließend stieg er wieder herunter.


    »Auf der Mauer gibt es weder Drähte noch Drucksensoren, ebenso wenig Infrarotsensoren oder Laser«, berichtete er.


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Zebari leise. »Wahrscheinlich verlassen sie sich einfach auf die Hunde. Gehen wir.«


    Die beiden Männer stiegen die Leiter hoch, kletterten auf die Mauer und setzten sich rittlings darauf. Dann hob Hammad die Leiter hoch und stellte sie auf der anderen Seite der Mauer wieder an.


    Sie stiegen schnell hinunter, und Zebari lief zur Vorderseite des Hauses, um sich zu vergewissern, dass die beiden Hunde friedlich schliefen. Dann rannten sie zusammen zur Rückseite des Anwesens.


    Mitten in der Wand des Hauses war eine schwere, antike Holztür eingelassen, die mit einem willkürlichen Muster aus eisernen Beschlagnägeln gespickt war und ein massives altes Schloss hatte. Zebari deutete darauf, aber Hammad schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Wahrscheinlich alarmgesichert«, flüsterte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Fenster rechts und links der Tür. Wie in vielen marokkanischen Häusern waren sie viereckig und ziemlich klein, als Schutz gegen die Sonnenhitze. Hammad stellte sich auf die Zehenspitzen und leuchtete mit seiner Stabtaschenlampe vorsichtig die Rahmen ab. Er suchte nach Drähten oder Kontakten, die möglicherweise an ein Alarmsystem angeschlossen waren.


    »Da haben wir es«, murmelte er. »Ein einfacher Unterbrecherkontakt, für den Fall, dass das Fenster geöffnet wird. Aber es gibt keinen Sensor im Glas. Ich gehe hier rein und mach dir dann von innen die Hintertür auf.«


    Er trat vom Fenster zurück, nahm eine Rolle Klebeband aus der Tasche und klebte mehrere Stücke auf die Mitte der Scheibe; ein kurzes Ende ließ er frei hängen, damit er es festhalten konnte. Dann fuhr er mit einem Glasschneider mit einer Diamantspitze fest um den Rand des Glases, so dicht am Rahmen wie möglich, und drückte anschließend mit der Faust an den Rand der Scheibe. Mit einem Knacken kippte sie nach innen, und Hammad konnte sie aus dem Rahmen ziehen. Kein Alarm ertönte.


    Er stellte die Glasscheibe in sicherer Entfernung vom Fenster an die Hauswand, stemmte sich dann mit Zebaris Hilfe hoch und wand sich durch die schmale Öffnung in das Haus. Zebari reichte ihm die Tasche mit den Werkzeugen und wartete.


    Kaum drei Minuten später hatte Hammad den Alarm ausgeschaltet. Er schloss die Haustür auf und öffnete sie gerade so weit, dass Zebari hindurchschlüpfen konnte.


    Zebari ging durch einen schmalen Flur voran, während Hammad sorgfältig jede Tür nach Drähten oder einer anderen Alarmvorrichtung absuchte, bevor er sie öffnete. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er in die Räume hinein. Hinter der dritten Tür lag ein langer Raum mit Schränken an allen vier Wänden; er sah aus wie der Ausstellungsraum in einem Museum.


    »Zeig mir noch mal das Foto«, flüsterte er, während er den Strahl der Lampe über die Holzschränke gleiten ließ. Ihre Glasscheiben reflektierten den Lichtschein durch den ganzen Raum.


    Zebari zog einen DIN-A4-Ausdruck aus seiner Tasche, entfaltete das Blatt und reichte es Hammad. Dexter hatte ihm am Abend zuvor das Foto per E-Mail geschickt.


    Einen Moment lang betrachtete Hammad das Foto, dann nickte er und trat zu dem ersten Schrank rechts von ihm. Zebari wandte sich nach links und machte sich ebenfalls auf die Suche.


    Minuten später war beiden klar, dass die Tontafel in keinem der Schränke in diesem Raum aufbewahrt wurde.


    »Was jetzt?«, zischte Hammad.


    »Wir suchen weiter«, erwiderte Zebari, der den Raum verließ und weiter durch den Flur ging. An dessen Ende befand sich eine Doppeltür. Zebari öffnete beide Flügel und trat in den Raum.


    »Da«, hauchte er und streckte den Arm aus.


    Dieser Raum wurde offenbar für Konferenzen oder Gesellschaften genutzt. Auf dem Boden lagen etwa zwanzig große Kissen, auf die sich Gäste nach arabischer Tradition mit gekreuzten Beinen setzen konnten. Die schlichten weißen Wände zierten etliche Teppiche und Gobelins, die anscheinend sehr alt und sehr wertvoll waren. Aber was Zebaris Aufmerksamkeit erregt hatte, war eine einzelne Vitrine am Ende des langen Raumes.


    Die beiden Männer hasteten dorthin und blickten hinein. In der Vitrine befand sich ein kleines Podest aus durchsichtigem Acryl und daneben eine Karte mit dem Farbfoto eines kleinen, rechteckigen graubraunen Objektes und einem arabischen Text darunter.


    »Keine Tontafel«, flüsterte Hammad.


    Zebari nahm den Ausdruck wieder aus der Tasche, hielt ihn über die Vitrine und richtete den Strahl der Taschenlampe erst auf das Papier, dann auf das Foto auf der Karte vor ihnen.


    »Nein, aber ich nehme auf alle Fälle die Karte mit. Ist sie mit einem Alarm gesichert?«, erkundigte er sich.


    Hammad untersuchte sorgfältig alle Seiten der Vitrine. »Ich kann keine Drähte sehen außer dem Stromkabel für das Licht.« Er deutete auf eine kleine Lampe, die im hinteren Teil der Vitrine montiert war. Dann untersuchte er den Riegel, der den Deckel sicherte. »Hier ist auch nichts«, sagte er.


    »Gut«, murmelte Zebari. Er öffnete den Riegel und hob den Deckel an. Er bedeutete Hammad, ihn festzuhalten, und griff in die Vitrine.


    »Moment«, flüsterte Hammad plötzlich, der, nachdem der Deckel angehoben worden war, einen besseren Blick auf den hinteren Rand der Vitrine hatte. »Ich glaube, da ist ein Infrarotsensor!«


    Aber es war schon zu spät. Im selben Moment flammten Lampen auf, die das gesamte Gelände um das Haus herum erhellten, die meisten Lampen innerhalb des Gebäudes leuchteten ebenfalls auf, und eine Sirene heulte.


    »Zur Hintertür«, befahl Zebari, schnappte sich die Karte und schob sie in seine Tasche. »Schnell!«


    Sie rannten durch den Flur, rissen die Hintertür des Hauses auf und stürmten zu der Leiter, die immer noch an der Mauer lehnte. Zebari erreichte sie als Erster, dicht gefolgt von Hammad.


    Sobald Zebari oben auf der Mauer angekommen war, krallte er sich mit beiden Händen in das Mauerwerk und ließ sich so weit er konnte auf der anderen Seite herunter. Das letzte Stück ließ er sich fallen und bog die Knie, als er landete, sodass er den Aufprall mit den Beinen abfangen konnte. Er stürzte zur Seite, rollte sich einmal um die eigene Achse und sprang dann unverletzt auf.


    Im selben Moment ertönten Schüsse auf der anderen Seite der Mauer.


    Von seiner Position fast oben auf der Leiter blickte Hammad auf das Grundstück zurück. Drei Männer waren dort aufgetaucht, zwei von der Vorderseite des Hauses aus und einer von der Rückseite. Sie alle schossen mit ihren Pistolen auf ihn.


    Er hatte keine Chance. In seiner dunklen Kleidung hob sich Hammad sehr deutlich gegen die weiße Farbe der Mauer ab. Er wurde fast augenblicklich getroffen, taumelte zur Seite und schrie vor Schmerz auf, als er auf den Boden stürzte.


    Außerhalb des Grundstücks rannte Zebari um sein Leben. Während er noch verzweifelt versuchte, das Auto zu erreichen, hörte er weitere Schüsse hinter sich. Einer seiner Verfolger hatte die oberste Sprosse der Leiter erreicht und bereits begonnen, auf den Flüchtigen zu feuern.
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    »Das ist die falsche Antwort… schon wieder«, schnarrte der große Mann mit dem einseitig gelähmten Gesicht. Er trat vor und versetzte dem Verletzten einen Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Gefangene saß direkt vor ihm, Arme und Beine an einen Stuhl gefesselt, und hatte den blutüberströmten Kopf auf die Brust sinken lassen.


    Amer Hammad war so gut wie tot, und er wusste es. Er war nur nicht sicher, ob der große Mann irgendwann die Geduld mit ihm verlor und ihm eine Kugel in den Schädel jagte oder ob er vorher an Blutverlust sterben würde.


    Nachdem die drei Wachen ihn ins Haus gezerrt hatten, hatten sie zuerst ihren Boss angerufen. Dann fesselten sie ihm die Handgelenke und verbanden notdürftig seine klaffende Schussverletzung am linken Oberschenkel, wo die Kugel die Muskeln zerfetzt und eine tiefe Fleischwunde hinterlassen hatte. Der Verband hatte die Blutung zwar vermindert, aber nicht gestoppt, und Hammad sah eine rote Pfütze unter sich auf dem Boden, die langsam, aber sicher größer wurde.


    Das Verhör fand in einem kleinen, niedrigen Gebäude in einer Ecke des Grundstücks statt. Die dunklen Flecken, die den schmutzigen Betonboden bedeckten, zeugten davon, dass es zuvor bereits für ähnliche Zwecke benutzt worden war.


    »Ich frage dich noch einmal!«, fuhr der große Mann Hammad an. »Wer war bei dir, und wonach habt ihr gesucht?«


    Hammad schüttelte den Kopf und schwieg.


    Der große Mann starrte ihn eine Weile an, dann nahm er ein Stück Holz vom Boden, dessen eines Ende angespitzt war. Sein Gefangener beobachtete ihn mit halb geschwollenen, blutunterlaufenen und entsetzt blickenden Augen.


    Sein Peiniger setzte das angespitzte Ende des Holzes sanft auf die blutgetränkte Bandage um Hammads Bein und lächelte. Die gelähmte rechte Seite seines Gesichts bewegte sich dabei kaum.


    »Du glaubst wahrscheinlich, dass ich dir bereits genug Schmerzen zugefügt habe, mein Freund. Aber in Wahrheit habe ich kaum damit angefangen. Noch bevor ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, dich zu töten.«


    Während er redete, verstärkte er ständig den Druck auf das Holzstück, drehte es und trieb das Ende durch die Bandage tief in die offene Wunde.


    Blut spritzte heraus, und Hammad heulte laut auf, als der Schmerz unerträgliche Ausmaße erreichte.


    »Aufhören, aufhören!«, keuchte er; seine Stimme war nur noch ein blubberndes Krächzen. »Bitte hören Sie auf! Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«


    »Das weiß ich«, sagte der große Mann und drückte noch fester zu.


    Hammads Kopf flog zurück, als der Schmerz ihn völlig überwältigte, dann sackte er bewusstlos nach vorn.


    »Verbindet sein Bein neu«, befahl der große Mann. »Dann wecken wir ihn auf.«


    Zehn Minuten später kam Hammad wieder zu sich, aufgeweckt durch einen Eimer kalten Wassers und ein paar Ohrfeigen. Der große Mann saß auf einem Stuhl vor ihm und stieß ihm den angespitzten Holzpfahl fest in den Bauch.


    »Also«, sagte er. »Fang ganz vorn an und lass nichts aus.«
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    »Hat dieses Hotel Wi-Fi?«, fragte Angela, schob Bronson ihre Kaffeetasse zu und nickte, damit er sie füllte.


    Sie saßen an einem kleinen Tisch in Bronsons Hotelzimmer am Rand von Rabat. Bronson hatte immer noch Angst, dass sie von den falschen Leuten gesehen worden waren, und es deshalb aus Sicherheitsgründen vorgezogen, in seinem Zimmer zu frühstücken statt im Speisesaal des Hotels. Angela trug unter dem großen weißen Bademantel, den sie in ihrem Zimmer hinter der Tür gefunden hatte, noch ihr Nachthemd. Diese intime Geste wusste er sehr zu schätzen, denn sie zeigte, dass sie sich in seiner Gesellschaft wohl fühlte. Trotzdem war er frustriert, als sie darauf bestanden hatte, in dem angrenzenden Einzelzimmer zu schlafen.


    Bronson seufzte. »Willst du im Internet recherchieren?«


    »Ja. Wenn ich richtigliege, was die Wörter auf der Tontafel angeht, muss es noch andere Tafeln geben. Sie muss Teil eines Sets sein, und es ist nur logisch, mit der Suche danach in Museen anzufangen. Es gibt eine Art von Museums-Intranet, das ich gern nutze, wenn ich etwas suche. Dieses Intranet gestattet Leuten mit dem richtigen Zugangscode– den ich natürlich habe–, sowohl die Ausstellungsräume der meisten Museen der Welt zu durchforsten, als auch die Artefakte und Relikte in ihren Lagerräumen zu überprüfen. Es ist ein ideales Werkzeug für Nachforschungen, weil man die gewünschten Objekte in aller Ruhe betrachten kann, ohne zu dem entsprechenden Museum reisen zu müssen.«


    Bronson machte etwas Platz auf dem Tisch, klappte das Notebook auf und schaltete es an. Dann musste er kurz warten, bis das Gerät Zugang zum Wi-Fi-Netzwerk des Hotels aufgebaut hatte.


    »Wie funktioniert das System?«, erkundigte er sich, drehte das Notebook zu Angela herum und sah zu, wie sie ihren Benutzernamen und das Passwort eingab, um sich ins Intranet der Museen einzuloggen.


    »Das ist ziemlich einfach. Zuerst muss ich verschiedene Felder ausfüllen, um genauer einzugrenzen, wonach ich suche.«


    Während sie redete, klickte sie eine Reihe von Kästchen an und tippte kurze Erläuterungen in die Textfelder der Suchformulare. Als sie die Seite ausgefüllt hatte, drehte sie das Notebook so, dass Bronson ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte.


    »Wir wissen immer noch nicht sonderlich viel über diese Tontafel, also musste ich bei der Suche ein bisschen flexibel bleiben. Ich habe zum Beispiel im Datumsfeld den Beginn des ersten Jahrhunderts vor Christus angegeben und das Ende des zweiten Jahrhunderts nach Christus; das umfasst eine Periode von dreihundert Jahren, die eigentlich genügen sollte. Baverstock glaubte, die Tontafel stamme vermutlich aus dem ersten Jahrhundert nach Christus, jedenfalls anhand dessen, was er von der Inschrift entziffern konnte, aber sicher war er nicht. Und was die Herkunft angeht, war ich ebenso vage; ich habe einfach nur den Nahen Osten angegeben.«


    »Was ist mit dem Gegenstand selbst?«


    »In dem Punkt war ich ziemlich präzise, weil wir ja sehr genau wissen, wonach wir suchen. Hier«, sie deutete auf zwei Felder am unteren Rand des Bildschirms, »da habe ich das Material aufgeführt, aus dem er besteht, und die Tatsache, dass er eine Inschrift in Aramäisch aufweist.«


    »Also brauchst du jetzt einfach nur die Suche zu starten?«


    »Ganz genau.« Angela fuhr mit dem Cursor über ein Feld mit der Inschrift »Suche« und klickte es an.


    Das Wi-Fi-Netzwerk des Hotels war offensichtlich ziemlich schnell, denn bereits nach wenigen Sekunden tauchten die ersten Ergebnisse auf.


    »Das sind ja Hunderte von Hinweisen«, murmelte Bronson.


    »Eher Tausende, würde ich sagen«, meinte Angela. »Ich habe dir ja gesagt, dass diese Tontafeln ziemlich weit verbreitet waren. Wir müssen die Suche etwas mehr eingrenzen, sonst bringt uns das gar nichts.«


    Sie betrachtete die Hinweise, während sie über den Bildschirm scrollte. »Einige von denen sind ziemlich jung«, erklärte sie. »Wenn ich also einen etwas engeren Zeitraum eingebe, dürfte das die Auswahl ziemlich einschränken. Und wenn wir nicht finden, was wir suchen, kann ich ihn ja jederzeit wieder ausweiten.«


    Sie veränderte die Suchparameter und begrenzte das Datum auf das erste und zweite Jahrhundert nach Christus, aber auch das führte zu etlichen Hunderten von Ergebnissen, zu viele, um sie rasch durchzusehen.


    »Also gut«, murmelte sie. »Tontafeln wurden in allen Formen und Größen gefunden, quadratisch, rechteckig, rund. Es gab sogar Tafeln in der Form von Trommeln oder Kegeln, auf denen die Inschrift auf der Außenseite herumführte. Ich habe die Suche jetzt auf flache Tafel eingegrenzt, aber es wäre hilfreich, wenn ich ungefähr die Ausmaße der Tafel eingeben könnte, die Margaret O’Connor in die Hände geriet.«


    Bronson reichte ihr die CD, die Kirsty ihm gebrannt hatte, und sie blätterte die Fotos auf dem Notebook durch bis zu den ersten, die die Tontafel zeigten. Margaret O’Connor hatte offenbar die Tafel auf einer Kommode in ihrem Hotelzimmer fotografiert, und zwar aus verschiedenen Winkeln. Auf den meisten Fotos war die Tafel vollkommen unscharf, wahrscheinlich durch die Autofokus-Funktion der Kamera, die ein anderes Objekt in dem Ausschnitt als Referenz genommen hatte. Auf drei Fotografien war ein Teil des Telefons zu sehen, einschließlich einiger Tasten.


    »Das genügt«, erklärte Angela. »Im Vergleich zum Telefon kann ich die Größe der Tafel herausfinden.«


    Sie betrachtete das beste der Fotos genau und notierte dann auf einem Zettel ein paar Zahlen.


    »Ich nehme an, sie ist etwa fünfzehn mal zehn Zentimeter groß«, sagte sie und tippte dann diese Größenangaben in das entsprechende Feld auf dem Suchformular.


    Diesmal gab es wegen der weit genauer definierten Parameter nur dreiundzwanzig Suchergebnisse im Museums-Intranet, und sie beugten sich beide über das Notebook, um sie alle der Reihe nach zu untersuchen.


    Das erste Dutzend unterschied sich ganz eindeutig von dem Foto der Tafel von Margaret O’Connor, aber der fünfzehnte Eintrag zeigte ein Foto, das bemerkenswert ähnlich aussah.


    »Scheint so, als wäre es das«, erklärte Angela.


    »Was ist mit der Inschrift?«, erkundigte sich Bronson.


    Angela untersuchte das Foto sehr genau und machte eine Kopie auf die Festplatte. »Es könnte Aramäisch sein«, meinte sie. »Ich rufe die Beschreibung auf.«


    Sie klickte eine Option auf dem Bildschirm an, und eine halbe Seite Text ersetzte das Foto der Tafel auf dem Bildschirm.


    Angela warf einen Blick darauf, rückte dann das Notebook näher zu Bronson und lehnte sich zurück. »Der Text ist französisch«, verkündete sie. »Dein Einsatz, Chris.«


    »Kein Problem. Die Tafel liegt in einem Museum in Frankreich, also dürfte das keine große Überraschung sein. Und zwar in Paris. Das Museum hat sie vor zwanzig Jahren von einem Antiquitätenhändler in Jerusalem als Teil einer größeren Menge von Artefakten gekauft. Die Inschrift ist tatsächlich Aramäisch, und die Tafel ist als ein Kuriosum klassifiziert, weil der Text aus einer Reihe von scheinbar willkürlichen Wörtern besteht… Du hast also recht, Angela. Das da ist ebenfalls eine dieser Tafeln.«


    »Steht da auch, wofür sie nach Meinung des Museums benutzt wurde?«


    Bronson nickte. »Die Inschrift legt nahe, dass die Tafel einfach nur dafür genutzt wurde, die aramäische Schrift zu lehren, oder eine Art Hausaufgabe von jemandem gewesen ist. Das ist so ziemlich dasselbe, was auch Baverstock annahm, hab ich recht? Auf jeden Fall vermutet das Museum, dass diese Tontafel nur aus Versehen gebrannt wurde, entweder, weil sie zwischen andere Tafeln geraten ist, die tatsächlich gebrannt werden sollten, oder weil es ein Feuer in dem Gebäude gab, wo sie verwahrt wurde.«


    »Das ist durchaus logisch. Tontafeln waren für häufige Benutzung vorgesehen. Wenn eine Inschrift ihren Zweck erfüllt hatte, konnte man sie entfernen, indem man einfach nur mit einer Klinge oder etwas Ähnlichem über die Oberfläche fuhr. Gebrannt wurden normalerweise nur Tafeln, auf denen man etwas wirklich Wichtiges notierte, zum Beispiel finanzielle Vorgänge, Eigentumsangelegenheiten, solche Sachen. Eine gebrannte Tontafel ist quasi unzerstörbar– wenn man sie nicht zum Beispiel mit einem Hammer zertrümmert.«


    »Da steht noch etwas anderes.« Bronson betrachtete den unteren Rand des Bildschirms. Dann legte er den Finger auf das Mausfeld und klickte einen anderen Link an. »Das hier ist die ursprüngliche aramäische Inschrift«, sagte er, als der Bildschirm zwei Textblöcke zeigte, »und darunter ist die französische Übersetzung. Davon sollten wir eine Kopie machen.«


    »Unbedingt«, antwortete Angela und kopierte ein Bild der Website auf ihre Festplatte. »Wie lautet die französische Übersetzung? Auf den ersten Blick scheint mir, als würden einige Wörter häufig wiederholt.«


    »Stimmt. Es gibt einige Dopplungen, und es sieht aus, als wären die Wörter zum größten Teil rein willkürlich gewählt worden. Diese Tafel muss tatsächlich zu dem Set gehören. Lohnt es sich, zu dem Museum zu fahren, um sie sich anzusehen?«


    »Eine Sekunde«, antwortete Angela und rief die Beschreibung wieder auf. »Wollen mal sehen, ob sie tatsächlich ausgestellt ist. Was steht da?«


    Bronson warf einen Blick auf den Bildschirm. »Hier steht: ›Im Lager. Zugänglich für akkreditierte und anerkannte Wissenschaftler nach Einreichung eines schriftlichen Ersuchens mindestens zwei Wochen im Voraus.‹ Dann steht da noch, an wen du schreiben sollst, wenn du Interesse hast, und welche Zeugnisse das Museum akzeptiert.« Er seufzte. »Damit wäre die Frage wohl beantwortet, stimmt’s? Ich nehme nicht an, dass wir so bald nach Paris fahren.«
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    Jalal Talabani erkannte die ruhige, gemessene Stimme aus seinem Handy sofort.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich, nachdem er sich kurz überzeugt hatte, dass keiner seiner Kollegen auf der Polizeiwache von Rabat in Hörweite war.


    »Zwei meiner Leute sind dem englischen Polizisten, diesem Bronson, gestern zum Flughafen nach Casablanca gefolgt. Er hat dort eine Frau abgeholt, die aus London hierhergeflogen ist. Wir haben angenommen, dass sie seine Ehefrau sein könnte, aber einer meiner Geschäftspartner hat sie überprüft. Ihr Name ist Angela Lewis. Sie wohnt bei ihm in seinem neuen Hotel in Rabat. Finden Sie heraus, wer sie ist, und melden Sie sich dann bei mir.«


    Dann machte der Mann eine Pause, und Talabani wartete. Er wusste, dass der Anrufer sich gern Zeit ließ.


    »Sie haben drei Stunden«, erklärte die Stimme. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


    



    Bronson reichte es. Sie hatten die letzten anderthalb Stunden damit zugebracht, auf Zeichnungen und Übersetzungen und Fotos von Tontafeln aus Museen rund um die Welt zu starren.


    Einige der Fotos auf dem Bildschirm waren scharf und deutlich, andere so verschwommen, dass sie fast nutzlos waren. Aber nachdem er sich jetzt neunzig Minuten dieser Bilderflut ausgesetzt hatte, war er reif für eine Pause.


    »Meine Güte, ich brauche einen Drink«, murmelte er, lehnte sich zurück und reckte die Arme. »Ich weiß wirklich nicht, wie du so etwas durchhältst, Angela. Bringt dich das nicht vor Langeweile um?«


    Sie sah ihn an und grinste. »Damit verbringe ich mein Leben. Das langweilt mich nicht, im Gegenteil, es fasziniert mich. Und vor allen Dingen diese Tontafel«, setzte sie hinzu.


    »Wie bitte?« Bronson blickte wieder auf den Bildschirm des Notebooks.


    Das Foto zeigte eine Tafel, die beinahe identisch zu sein schien mit der, die Margaret O’Connor im Souk gefunden hatte. Aber diese hier wurde als gestohlen aufgeführt; man hatte sie zusammen mit etlichen anderen Artefakten aus einem Lagerraum in einem Museum in Kairo entwendet. Seitdem gab es keine Spur mehr von der Tontafel. Sie war routinemäßig fotografiert worden, als das Museum sie angekauft hatte, aber weder damals noch irgendwann später hatte man eine Übersetzung der Inschrift, die erneut Aramäisch war, angefertigt.


    »Ich frage mich, ob das die Tontafel ist, die Margaret O’Connor im Souk gefunden hat«, murmelte Bronson, rieb sich die Augen und richtete sich etwas auf. »Wenn sie tatsächlich gestohlen wurde, könnte das vielleicht erklären, warum der Besitzer, wer auch immer das sein mag, so scharf darauf war, sie zurückzubekommen.«


    »Warte mal eine Sekunde«, sagte Angela. Sie klickte eines der Fotos von der CD an, die Bronson ihr gegeben hatte, und öffnete dann das Foto der gestohlenen Tafel direkt daneben auf dem Bildschirm.


    »Das ist eine andere Tafel«, stellte Bronson fest. »Ich kann zwar kein Aramäisch lesen, klar, aber selbst ich kann sehen, dass die beiden ersten Zeilen auf diesen beiden Tafeln unterschiedlich lang sind.«


    Angela nickte zustimmend. »Ja«, sagte sie, »und mir ist gerade noch etwas aufgefallen. Ich glaube, dieses Set besteht aus nur vier Tafeln.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Hier«, meinte Angela und deutete auf das rechte Foto. »Siehst du diese kurze, diagonale Linie direkt in der Ecke der Tafel?«


    Bronson nickte.


    »Jetzt sieh dir die Tafel auf dem anderen Foto an. Sie hat auch eine ganz ähnliche Linie in der Ecke.« Sie klickte zu dem Foto der Tafel aus dem Museum in Paris zurück. »Und auf der gibt es auch eine.«


    Angela lehnte sich von dem Notebook zurück und sah Bronson triumphierend an. »Ich weiß zwar immer noch nicht, worum zum Teufel es hier eigentlich geht, aber ich glaube, ich kann dir sagen, wie diese Tafeln hergestellt wurden. Wer auch immer sie fabrizierte, hat ein kleines, diagonales Kreuz in einen rechteckigen Block aus Ton gemacht, diesen Block dann in vier Rechtecke geteilt und sie gebrannt. Wir haben hier drei dieser vier Tafeln vor uns. Jede dieser Linien in den Ecken der Tafeln ist ein Arm des ursprünglichen Kreuzes.«


    »Und der Sinn dieses Kreuzes ist es, uns genau zu sagen, wie die vier Tafeln zusammengesetzt werden sollen«, meinte Bronson, »damit wir die Wörter in der richtigen Reihenfolge lesen können.«


    



    Angela Lewis’ Identität herauszufinden kostete weniger Zeit, als Jalal Talabani erwartet hatte. Zuerst rief er in dem Hotel an, wo die beiden englischen Gäste abgestiegen waren, und unterhielt sich mit dem Manager. Der Mann war zufällig am Empfangstresen gewesen, als Bronson für sie gebucht hatte, und auch, als Angela Lewis am Abend zuvor eingecheckt hatte.


    »Sie ist seine Exfrau«, sagte der Manager. »Und ich glaube, sie arbeitet in London in einem Museum.«


    »In welchem?«, erkundigte sich Talabani.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Manager. »Aber als sie eincheckte, unterhielt sie sich gerade mit Mr. Bronson über ihre Arbeit und erwähnte ein Museum. Ist das wichtig?«


    »Nein, eigentlich nicht. Danke für Ihre Mitarbeit«, sagte Talabani und beendete das Gespräch.


    Er schaltete seinen Computer an, startete eine Suche mit Google und öffnete die Liste der Museen in London auf der »Britain Express«-Website. Es überraschte und bestürzte ihn, wie viele Museen es gab, aber er druckte die Liste aus und sah sie durch. Die kleinen und besonders spezialisierten Museen sortierte er aus, bei den anderen rief er an und fragte nach Angela Lewis.


    Die siebte Nummer war die Zentrale des Britischen Museums. Zwei Minuten später wusste er nicht nur, dass Angela Lewis dort arbeitete, sondern auch in welcher Abteilung, und dass sie Urlaub hatte.


    Weitere fünf Minuten später wusste der Mann mit der ruhigen, gemessenen Stimme es ebenfalls.
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    Tony Baverstock arbeitete seit etwas mehr als einer Stunde in seinem Büro, als er einen Anruf von der Zentrale bekam. Jemand hatte wohl eine Keramik mit einer Inschrift darauf gefunden und wollte nun einen qualifizierten Mitarbeiter des Museums dazu befragen.


    Solche Anrufe bekam das Museum ständig, und fast immer stellte sich der Gegenstand als ganz und gar wertlos heraus. Baverstock konnte sich noch sehr gut an eine ältere Dame aus Kent erinnern, die ein angebliches Relikt persönlich zur Untersuchung ins Museum gebracht hatte. Es waren die schmutzigen Überreste einer kleinen Tasse aus China-Porzellan, die sie in ihrem Garten ausgegraben hatte. Auf der Seite war in einer gotisch wirkenden Schrift noch der Teil einer Inschrift zu erkennen, die lautete: »1066« und »… le of Hastin«.


    Die Frau war fest überzeugt gewesen, dass sie etwas von nationaler Bedeutung gefunden hatte, ein etwa tausend Jahre altes Relikt und darüber hinaus eine bedeutende Erinnerung an eines der wichtigsten Ereignisse in Englands turbulenter Geschichte. Sie wollte es einfach nicht glauben, als Baverstock ihr sagte, es handele sich einfach nur um Abfall. Erst als er die Tasse umgedreht, den Schmutz entfernt und ihr die andere, vollständige Inschrift auf dem unteren Teil des Gefäßes gezeigt hatte, gab sie zu, dass sie sich geirrt hatte. Denn dort stand in sehr kleinen Buchstaben: »Geeignet für Geschirrspüler«.


    »Das ist nicht mein Arbeitsbereich!«, fuhr Baverstock die Telefonistin an, als diese beschrieb, was der Anrufer offenbar gefunden hatte. »Versuchen Sie es bei Angela Lewis.«


    »Das habe ich bereits«, erwiderte die Telefonistin ebenso gereizt. »Aber sie hat Urlaub genommen.«


    Fünf Minuten später hatte er den Anrufer, der in Suffolk wohnte, davon überzeugt, dass er seinen Fund am besten im örtlichen Museum in Bury St. Edmunds untersuchen ließ. Soll doch jemand anders seine Zeit verschwenden, dachte Baverstock. Dann rief er Angela Lewis’ Vorgesetzten an.


    »Hallo, Roger, hier spricht Tony. Ich habe gerade nach Angela gesucht, aber sie scheint nicht da zu sein. Haben Sie eine Ahnung, wo sie steckt?«


    »Ja.« Roger Halliwell klang etwas gestresst. »Sie hat Urlaub genommen, und zwar ziemlich kurzfristig. Sie hat gestern Nachmittag angerufen– irgendein Problem zu Hause, soweit ich es verstanden habe.«


    »Wann kommt sie zurück?«


    »Hat sie nicht gesagt. Das ist alles ziemlich nervig. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    Baverstock verneinte dankend und legte auf. Interessant, dachte er. Außerordentlich interessant sogar.
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    »Es gab also ursprünglich vier Tontafeln, die zusammen eine größere, rechteckige Tafel bildeten?«


    »Ganz genau«, sagte Angela. »Und wir haben drei davon identifiziert. Leider haben wir nur von einer ein Foto, das so deutlich ist, dass man die Inschrift entziffern kann. Das andere Problem ist, dass uns die vierte Tafel fehlt, also auch ein Viertel der Inschrift.«


    »Du kannst mit den dreien, die wir haben, nichts anfangen?«


    »Nicht viel jedenfalls«, antwortete Angela. »Wir müssen ein Wörterbuch Aramäisch-Englisch kaufen oder herunterladen, bevor wir anfangen können, mit den Inschriften zu arbeiten. Das größere Problem jedoch ist, dass die Aufnahmen dieser beiden Tafeln«, sie zeigte darauf, »einfach nicht gut genug sind, als dass wir mehr als ein paar Wörter übersetzen könnten. Die meisten sind verschwommen und unscharf, aber wenn man aus dem Aramäischen übersetzen will, braucht man ein sehr klares Bild des Originals, weil viele Buchstaben ähnlich aussehen.«


    »Trotzdem ist es einen Versuch wert, vor allen Dingen, weil wir eine vollständige Übersetzung der Tafel aus Paris haben.«


    Angela nickte. »Ja, vorausgesetzt, ich finde ein passendes Wörterbuch. Mal sehen, was es im Netz so gibt.«


    Sie öffnete Google, tippte »Aramäisches Wörterbuch« in das Suchfeld ein und drückte die Enter-Taste.


    Beide beugten sich vor und starrten auf den Bildschirm von Angelas Notebook.


    »Mehr als hunderttausend Treffer«, murmelte Bronson. »Irgendwo in diesem Heuhaufen muss die Stecknadel sein, die wir gebrauchen können.«


    »Da ist sie schon«, sagte Angela. »Es ist der erste Eintrag.« Sie klickte den Eintrag bei Google an und überflog die angezeigte Seite. »Diese Site bietet Übersetzungen für einzelne Wörter in beide Richtungen an, aus dem Aramäischen und ins Aramäische. Man kann sogar eine Schriftart herunterladen, die wir für den aramäischen Text benötigen. Aramäisch hat ein Abjad, ein Alphabet, das nur aus Konsonanten besteht und nur zweiundzwanzig Buchstaben aufweist. Es ist dem Hebräischen sehr ähnlich. Deshalb brauchen wir so eine Schriftart– die hier nennt man Estrangelo–, um die Buchstaben darzustellen. Damit kann das Wörterbuch die Wörter dann erkennen.«


    Angela lud die Schriftart herunter und installierte sie. Danach öffnete sie ein neues Dokument mit ihrem Schreibprogramm, wählte als Schriftart Estrangelo und schrieb dann sehr sorgfältig eines der Wörter von der Tontafel, die Margaret O’Connor in dem Souk gefunden hatte.


    »Das ist ein Wort, das Tony nicht übersetzen konnte«, erklärte sie. »Er hat mir gesagt, es wäre nicht deutlich genug.«


    Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass sie es so genau wie möglich dargestellt hatte, kopierte sie das Wort in das Online-Wörterbuch und drückte den »Suchen«-Knopf.


    »Kein guter Anfang«, murmelte sie, während sie auf den Bildschirm blickte.


    Die Mitteilung »Wort nicht erkannt« tauchte unter dem Suchfeld auf. »Sieht aus, als hätte Tony recht gehabt, jedenfalls was dieses Wort angeht.«


    »Vielleicht ist ja einer der Buchstaben, die du benutzt hast, nicht ganz richtig«, spekulierte Bronson. »Die Inschrift auf diesem Foto ist wirklich sehr verschwommen. Versuch doch einfach ein anderes Wort.«


    »Also gut. Das hier hat Tony als ›Tafel‹ übersetzt, und es ist eines der Wörter, die ich vorher überprüft habe. Mal sehen, was das Wörterbuch daraus macht.«


    Sie tippte die aramäischen Buchstaben [image: e9783641128791_i0003.jpg]und kopierte das Wort dann in das Suchfeld. Sofort spuckte das Lexikon die englische Übersetzung für Tafel aus.


    »Das hat geklappt«, erklärte sie. »Versuchen wir mal das hier.«


    Vorsichtig stellte sie ein weiteres Wort zusammen, [image: e9783641128791_i0004.jpg], und fügte es ebenfalls ins Suchfeld ein. Das Lexikon übersetzte das aramäische Wort korrekt mit Elle.


    »Schön, jetzt läuft es.« Sie blickte Bronson an und lächelte. »Versuchen wir es mal mit der Tafel aus Kairo.«
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    »Haben Sie es?«, fragte Alexander Dexter, als sich Izzat Zebari, der jetzt einen Anzug im westlichen Stil trug statt seiner üblichen Djellaba, ihm gegenüber in einen Sessel der Lounge eines Mittelklassehotels im Zentrum von Casablanca setzte. Es war früher Abend. Dexter war am Morgen von London nach Rabat geflogen und dann nach Zebaris Anruf in die Stadt gefahren.


    Der Tag war heiß gewesen, und auch am Abend hatte die Hitze kaum nachgelassen. Dexter wünschte sich, er hätte daran gedacht, leichte Sommersachen einzupacken statt des Jacketts und der Hose, die er gerade trug.


    Zebari sah sich in der Lounge um und betrachtete die Handvoll anderer Gäste. Dann richtete er den Blick wieder auf Dexter.


    »Nein, mein Freund, ich habe es nicht.«


    Abgesehen von der unangenehmen Nachricht, dass Zebari sein Ziel nicht erreicht hatte, irritierte Dexter auch der Tonfall und das Gehabe des Mannes.


    »Das klingt nach einem ›Aber‹, hab ich recht?«, erkundigte er sich.


    Zebari nickte. »Allerdings, es gibt ein Aber, wie Sie es ausdrücken. Und zwar ein sehr großes Aber. Der Preis des Versuchs, das Objekt zu beschaffen, war weit höher, als ich erwartet hatte.«


    »Wie viel höher?«, wollte Dexter wissen, der vermutete, dass Zebari ihn erpressen wollte, obwohl seine Mission gescheitert war.


    »Wahrscheinlich höher, als Sie es sich leisten können. Der Mann, der mit mir gearbeitet hat, wurde niedergeschossen und gefangen genommen, als wir versuchten zu entkommen. Ich bezweifle keine Sekunde, dass er mittlerweile tot ist, und wir können davon ausgehen, dass er weder besonders schnell noch besonders schmerzlos gestorben ist.«


    »Mein Gott«, murmelte Dexter. Er wusste, dass es in der Welt der gestohlenen und geschmuggelten Antiquitäten rau zuging, aber mit so etwas hatte er denn doch nicht gerechnet. »Sie brauchten doch nichts weiter zu tun, als eine verdammte Tontafel zu stehlen. Wie konnten Sie diesen einfachen Auftrag derartig vermasseln?«


    Zebaris Stimme war eiskalt. »Eines unserer Probleme, Dexter, bestand darin, dass der Besitzer der Tafel angeblich ein Geschäftsmann sein sollte, in Wirklichkeit allerdings ist er ein Gangster. Sein Haus war mit Alarmanlagen gespickt. Wir konnten zwar die meisten lahmlegen, aber er hatte einen Infrarotsensor in der Vitrine installiert, und den haben wir erst gesehen, als ich hineingriff. Da war es natürlich zu spät, und der Alarm ging los. Ich konnte noch über die Mauer klettern und entkommen, aber mein Kollege hatte nicht so viel Glück. Sein Name war Amer Hammad, falls es Sie interessiert. Ich kannte ihn bereits seit über zehn Jahren, habe ebenso lange mit ihm zusammengearbeitet und ihn als meinen Freund betrachtet.«


    »Aber Sie haben die Tafel nicht bekommen? Sie wissen, dass ich für Misserfolge nicht bezahle.«


    »Sie haben nicht zugehört, Dexter. Ich sagte Ihnen, dass ich sie nicht bekommen konnte, weil sie nicht da war. Zudem gibt es noch andere… Komplikationen. Ich meine, abgesehen von Hammads Tod.«


    »Und das wären?«, erkundigte sich Dexter.


    »Der Mann, dem die Tafel gehörte, hat ausgezeichnete Kontakte zur marokkanischen Polizei. Angeblich stehen etliche Beamte auf seiner Lohnliste.«


    »Und?«


    »Und deshalb wird er vermutlich nicht allzu lange brauchen, um Hammads Identität herauszufinden.«


    »Was passiert mit seiner Leiche?«, wollte Dexter wissen.


    »Vermutlich wirft man sie auf den Rücksitz eines Jeeps, fährt ein paar Meilen in die Wüste hinaus und legt sie dort ab. Die Schakale und die Geier werden sich darum kümmern. Welche Methode der Entsorgung auch immer angewandt wird, Hammads Leiche wird einfach verschwinden. Die Sache ist nur die: Falls dieser Mann herausfindet, dass ich der andere Einbrecher war, habe ich ein echtes Problem.«


    »Deshalb treffen wir uns also hier in Casablanca und nicht in Rabat?«


    »Ganz genau. Ich muss Marokko verlassen, schleunigst, und zwar mindestens für ein Jahr. Und das kostet Geld, viel Geld.«


    »Schon klar. Ich verstehe Ihre bedauerliche Lage. Aber ich sagte Ihnen bereits, dass ich für Versagen nicht bezahle.«


    Dexter machte Anstalten aufzustehen, doch Zebari hielt ihn mit einer Geste auf.


    »Etwas haben wir schon mitgenommen«, erklärte er. »Eine Art Karte.«


    »Ist das alles?«


    »Ja, aber darauf befindet sich ein ausgezeichnetes Foto der Tafel sowie ein kurzer Abriss ihrer Herkunft. Will Ihr Klient die Tafel selbst oder nur eine Kopie der Inschrift, die sich darauf befindet?«


    Dexter sah ihn abschätzend an. »Was meinen Sie?«


    »Was ich sage. Einige Leute reden, andere hören zu. Angeblich ist diese Tontafel an sich vollkommen wertlos, die Inschrift jedoch soll unbezahlbar sein. Es ist eine Art Schatzkarte oder jedenfalls ein Teil einer Schatzkarte. Wenn Ihr Klient wirklich diesen Klumpen gebrannten Ton für seine Sammlung von Artefakten haben will, ist unser Gespräch vermutlich vorbei. Wenn er aber nur ein Foto der Inschrift braucht, und zwar ein weit besseres Foto als dasjenige, das Sie mir geschickt haben, dann kann ich nur hoffen, dass er tiefe Taschen hat, denn es wird ihn eine Menge kosten, diese Karte in die Hände zu bekommen.«


    Dexter seufzte. »Also gut, kommen wir zur Sache. Wie viel wollen Sie?«


    Zebari nahm ein Stück Papier aus der Tasche und schob es über den Tisch.


    Dexter nahm es und warf einen Blick auf die Zahl, die darauf stand. »Zehntausend? Zehntausend englische Pfund?«, fragte er und zwang sich, leise zu sprechen. Zebari nickte. »Sie machen wohl Scherze. Zehn Riesen für das Foto einer Tontafel? Mein Klient wird dem niemals zustimmen.«


    »Dann werden weder Sie noch Ihr Klient diese Karte jemals zu sehen bekommen. Es ist Ihre Entscheidung, Dexter. Ich habe Ihnen mein erstes, letztes und absolut nicht verhandelbares Angebot gemacht. Wenn Sie nicht zustimmen, verschwinde ich hier, und Sie werden mich nie wieder sehen. Ich habe Freunde, die mir helfen werden.«


    Ein paar Sekunden lang starrten sich die beiden Männer an, dann nickte Dexter. »Warten Sie hier. Ich rufe meinen Klienten an und frage ihn, was er machen will. Es wird ein paar Minuten dauern.«


    »Beeilen Sie sich, Dexter. Mir läuft die Zeit davon.«


    Dexter verließ das Hotel, ging ein Stück die Straße entlang und zog dann sein Handy aus der Tasche. Er übermittelte Charlie Hoxton, was Zebari ihm gesagt hatte, und teilte ihm dann den Preis mit, den der Marokkaner forderte. Genau genommen sagte er, dass Zebari fünfzehntausend Pfund für die Karte verlange; schließlich musste er auch an seine Provision denken.


    Nachdem er Hoxton den Preis genannt hatte, hielt Dexter das Telefon von seinem Ohr weg. Das war eine gut Idee, denn die Flüche, die in voller Lautstärke aus dem Lautsprecher kamen, hätten sonst vielleicht sein Gehör geschädigt. Als die Schimpftirade verklungen war, legte er das Telefon vorsichtig wieder ans Ohr.


    »Ich sage ihm also, das Geschäft kommt nicht zustande?«


    »Das habe ich nicht gesagt, Dexter. Wird er verhandeln?«


    »Er hat mir gesagt, er würde auf keinen Fall verhandeln, und ich glaube ihm. Er steckt wegen dem, was passiert ist, ziemlich tief in der Scheiße und hat nur den einzigen Ausweg, dieses Foto von der Tafel zu verkaufen. Außerdem will er es sofort wissen. Wenn ich ins Hotel zurückkehre, schließen wir entweder ein Geschäft über 15000 Pfund ab, oder er verschwindet. Das ist die Alternative.«


    »Dieser diebische Mistkerl!«, fauchte Hoxton gereizt. »Er weiß doch wohl, dass der Preis, den er verlangt, völlig übertrieben ist, oder?«


    »Aber ja, ganz eindeutig. Er hat mir auch erzählt, dass die Inschrift auf der Tontafel möglicherweise Teil einer Schatzkarte ist.«


    Hoxton schwieg ein paar Sekunden. »Also gut«, sagte er dann. »Sagen Sie ihm, das Geschäft steht. Ich habe bereits Geld auf das Konto überwiesen, das wir in Rabat eingerichtet haben. Ich autorisiere Sie, morgen fünfzehn Riesen davon abzuheben.«


    Dexter war von Hoxtons Reaktion ein wenig überrascht. Er schob das Handy in seine Hosentasche und ging ins Hotel zurück.


    »Sind Sie auch mit acht einverstanden?«, erkundigte er sich. Ein kleiner Versuch zu feilschen konnte nicht schaden.


    Zebari schüttelte den Kopf und stand auf.


    »Schon gut, schon gut«, sagte Dexter. »Wir kaufen die Karte für zehn Riesen. Das Geld ist morgen in Rabat. Ich nehme an, Sie wollen es in bar? In Dirhams?«


    »Selbstverständlich in Dirhams. Halten Sie mich für einen Idioten? Rufen Sie mich morgen nach neun Uhr unter dieser Nummer an«, er schrieb eine Handynummer auf das Blatt Papier, das er Dexter gegeben hatte, »wenn Sie das Geld haben. Dann treffen wir uns irgendwo für die Übergabe.«


    Ohne ein weiteres Wort stand Zebari auf und verließ das Hotel.
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    Um halb neun am nächsten Morgen schritt Dexter in Rabat durch die Türen der Al-Maghrib-Bank an der Avenue Mohammad V. Eine Viertelstunde später hatte er seine Bankgeschäfte erledigt und verließ das Gebäude. Fünftausend Pfund– ein Teil des Geldes, das Charlie Hoxton nach Marokko überwiesen hatte– waren bereits unterwegs auf ein anonymes Konto in einer kleinen, diskreten Bank in Liechtenstein. Dort würde es zwar nur wenig Zinsen abwerfen, aber dafür war es vollkommen sicher aufgehoben.


    Dexters Tweedsakko, das vorher akkurat gepasst hatte, war nun vorne ausgebeult. Die Banknotenbündel in den Innentaschen– Dirhams im Wert von jeweils 5000 Pfund– waren ziemlich dick. Er wollte das Treffen mit Zebari so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit er wieder nach Hause fahren konnte, zurück in seinen ruhigen und sicheren Antiquitätenladen in Petworth. Marokko hatte ihm noch nie gefallen; und die Einwohner mochte er noch weniger.


    Er ging zügig über die Avenue Mohammad V., bis er ein Café fand, das einigermaßen sauber aussah. Er setzte sich auf einen Stuhl an einen freien Tisch und bestellte Minztee; der arabische Kaffee war für seinen Geschmack viel zu stark und bitter. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr. Es war zehn vor neun.


    Um Punkt neun nahm er sein Handy und wählte die Nummer, die Zebari ihm gegeben hatte.


    Der Marokkaner nahm das Gespräch nach dem ersten Klingeln an. »Dexter?«


    »Ja. Ich habe, was Sie wollten.«


    »Sie sind in Rabat?«


    »Selbstverständlich.«


    »Dann fahren Sie zur Avenue Hassan 2 und folgen ihr in östlicher Richtung zur Meeresbucht. Kurz vor dem Ende, unmittelbar bevor die Straße nach Südosten abzweigt, biegen Sie rechts in die Rue de Sebta ein. Folgen Sie ihr bis zum ersten Café auf der rechten Seite. Setzen Sie sich nach draußen, damit ich Sie sehen kann. Alles verstanden?«


    »Ja.« Dexter betrachtete den Stadtplan von Rabat. Die Avenue Hassan 2 kreuzte tatsächlich die Avenue Mohammad V., und der Treffpunkt, den Zebari angegeben hatte, war nur knapp eine Meile entfernt. »Ich bin in zwanzig Minuten dort«, sagte er.


    



    Eine halbe Meile entfernt klappte Izzat Zebari sein Mobiltelefon zu und nickte zufrieden. Er vertraute Dexter nur so weit, wie er ihn im Auge behalten konnte; aber er hatte den Engländer in der Hand– und das wussten beide. Dexters Klient war offenbar wild entschlossen, alles in seine Hände zu bekommen, was mit der Tontafel zu tun hatte. Und Zebari glaubte nicht, dass Dexter ihn hintergehen würde. Sollte er dennoch versuchen, die Karte zu ergattern, ohne das Geld herauszurücken, würde Zebari vermutlich mit seiner Walther PPK die notwendigen Argumente liefern, damit die Transaktion klappte.


    Er stand auf und sah sich in der Hotellobby um, in der er gewartet hatte. Zufrieden verließ er das Gebäude und kniff die Augen zusammen, als ihn auf der Straße die grellen Sonnenstrahlen trafen. Er musterte noch einmal die Rue Abd el Myumen in beide Richtungen, dann setzte er seine Sonnenbrille auf und ging zur Rue de Sebta.


    



    Etwa fünfzig Meter hinter Zebari erhoben sich zwei Männer in Jeans und T-Shirts von ihren Plätzen am Tisch eines Kaffeehauses und folgten ihm. Sie redeten miteinander, während sie über die Straße gingen. Einer der Männer hielt ein kleines Handy nahe an sein rechtes Ohr.


    



    Auf dem Rücksitz eines schwarzen Mercedes, der sich aus südlicher Richtung durch den Verkehr zur Rue Abd el Myumen quälte, saß ein großer Mann mit starrem Gesicht und trieb seinen Fahrer zu größerer Eile an. Dabei lauschte er über Handy dem Bericht seiner beiden Männer. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bevor er sich das zurückholen konnte, was ihm rechtmäßig gehörte.


    



    Der Verkehr auf der Avenue Hassan 2, die als Nationalstraße 1 Rabat in zwei Hälften teilt, war weniger stark, als Dexter erwartet hatte. Deshalb und weil er sofort nach Verlassen des Cafés ein Taxi gefunden hatte, benötigte er nur knapp zehn Minuten bis zum vereinbarten Treffpunkt.


    Er wusste nicht, ob Zebari das Café wissentlich ausgesucht oder ob er nur eine belebte Straße genannt hatte, in der Vermutung, dass es dort irgendwo ein Café geben würde. Jedenfalls bezahlte Dexter das Taxi und bog in die Rue de Sebta ein. Nicht einmal zwanzig Meter entfernt sah er weiße Markisen, Tische und Stühle. Als er das Café erreichte, schaute sich Dexter um, aber von dem Mann, mit dem er sich treffen wollte, war noch nichts zu sehen. Er bestellte wieder einen Minztee und richtete sich auf eine Wartezeit ein.


    



    Fünf Minuten später setzte sich Izzat Zebari auf den leeren Stuhl gegenüber von Dexter. Er wirkte verunsichert und gehetzt, sah sich ständig um, bevor er etwas sagte, aber um diese Zeit saßen nur wenig Leute im Café, und es gab kaum Fußgänger. Zwei junge Männer, die auf der Straße hinter Zebari hergegangen waren, schlenderten am Café vorbei, in ein Gespräch vertieft und ohne sich umzusehen.


    »Sie haben das Geld?«, wollte Zebari wissen, als der Kellner eine Tasse mit starkem schwarzem Kaffee servierte und ging.


    Dexter nickte. »Und Sie haben die Karte mitgebracht?«, fragte er.


    Nun nickte Zebari.


    Dexter griff in sein Jackett, zog die beiden dicken Umschläge heraus, die von Gummibändern zusammengehalten wurden, und schob sie über die Tischplatte. »Zehntausend, in Dirhams, wie vereinbart.«


    Zebari folgte Dexters Beispiel, zog ebenfalls einen Umschlag aus der Jackentasche und legte ihn auf den Tisch. Die beiden Männer streckten die Hände aus und nahmen jeweils, was der andere angeboten hatte. Zebari öffnete die Umschläge und fuhr mit dem Daumen über die neuen Banknoten. Er blätterte sie durch, als wären es zwei Päckchen mit Spielkarten. Dann schob er sie hastig in die Taschen seines Jacketts. Dexter öffnete den Umschlag und zog die Karte heraus. Dann starrte er auf das abgedruckte Foto.


    »Himmel!«, stieß Dexter nach einem Augenblick hervor. »Das ist nicht annähernd so gut, wie ich erwartet habe. Das Foto ist viel kleiner, und die Inschrift ist nicht sonderlich deutlich.« Er warf die Karte auf den Tisch. »Damit bin ich nicht zufrieden. Das Geschäft ist geplatzt. Geben Sie mir das Geld zurück.«


    Zebari schüttelte den Kopf. »Diese Walther in meiner Tasche behauptet, dass unser Geschäft noch gilt, Dexter.« Er zeigte den Knauf der kleinen halbautomatischen Pistole. »Denken Sie darüber nach. Ich habe wirklich nichts zu verlieren.« Er stand auf, warf ein paar Dirhams auf den Tisch und ging zurück zur Straße.


    



    Es gibt eine kleine Biegung in der Rue de Sebta, in der sie durch eine Seitenstraße mit der Rue de Bured verbunden ist. Der schwarze Mercedes erreichte diese Stelle beinahe im selben Moment wie Zebari.


    Der schwere Wagen hielt quietschend auf dem Bürgersteig. Die Motorhaube schnitt Zebari den Weg ab, und gleichzeitig näherten sich in seinem Rücken zwei Männer.


    



    Schon als der Wagen auf ihn zufuhr, erahnte Zebari die Identität des Besitzers. Im gleichen Moment war ihm klar, dass er furchtbar in der Klemme steckte. Er fuhr herum, wollte weglaufen, aber die beiden Männer standen nun direkt vor ihm– dieselben, die nur wenige Minuten zuvor am Café vorübergeschlendert waren. Und beide schienen eindeutig bereit, ihn aufzuhalten, ganz gleich, wohin er sich wendete. Hinter sich hörte er das unverkennbare Geräusch einer sich öffnenden Wagentür.


    Zebari zog die Walther aus der Tasche, feuerte, ohne lange zu zielen, auf die beiden Männer, die sich schnell duckten. Auch sie zogen ihre Waffen. Ihm blieb nur eine Fluchtmöglichkeit: über die Straße zu rennen und sich zwischen den Verkehr zu stürzen. Und genau das tat er.


    Er wich einem langsam fahrenden Lastwagen aus und rannte zum Bürgersteig der gegenüberliegenden Straßenseite. Als er ihn fast erreicht hatte, spürte er einen gewaltigen Schlag in seinem Rücken. Das Echo des Schusses hallte von den Gebäuden zurück, und Zebari stürzte zu Boden. Aus seinen Beinen wich jegliches Gefühl. Die Pistole fiel aus seiner Hand, rutschte über das Pflaster und blieb außer Reichweite liegen.


    Der große Mann und einer der anderen beiden Männer überquerten fast lässig die Straße und gingen zu Zebari. Auf beiden Bürgersteigen sammelten sich schon Schaulustige, aber keiner von ihnen versuchte einzugreifen.


    »Sie haben mir etwas gestohlen. Wo ist es?«, wollte der große Mann wissen, während der andere Zebaris Pistole aufhob.


    Der Verwundete lag zusammengekauert halb auf dem Bürgersteig, unfähig, sich zu bewegen. Unter seinem Körper bildete sich langsam eine Pfütze aus Blut. Zebari starrte den großen Araber an. Merkwürdigerweise empfand er nur wenig Schmerz. Ein Taubheitsgefühl breitete sich aus. »Ich habe es nicht mehr«, erwiderte er. Er sprach so leise, dass man ihn kaum hörte.


    Der große Mann machte eine Handbewegung, und sein Chef durchsuchte Zebari hastig. Er konnte keine Karte finden, entdeckte jedoch zwei Umschläge mit Banknoten, die er seinem Chef gab.


    »Haben Sie die Karte verkauft?«, wollte er wissen und sah zu Zebari hinunter.


    »Ja«, keuchte Zebari. Schmerzwellen strömten plötzlich durch seinen Körper.


    »Kein schlechtes Geschäft, Zebari. So viel Geld für eine kleine Karte.« Die Stimme des großen Mannes klang ruhig und beherrscht. »Sie kennen mich. Oder zumindest kennen Sie meinen Ruf. Als Sie in mein Haus eingebrochen sind, um die Tontafel zu stehlen, müssen Sie gewusst haben, was Sie erwarten würde. Warum also haben Sie es trotzdem getan?«


    »Es war nur ein Job«, murmelte Zebari. Der Schmerz wurde allmählich unerträglich. Er hustete, und ein feiner Nebel aus Blut verfärbte die Vorderseite seines Jacketts. »Ein britischer Sammler hat sie bestellt.«


    Der große Mann wirkte interessiert. »Hat er auch einen Namen, dieser Sammler?«


    »Ich habe nur mit einem Zwischenhändler gesprochen, seinem Agenten.«


    »Und wie lautet sein Name?«


    Zebari schwieg, und der große Mann beugte sich dichter zu ihm herab. »Verraten Sie mir seinen Namen«, sagte er, »dann gehen wir vielleicht einfach weg, und Sie überleben das Ganze.«


    Zebari blickte hoch. Er sah mit einer Art entsetzter Faszination das milchig weiße, blinde und vollkommen starre rechte Auge des großen Mannes.


    »Dexter. Alle nennen ihn einfach nur Dexter.«


    »Und wo kann ich ihn finden?«


    »Er ist in Rabat. Er war eben noch hier. Ich habe ihm die Karte verkauft.«


    »Gut.« Der große Mann richtete sich auf. »Wir werden ihn finden. Also los, Ahmed, bring es zu Ende.«


    »Ich habe Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß!« Zebari schrie fast vor Panik. »Sie sagten, Sie würden einfach weggehen.«


    »Ich habe gelogen«, murmelte der große Mann und verzog die linke Seite seines Gesichts zu einem höhnischen Grinsen. Dann nickte er dem anderen Mann zu.


    Das Echo des zweiten Schusses war etwa genauso laut wie das erste. Eine weitere Blutlache bildete sich, diesmal unter Zebaris zerschmettertem Schädel. Langsam verfloss sie mit dem Blut, das bereits einen großen Teil der Straße und des Bürgersteigs bedeckte.
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    Alexander Dexter vermutete, dass er auf dem Weg nach Casablanca mit seinem gemieteten Citroën sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen überschritten hatte, die es in Marokko gab. Es überraschte ihn, wie schnell die sechzig Meilen von Rabat zum internationalen Flughafen bewältigt waren.


    Nachdem er die Rue de Sebta verlassen hatte, traf er eine spontane und eigentlich sehr einfache Entscheidung.


    Er hatte gerade den Mord an Zebari beobachtet. Der Mann war verfolgt und am helllichten Tag mitten in Rabat getötet worden– trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, die er für seine Sicherheit ergriffen hatte.


    Aber noch erschreckender war die Rücksichtslosigkeit des Mannes, der für seinen Tod verantwortlich war– des Mannes mit dem milchig weißen Auge, dessen starres Gesicht er nicht mehr vergessen würde. Dexter wusste, dass dieser Mann nun zweifellos hinter ihm her war.


    Dexter hatte seinen Reisepass, seine Brieftasche und die Schlüssel für den Mietwagen bei sich; in seinem Hotelzimmer musste er nur ein paar Klamotten und sein Waschzeug zurücklassen, nichts von Bedeutung. Angesichts der besonderen Fähigkeiten von Zebaris Killern glaubte Dexter, dass bereits ein paar Männer vor seinem Hotel auf ihn warten würden– selbst wenn er schnellstens zurückgekehrt wäre.


    Also hatte er es sich anders überlegt und den Taxifahrer gebeten, ihn an einer Ecke kurz vor dem Gebäude aussteigen zu lassen. Dort hatte er den gemieteten Citroën geparkt. Er stieg ein und fuhr los.


    Von Heathrow war Dexter mit der Air France nach Rabat geflogen. Das Rückreiseticket steckte immer noch in seiner Jackentasche, aber er würde diesen Flug nun auf keinen Fall antreten. Das wäre viel zu offenkundig und zu gefährlich. Er war davon überzeugt, dass der Mörder Zebaris bereits Leute zum Flughafen Rabat-Sale geschickt hatte, der etwa fünf Meilen nördlich der Stadt lag. Dexter entschied sich, nach Casablanca zu fahren, weil er den Abstand zwischen sich und seinen Verfolgern vergrößern wollte. Gleichzeitig hoffte er, sie von seiner Fährte abzulenken.


    Am Flughafen Mohammad V. in Casablanca hielt er sich nicht damit auf, den Wagen bei der Filiale der Firma Hertz abzugeben. Er parkte ihn, schloss ab und warf die Schlüssel unter das Auto. Falls er nach England zurückkehrte, würde er dem dortigen Büro den Standort des Citroëns mitteilen– das aber war gegenwärtig seine geringste Sorge.


    Als er die Abflughalle betrat, studierte Dexter die Anzeigetafeln genau. Weil er die marokkanische Fluggesellschaft meiden wollte, verwarf er sämtliche Flüge der Royal Air Maroc. Aber ihm blieb gerade noch Zeit genug für den Air France-KLM-Flug nach Paris.


    Jemand, der durch ein Flughafengebäude rennt, lenkt immer Aufmerksamkeit auf sich. Deshalb marschierte Dexter zielstrebig zum Schalter der Air France und zahlte bar für einen Hin- und Rückflug Casablanca– Paris. Er wollte verhindern, dass sein Name irgendwo über eine Kreditkartenabrechnung auftauchte.


    Er wusste zwar, dass wegen der allgemeinen Angst vor Terroranschlägen die Barzahlung eines Flugtickets Misstrauen auslöste, aber der Kauf eines einzelnen Tickets würde erst recht Interesse erregen und dazu führen, dass er aufgehalten und ausgefragt würde. Das wollte er unbedingt vermeiden. Also war das Rückflugticket unvermeidbar.


    Das Boarding für den Flug stand unmittelbar bevor, doch bevor er zum Abfluggate ging, kaufte Dexter in einem der Geschäfte noch eine billige Reisetasche. In einem anderen Laden erstand er ein halbes Dutzend Kleidungsstücke, in einem dritten einen Waschbeutel. Dann kaufte er noch zwei Romane. Er benötigte keinen einzigen dieser Gegenstände, aber er wusste, dass jeder, der in ein Flugzeug stieg, irgendeine Tasche bei sich haben sollte. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, Aufmerksamkeit zu erregen. Dexter hoffte, dass er nun wie ein ganz normaler Geschäftsmann aussah, der für ein oder zwei Tage zu einer Konferenz oder einer Verabredung nach Paris flog. Und nicht wie ein Mann auf der Flucht vor einer Horde organisierter Killer.


    Ein marokkanischer Zollbeamter öffnete seine Reisetasche und untersuchte sie, wie bei fast jedem anderen Passagier. Das war aber die einzige Verzögerung. Eine halbe Stunde nachdem Dexter am Flughafen angekommen war, stand er am Abfluggate in einer Menschenschlange, die in den Airbus 319 einsteigen wollte. Zwanzig Minuten später, während der Jet nach Paris unterwegs war, konnte er sich endlich auf seinem Sitz entspannen– mit dem stärksten Getränk, das Air France bieten konnte. Er hatte niemanden und nichts gesehen, und es gab keinen Anhaltspunkt, dass Zebaris Killer oder seine Leute auch nur die leiseste Ahnung hatten, wo er war.


    Bevor er nach Heathrow weiterflog, nahm er sich in Paris genug Zeit und ging in ein Restaurant. Er hatte an diesem Tag nur wenig gegessen. Der Appetit stellte sich jetzt erst wieder ein, als er wusste, dass er wenigstens in diesem Moment in Sicherheit war. Am frühen Abend stand er wieder zu Hause an seinem Schreibtisch in Petworth, die kleine, rechteckige Karte vor sich und ein großes Glas Whisky neben sich.


    Er beschloss, etwa eine Stunde zu warten, bis er Charlie Hoxton anrief. Zuerst würde er die Karte einige Male fotokopieren, um dann herauszubekommen, warum sein Klient so verdammt scharf auf diese Tontafel war.
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    Es wurde allmählich Nacht, und in Bronsons Hotelzimmer schienen er und Angela eine Art Patt erreicht zu haben.


    Die Tontafel aus dem Pariser Museum hatte ihre Geheimnisse sehr bereitwillig preisgegeben. In wenigen Minuten konnte Bronson die französischen Wörter ins Englische übersetzen und aufschreiben. Die Tontafel aus Kairo dagegen leistete erheblichen Widerstand– wegen der schlechten Qualität des einzigen Fotos, das sie in den Archiven des Museums gefunden hatten.


    Sie hatten viele Stunden versucht, die Buchstaben in der heruntergeladenen Schriftart mit der Schrift auf dem Foto zu vergleichen. Ein langer und ermüdender Prozess, der von sehr wenig Erfolg gekrönt war.


    »Ich glaube«, sagte Angela, während sie das Bild auf dem Bildschirm ihres Notebooks betrachtete, »dass dieses Foto eigentlich nur für eine grundsätzliche Identifikation erstellt wurde. Jemand sollte alle Objekte fotografieren, die das Museum erwirbt, weil man damit eine visuelle Aufzeichnung der Kunstwerke besitzt. Fotos, die man für Forschung und Übersetzung benutzen könnte, sind wahrscheinlich später gemacht worden, mit einer höher auflösenden Kamera und mit weit besserer Ausleuchtung.«


    »Kannst du denn überhaupt irgendetwas daraus schließen?«, erkundigte sich Bronson.


    »Schon, aber wahrscheinlich nur die Hälfte der Wörter in den oberen drei Zeilen. Die anderen sind so verschwommen und unscharf, dass sie so ziemlich alles bedeuten könnten.«


    Über eine Stunde lang untersuchten Angela und Bronson das Foto und versuchten, die unbekannten Zeichen der aramäischen Schrift zu interpretieren und auf Papier zu kopieren. Schließlich gab Angela die Ergebnisse in das Online-Wörterbuch ein.


    »Also, was haben wir da?«, fragte sie, während sie sich zurücklehnte und ihre schmerzenden Muskeln dehnte.


    »Soll ich uns ein paar Drinks besorgen?«, schlug Bronson vor. »Ich meine natürlich alkoholische Getränke.«


    »Ein Gin Tonic wäre perfekt. Am liebsten als Longdrink mit viel Eis.«


    Bronson verließ das Zimmer und kam ein paar Minuten später mit einem Tablett zurück, auf dem zwei hohe Gläser standen, in denen Eiswürfel verlockend klirrten. Er stellte die Getränke auf den kleinen Frisiertisch und kehrte dann zu dem Platz auf seiner Tischseite zurück.


    »Danke«, sagte Angela, hob das Glas an die Lippen und trank einen langen Schluck. »Schon besser. Also, was haben wir?«


    »Ich habe jedes Wort aufgeschrieben, das wir übersetzen konnten, und eine Art Zeichnung von jeder Tafel angefertigt«, erklärte Bronson. »Ich habe Leerstellen für die Wörter gelassen, die wir noch nicht entziffert haben, damit wir wissen, welche uns fehlen.«


    Er legte ein DIN-A4-Blatt auf den Tisch vor Angela, und sie betrachteten beide, was dort geschrieben stand. Bronson hatte darauf drei etwa gleich große Rechtecke gezeichnet und in jedes die Bedeutungen der Wörter notiert, die Angela aus dem Aramäischen übersetzt hatte. Jedes dieser übersetzten Wörter stand an der Stelle, die das Originalwort auf der Tontafel einnahm. Das Ergebnis war nicht sonderlich ermutigend.


    »Dieses erste«, Bronson deutete auf eines der Rechtecke, »ist die Tontafel aus Kairo. Wenn du recht hast, was die Bedeutung des Kreuzes in der Mitte angeht, dann müsste es die obere linke der vier Tafeln sein.«


    Wie erwartetet, gab es auf der Tafel weit mehr Leerstellen als Wörter:


    
      unser…… Ende… der von

      und…… der………

      … die Tempel Schriftrolle…… Aufgabe

      … eine…………

      ………………

      ……………

    


    »Und weiter«, Bronson reichte Angela ein anderes Blatt, »weil das Aramäische von rechts nach links gelesen wird, sollten die Wörter, die wir übersetzt haben, in dieser Reihenfolge auftauchen.«


    Auf der neuen Seite hatte er die Wörter einschließlich der Leerstellen aufgeschrieben, in den beiden letzten Zeilen hatten sie allerdings bisher kein einziges Wort entziffern können:


    
      von der… Ende…… unser

      ……… das…… und

      Aufgabe…… Schriftrolle Tempel die…

      ………… eine…

    


    »Das ist nicht gerade besonders viel, um damit zu arbeiten«, murmelte Angela und konzentrierte sich dann wieder auf das Blatt Papier.


    »Und das hier steht auf der Tafel der O’Connors«, erklärte Bronson.


    »In diesem Text konnte Baverstock nur acht Wörter übersetzen«, meinte Angela, »und die ganze zweite Zeile ergibt für mich nicht den geringsten Sinn.«


    
      ……………………

      von vier Tafeln Ir-Tzadok nahm ausgeführt

      ………………

      ………………

      ………………

      … Elle… Ort……

    


    »Für mich auch nicht«, sagte Bronson. »Und das ist die korrekte Reihenfolge der Wörter.«


    
      ……………………

      ausgeführt nahm Ir-Tzadok Tafeln vier von

      ………………

      ………………

      ………………

      …… Ort… Elle…

    


    Das letzte Rechteck, das den Text der Tontafel aus dem Pariser Museum enthielt, lautete wie folgt:


    
      innerhalb ein Tagen Siedlung Schriftrolle Ben

      unsere Steine von B’Succaca von die

      jetzt Seite Jerusalem Silber haben sie

      wir von der wir Höhle vollendet

      unsere Höhle verbirgt Zisterne Ort jetzt

      Invasoren zu von von von letzte

    


    »Und das ist die Liste der Wörter in richtiger Reihenfolge.«


    
      Ben Schriftrolle Siedlung Tagen ein innerhalb

      die von B’Succaca von Steine unsere

      sie haben Silber Jerusalem Seite jetzt

      vollendet Höhle wir der von wir

      jetzt Ort Zisterne verbirgt Höhle unsere

      letzte von von von zu Invasoren

    


    »Als Baverstock sagte, dies sei bloß Gefasel, hat er das offensichtlich nicht scherzhaft gemeint«, sagte Bronson. »Wirst du daraus schlau?«


    Angela stöhnte. »Nein«, antwortete sie. »Aber welches Codierungssystem der Autor dieser Tontafeln auch benutzt hat, es muss ein ziemlich einfaches gewesen sein. In dieser Epoche gab es keine komplizierten Chiffren. Wir müssen irgendetwas übersehen haben, etwas ziemlich Grundlegendes. Allerdings scheint Baverstock richtigzuliegen, was Qumran betrifft.«


    Sie deutete auf die beiden unteren Rechtecke, die Bronson gezeichnet hatte. »Er sagte, dass dieses Wort hier, Ir- Tzadok, möglicherweise auf Qumran verweisen würde. Der vollständige aramäische Name für diesen Ort lautet Ir-Tzadok B’Succaca, und der zweite Teil dieses Namens steht hier auf der Tontafel aus Paris. Aber«, setzte sie hinzu, »nicht einmal das ergibt sonderlich viel Sinn.«


    »Warum nicht?«


    »Weil aramäischer Text von rechts nach links gelesen wird, nicht von links nach rechts, aber das Wort Ir-Tzadok steht auf der linken Tafel und B’Succaca auf der rechten. Wenn ich also mit dem Kreuz recht habe, das in die Mitte der großen Tontafel geritzt wurde, bevor die vier Tafeln herausgeschnitten wurden, dann müssten wir zuerst die rechte Tafel lesen, dann die linke. Das bedeutet, die beiden Wörter würden B’Succaca Ir-Tzadok lauten. Das wäre absoluter Unsinn und zudem vollkommen bedeutungslos.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Bronson bedächtig. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte sich. »Hör mal, wir hocken schon den ganzen Tag in diesem Hotelzimmer, um das alles herauszufinden. Lass uns doch nach unten gehen und einen Happen essen. Vielleicht klärt das unsere Gedanken, und möglicherweise ereilt uns ja sogar ein Geistesblitz.«
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    »Ich versichere Ihnen, Charlie, ich kann von Glück sagen, dass ich mit heiler Haut aus Marokko herausgekommen bin. Hätte dieser Mistkerl auch nur geahnt, dass ich unter den Zuschauern stand, hätte er mich wahrscheinlich auf der Stelle umgelegt.«


    »Und das ist mitten auf der Straße passiert?« Charlie Hoxton hörte zum ersten Mal von den Ereignissen, die Dexter in Rabat mit angesehen hatte. Die beiden Männer hatten sich in einem lauten Pub in der Nähe von Petworth getroffen, und Dexter übergab gerade die Karte, die er von Zebari gekauft hatte. »Am helllichten Tag?«, hakte Hoxton nach.


    Dexter nickte. »Es war kurz nach neun heute Morgen, und es waren jede Menge Leute auf der Straße. Das hat ihn nicht im Geringsten abgehalten. Einer seiner Leute hat Zebari eine Kugel in den Kopf gejagt, dann sind sie in ihren Wagen gestiegen und weggefahren. Ich bin getürmt, und zwar direkt zum Flughafen. Ich bin nicht mal in meinem Hotel vorbeigefahren, um meine Sachen zu holen.«


    Hoxton nickte und warf erneut einen Blick auf die Karte, die er zwischen den Fingern drehte. »Und ihn hat nur interessiert, das hier zurückzubekommen«, sagte er fast zu sich selbst. »Sehr gut. Ausgezeichnet.«


    »Was meinen Sie mit ›ausgezeichnet‹?«, erkundigte sich Dexter.


    »Ich meine, wenn Zebaris Killer so scharf darauf ist, die Tontafel wiederzubekommen, muss er wissen, dass sie echt ist. Aber wo zum Teufel ist sie?«


    Dexter ignorierte die Frage. »Er ist verdammt gefährlich, Charlie, und er kennt meinen Namen. Möglicherweise ist er schon hier, sucht nach mir und vielleicht auch nach Ihnen.«


    »Ich bin auch verdammt gefährlich, Dexter, vergessen Sie das ja nicht.«


    Dexter warf einen Blick auf sein Gegenüber und bemerkte die unverkennbare Ausbuchtung des Schulterhalfters unter Hoxtons linkem Arm.


    »Und außerdem bin ich von dieser verdammten Karte nicht sonderlich beeindruckt!«, fuhr Hoxton hoch. »Das Foto ist nicht viel besser als das, das wir bereits haben, und ganz bestimmt ist es keine fünfzehn Riesen wert. Konnten Sie das Geschäft nicht platzen lassen, als Sie die Karte sahen?«


    »Das habe ich versucht«, erwiderte Dexter, »aber dann hat er mich mit der Waffe bedroht.«


    Hoxton grunzte missvergnügt. »Und was zum Teufel sagt mir diese verdammte Karte? Ist das eine Kopie des aramäischen Textes?«


    Dexter schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nur eine Erklärung, woher die Tontafel stammt. Es ist Arabisch, aber ich habe Ihnen eine ungefähre Übersetzung aufgeschrieben.«


    Hoxton ließ die Karte auf den Tisch fallen und nahm Dexter das Blatt Papier aus der Hand, das er ihm hinhielt. Er faltete es auf und las den englischen Text.


    »Ist diese Übersetzung genau?«, wollte er wissen.


    »Wahrscheinlich ist es keine besonders exakte Übersetzung, dafür reicht mein Arabisch nicht, aber ich glaube, sie ist genau genug.«


    Hoxton antwortete nicht, sondern las den Text noch einmal.


    »Viel sagt uns das nicht, hab ich recht?«, erklärte er dann. »Sie sieht aus wie eine dieser Karten in einem Museum.«


    Dexter nickte. »Zebari hat mir gesagt, dass die Tontafel in einer Vitrine in einem der Salons des Besitzers ausgestellt war, zusammen mit dieser Karte.«


    Hoxton las die ersten Zeilen von Dexters Übersetzung. »›Antike Tontafel aus den Ruinen von Pirathon oder Pharaton (Griechenland), das heutige arabische Dorf Farata in Israel. Die Inschrift ist Aramäisch, aber verwirrend, und auch die Bedeutung ist unklar. Vermutlich Teil eines Sets.‹ Also wo lag dieses Pirathon oder Pharaton?«


    »Das habe ich überprüft. Es war eine kleine Stadt im früheren Samaria, nicht weit vom Berg Gerizim entfernt und etwa zwanzig Meilen nördlich von Jerusalem. Es war nie ein besonders wichtiger Ort, und von der ursprünglichen Siedlung ist so gut wie nichts mehr übrig.«


    »Und wie ist diese Tafel dort gelandet?«


    »Wir wissen nicht, ob sie wirklich dort gelandet ist«, gab Dexter zu bedenken. »Was auf der Karte steht, könnte auch nur die Version sein, die für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Schließlich würde ja niemand draufschreiben, dass die Tontafel aus irgendeinem Museum gestohlen wurde, oder? Vergessen Sie nicht, dass Ihre Tontafel einmal das Eigentum eines Museums in Kairo war. Aber ich wette, dass Sie das den Leuten nicht sagen, wenn Sie ihnen dieses Relikt zeigen.«


    »Davon können Sie ausgehen.«


    Dexter deutete auf das Blatt Papier, das Hoxton immer noch in der Hand hielt. »Sie haben bereits eine Tontafel und jetzt noch ein paar undeutliche Fotos von einer anderen. Was werden Sie als Nächstes machen?«


    »Ich werde gar nichts tun«, erwiderte Hoxton. »Aber wir werden unser Bestes tun, um das verschwundene Artefakt zu finden.«


    »Aber Sie haben nur eine einzige Tontafel, Charlie, und wir haben ja bereits herausgefunden, dass dieses Set aus mindestens vier Tafeln bestehen muss. Wie zum Teufel wollen Sie irgendetwas herausfinden, wenn mehr als der halbe Text fehlt?«


    »Ich habe Baverstock darauf angesetzt, in den Archiven aller Museen zu forschen, zu denen er Zugang hat, und nach den anderen Tafeln zu suchen. Möglicherweise sind sie ja im Laufe der Jahre gefunden worden. Wenn er ein vernünftiges Foto einer anderen Tafel bekommen kann, dann können wir vermutlich das Rätsel mit diesen beiden und der Teilübersetzung der Tafel aus Rabat lösen. Wie auch immer, wir fliegen in den Mittleren Osten. Das Foto auf dieser Karte ist besser als alle Fotos, die ich von dieser Tafel bisher gesehen habe, und Baverstock sollte in der Lage sein, wenigstens die Hälfte davon zu entziffern. Eine bessere Chance werden wir vielleicht nicht mehr bekommen.«


    »Sie wollen doch wohl nicht, dass ich mitkomme?«


    »O doch, das will ich. Ich brauche Ihre Kontakte, Dexter, und Baverstock begleitet uns wegen seiner Sprachkenntnisse. Es sei denn, zu Ihren Fähigkeiten gehört neuerdings auch noch, dass Sie die kaiserlich aramäische Sprache übersetzen können.«


    Dexter runzelte die Stirn, doch dann wurde ihm klar, dass es vielleicht gar keine schlechte Idee war, Großbritannien für eine Woche oder so zu verlassen. Falls Zebaris Mörder ihm tatsächlich einige seiner Männer auf den Hals gehetzt hatte, würde er vermutlich in Marokko und im Vereinigten Königreich nach ihm suchen, nicht jedoch in Israel oder wohin auch immer Hoxton fliegen wollte.


    Er seufzte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Letztlich hatte er in dieser Angelegenheit ohnehin keine Wahl. »Nein«, antwortete er, »ich kann immer noch kein Aramäisch, Charlie. Also, wann fliegen wir?«
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    »Weißt du«, sagte Bronson, als er mit Angela eine Straße in der Nähe ihres Hotels entlangschlenderte und die kühlere Nachtluft genoss, »über eines haben wir noch nicht geredet, und das ist der Zweck dieser Tontafeln. Soll heißen, was genau haben die Leute, die diese Tafeln herstellten, eigentlich versteckt? Was war ihr Schatz?«


    Sie hatten im Hotel zu Abend gegessen, und Angela hatte darauf bestanden, dass sie sich unbedingt noch einmal die Beine vertreten wollte, bevor sie wieder in ihr Zimmer zurückkehrte. Wenn Bronson sich immer noch Sorgen machte wegen der bewaffneten Männer, die ihn verfolgt hatten, würde sie eben allein gehen, teilte sie ihm mit. Schließlich wusste niemand, dass sie überhaupt in Marokko war. Das hatte Bronson zwar nicht gefallen, aber zu guter Letzt stimmte er einem gemeinsamen Spaziergang zu. Falls Angela etwas passierte, würde er sich das niemals verzeihen, das wusste er.


    »Was auch immer es war, es muss wirklich wichtig für sie gewesen sein, wenn sie sich so viel Mühe machten. Sie haben die Nachricht auf den Tafeln verschlüsselt und sie dann wahrscheinlich an verschiedenen Orten versteckt, sodass das Versteck ihres Schatzes nur dann gefunden werden konnte, wenn alle vier Tafeln entdeckt worden waren. Und es gibt einige Hinweise in dem, was wir bereits gefunden haben. Etwa ein halbes Dutzend Wörter scheint mir besonders wichtig zu sein.«


    »Lass mich raten. Die Worte ›Schriftrolle‹, ›Tontafeln‹, ›Tempel‹, ›Silber‹, ›verborgen‹ und ›Jerusalem‹?«


    Angela nickte. »Ganz genau. Alle alten Schriftrollen sind für heutige Historiker und Archäologen interessant, aber wenn eine Schriftrolle vor zweitausend Jahren versteckt worden ist, deutet das darauf hin, dass sie damals schon sehr wichtig war. Und wenn man vor das Wort ›Schriftrolle‹ das Wort ›Silber‹ setzt, dann ergibt sich daraus eine höchst interessante Möglichkeit…« Sie unterbrach sich, als Bronson ihren Arm packte und sie festhielt.


    »Was ist denn?«, wollte sie wissen.


    »Mir gefällt das nicht…«, begann Bronson und blickte erst nach vorn und dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Zwanzig Meter vor ihnen war ein weißer Lieferwagen an den Bordstein herangefahren und stand dort mit laufendem Motor. Etwa fünfzig Meter hinter ihnen näherte sich eine schwarze Mercedes-Limousine, die sich ebenfalls dicht am Bordstein hielt, und noch näher, sehr viel näher kamen eine Handvoll Männer in wehenden Djellabas rasch hinter ihnen her.


    Das alles konnte vollkommen harmlos sein, einfach nur eine Reihe voneinander unabhängiger Ereignisse, aber für Bronsons geschultes Auge sah es sehr nach einem Hinterhalt aus. Er brauchte nicht einmal eine Sekunde, um zu reagieren.


    »Lauf weg!«, flüsterte er Angela eindringlich zu. »Renn! Verschwinde von hier!« Er deutete auf eine Gasse. »Da rein, und renn, so schnell du kannst.«


    Angela drehte sich um und sah zum ersten Mal die Männer hinter sich. Sofort begann sie loszurennen.


    Bronson wirbelte zu der Gruppe der Männer herum, versuchte jedoch, Angela zu schützen, indem er langsam rückwärtsging. Ein Blick über die Schulter sagte ihm, dass sie die Ecke der Gasse erreicht hatte und gerade einbog. Eilig machte er wieder kehrt, um ihr zu folgen, aber im selben Moment rannten auch die Männer los und hatten ihn nach wenigen Sekunden erreicht.


    Er spürte einen Druck an der Schulter, als jemand ihn dort packte, und wollte sich zu seinen Angreifern umdrehen. Im selben Moment trafen zwei Schläge seinen Hinterkopf. Er verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorn und landete schlaff auf dem unebenen Bürgersteig.


    Wie von weit her hörte er Angela seinen Namen rufen. Das war das Letzte, was er hörte, bevor er das Bewusstsein verlor.
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    Nachdem Kirsty Philips wieder in England angekommen war und ihre Sachen ausgepackt hatte, fuhr sie sofort zum Haus ihrer Eltern. Sie hatte auch während deren Marokko-Urlaub alle zwei Tage nach dem Haus gesehen, die Pflanzen gegossen, die Post aus dem Briefkasten geholt, die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter kontrolliert, kurz, dafür gesorgt, dass alles in Ordnung war.


    An diesem Morgen parkte sie ihren Golf in der Einfahrt der kleinen Doppelhaushälfte, die in einer ruhigen Straße am westlichen Rand der Stadt lag, nahm die Schlüssel und öffnete die Tür. Wie üblich lag ein Stapel Post auf der Matte, hauptsächlich irgendwelche Werbesendungen, wie sie auf den ersten Blick feststellte. Sie hob sie auf und nahm sie mit in die Küche zu den anderen, die sie gesammelt hatte, seit ihre Eltern das Haus verlassen hatten– zum letzten Mal, wie sie jetzt wusste. Bei diesem Gedanken traten ihr die Tränen in die Augen, aber sie unterdrückte ihre Trauer und begann den üblichen Rundgang durchs Haus. Sie inspizierte ein Zimmer nach dem anderen. Zuletzt ging sie ins Wohnzimmer, um den Anrufbeantworter abzuhören, aber es waren keine Nachrichten darauf gespeichert.


    Sie öffnete die Tür zum Flur und stand plötzlich einem Mann gegenüber, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Er hatte dunkelbraune Haut, war groß und schlank, aber kräftig. In der rechten Hand hielt er ein langes schwarzes Werkzeug, vielleicht ein Brecheisen, und er schien von ihrem Anblick fast genauso überrascht wie sie von seinem.


    Aber der Eindringling reagierte als Erster. Er holte mit dem Brecheisen zu einem kurzen, heftigen Schlag aus und ließ die Eisenstange mit voller Wucht gegen Kirstys linke Gesichtshälfte prallen. Es war ein tödlicher Schlag, der ihren Wangenknochen und die ganze Seite ihres Schädels zertrümmerte. Kirsty fühlte einen kurzen, betäubenden Schmerz und taumelte, bereits bewusstlos, zur Seite. Sie fiel schlaff auf den Teppich, und das Blut strömte aus ihrer verletzten Gesichtshälfte, wo die Haut durch den Hieb aufgerissen war. Aber nicht das führte letztlich zu ihrem Tod.


    Die tödlichen Wunden waren innerlich. Ein halbes Dutzend Blutgefäße in ihrem Kopf waren durch die Splitter der zertrümmerten Knochen zerfetzt worden. Diese Splitter waren tief in ihr Großhirn eingedrungen und hatten irreparable Schäden angerichtet. Sie atmete zwar noch, wie sie da auf dem Boden lag, aber im Grunde war sie bereits tot.


    Der Mann betrachtete sie lange, trat dann über ihren Körper hinweg und ging zur Haustür. Er hatte keine Geräusche aus dem Haus gehört, bevor er die Hintertür aufgebrochen hatte, und war davon ausgegangen, dass der Wagen in der Einfahrt den O’Connors gehörte; diese Annahme war falsch gewesen, wie er jetzt wusste.


    Er sah sich um, fand jedoch keine Post und ging in die Küche. Er würde jedes Zimmer absuchen müssen, bis er das Päckchen fand.


    Auf dem Küchentisch lag die Post fein säuberlich gestapelt, und er sah sie sorgfältig durch, aber von dem Umschlag, nach dem er Ausschau hielt, war nichts zu sehen. Möglicherweise hatte sein Boss sich geirrt.


    Eine Minute stand er unentschlossen da und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer die junge Frau war, eine Nachbarin oder vielleicht die Putzfrau, und bedauerte bereits, sie so hart geschlagen zu haben. Sollte er versuchen, die Leiche aus dem Haus zu schaffen und sie irgendwo anders abzulegen? Doch dann verwarf er den Gedanken. Er kannte die Gegend nicht besonders gut, und das Risiko, dabei gesehen zu werden, wie er sie aus dem Haus schleppte, oder gar mit ihrer Leiche im Wagen von einem Polizisten angehalten zu werden, war zu groß.


    Er öffnete die Haustür, sah sich um und ging davon.

  


  
    

    38


    Bronson spürte einen pochenden Schmerz in seinem Hinterkopf, als er langsam wieder zu sich kam. Unwillkürlich wollte er mit der Hand die Stelle berühren, aber sein Arm bewegte sich nicht. Den anderen Arm konnte er ebenso wenig rühren, was ihn sehr beunruhigte. Auch seine Füße gehorchten nicht. Dafür jedoch schmerzten Handgelenke und Knöchel höllisch, und in der linken Seite seiner Brust pulsierte es dumpf. Er öffnete die Augen, konnte jedoch nichts sehen. Alles war vollkommen schwarz. Ein paar Sekunden lang wusste er nicht, was mit ihm passiert war, dann setzte allmählich die Erinnerung ein.


    »Oh, Scheiße!«, murmelte er.


    »Chris? Gott sei Dank.« Die Stimme kam aus der Dunkelheit irgendwo links neben ihm.


    »Angela? Wo zum Teufel sind wir? Geht es dir gut?«


    »Weiß ich nicht. Ich meine, ich weiß nicht, wo wir sind. Und mir geht’s gut, bis auf die Tatsache, dass ich an diesen verdammten Stuhl gefesselt bin.«


    »Warum kann ich nichts sehen?«


    »Wir sind in einem Keller, und diese Mistkerle haben das Licht ausgeschaltet, nachdem sie uns verschnürt haben.«


    »Aber was ist passiert? Ich kann mich noch daran erinnern, dass mich etwas am Hinterkopf getroffen hat.«


    »Ich bin in diese Gasse gerannt und hab mich umgedreht, um zu sehen, was passiert, als einer der Kerle dich gepackt hat und ein anderer mit einem Totschläger oder so was auf dich eingeschlagen hat. Du bist wie ein Stein zu Boden gefallen, und ein paar Sekunden lang war ich sicher, dass du tot wärest. Deshalb bin ich wieder zurückgerannt…«


    »Du hättest weiterlaufen sollen, Angela. Du hättest nichts tun können.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Angela seufzte. »Außerdem ist es meine Schuld, dass wir überhaupt dort herumgelaufen sind. Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, spazieren zu gehen. Und als ich dann sah, dass du verletzt warst, wollte ich einfach nur noch helfen.«


    »Danke für den Versuch, aber es wäre besser gewesen, du wärst entkommen. Dann hättest du wenigstens die Polizei rufen können. Was haben die Männer dann getan?«


    »Sie waren ziemlich geschickt. Zwei von ihnen packten mich und steckten mir einen Knebel in den Mund, weil ich mir fast die Lunge aus dem Hals geschrien habe, dann stießen sie mich in den weißen Lieferwagen, der ein paar Meter weiter vorn auf der Straße gehalten hat. Sie haben meine Handgelenke und Knöchel mit irgendeinem dünnen Plastikzeug gefesselt…«


    »Vermutlich Kabelbinder«, unterbrach Bronson sie. »Die sind praktisch unzerstörbar.«


    »Dann haben drei Männer dich aufgehoben, zum Lieferwagen geschleppt und dich ebenfalls hineingeworfen.«


    Vermutlich erklärt das den Schmerz in meiner Brust, dachte Bronson.


    »Sie sind alle in den Lieferwagen gestiegen und haben dich genauso gefesselt wie mich, nachdem sich das Fahrzeug in Bewegung gesetzt hat. Wir sind etwa eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten gefahren, dann hielten sie und fuhren rückwärts. Als sich die Türen öffneten, konnte ich nur die weißen Wände eines Hauses sehen. Ich wurde herausgezerrt und durch eine Tür und über eine Treppe in diesen verdammten Keller getragen. Es warteten schon zwei Stühle auf uns. Sie haben mich an den einen gefesselt, während zwei andere Männer dich hereintrugen und auf den anderen Stuhl setzten. Dann haben sie das Licht ausgemacht und sind verduftet. Seitdem sitze ich hier in der Dunkelheit. Es ist schon Stunden her.« Sie machte eine kleine Pause. »Es tut mir so leid, Chris.«


    Das Zittern in ihrer Stimme überraschte ihn nicht besonders. Angela war zäh, das wusste er nur zu gut, aber er verstand auch, wie traumatisiert sie von den Vorfällen dieses Abends sein musste, vor allem, weil sie sich die Schuld an dem gab, was passiert war.


    »Es war nicht deine Schuld«, sagte er liebevoll.


    »Doch, war es. Und weißt du, was ich an alldem am schlimmsten fand?«


    »Was denn?«


    »Während dieser ganzen Geschichte, der Entführung, der Fahrt in dem Lieferwagen und als sie uns hier im Keller gefesselt haben, hat keiner der Männer auch nur ein einziges Wort gesagt. Niemand hat Befehle erteilt, keiner hat Fragen gestellt oder auch nur einen Kommentar abgegeben. Sie alle wussten ganz genau, was sie taten. Das macht mir Sorgen, Chris. Wir wurden nicht einfach nur von irgendeiner Bande zufällig entführt. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat uns absichtlich entführt, und es war eine sehr gut geplante Aktion.«


    Das machte Bronson ebenfalls Sorgen, aber er wollte es nicht zugeben.


    »Wir sollten nicht darauf warten herauszufinden, was sie von uns wollen. Lass uns lieber versuchen, irgendwie hier rauszukommen.«


    Aber nachdem er eine Weile erfolglos an seinen Fesseln gezerrt hatte, wurde Bronson klar, dass dies hier nicht einfach sein würde. Hätte er nur ein Messer gehabt, dann wäre er innerhalb von Sekunden frei gewesen; so aber zeigte nichts, was er versuchte, irgendeine Wirkung.


    Trotzdem machte er weiter, bis die Plastikschnüre tief in seine Handgelenke schnitten. Erst als er spürte, wie ihm das Blut über die Hände herablief, gab er auf und akzeptierte seine Lage. Er saß hier fest, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


    



    Es dauerte noch etliche Stunden, bis die Lichter im Keller aufammten. Bronson schloss die Augen, weil ihn die plötzliche Helligkeit blendete, dann öffnete er sie vorsichtig wieder und blickte sich blinzelnd um.


    Angela saß etwa drei Meter von ihm entfernt auf einem geraden Holzstuhl. Ihre Handgelenke und Knöchel waren mit Kabelbindern aus Plastik an den Stuhl gefesselt. Ihre Kleidung war zerknittert und verrutscht, aber sie wirkte trotzig.


    Der Keller war klein, eine mehr oder weniger quadratische Betonkiste mit geweißten, aber schmutzigen Wänden und gefliestem Boden. Bis auf die beiden Stühle, auf denen sie saßen, war er leer. Ihnen direkt gegenüber führte eine kurze Treppe zu einer massiven Holztür.


    Bronson sah wieder zu Angela, deren Blick jetzt auf diese Tür gerichtet war. Knarrend war sie einen Spalt aufgegangen, und dahinter konnten sie einen weiß gekalkten Gang im Erdgeschoss sehen. Sie hörten ein leises Murmeln, dann näherten sich Schritte.


    Einige Augenblicke später kamen zwei dunkelhäutige Männer in Djellabas die Treppe herunter und blieben vor Bronson stehen.


    Er sah zu ihnen hoch, um sich ihre Gesichter einzuprägen. Das des einen war ziemlich durchschnittlich, dunkle Haut, schwarzes Haar, braune Augen, regelmäßige Gesichtszüge, aber der andere Mann hatte ein Gesicht, das Bronson niemals vergessen würde. Er war einen ganzen Kopf größer als sein Begleiter, seine rechte Wange hing ein wenig schlaff herunter, was seinem Mund ein schiefes Aussehen verlieh und ihn fast zu einem »S« verzerrte, und sein rechtes Auge war blind. Die milchig weiß verfärbte Hornhaut hob sich hässlich von seiner dunkelbraunen Haut ab. Aber er strahlte Zuversicht aus, kontrollierte Macht, und Bronson wusste instinktiv, dass dieser Mann der Anführer der Gruppe sein musste.


    »Sie sind Christopher Bronson.« Die Stimme des großen Mannes klang ruhig und gemessen.


    Es war zwar keine Frage gewesen, aber Bronson nickte trotzdem.


    Der große Mann drehte den Kopf ein kleines bisschen und sah Angela an. »Und Sie sind Angela Lewis, die ehemalige Mrs. Bronson«, fuhr er fort. Sein Englisch war fließend, aber mit starkem Akzent.


    »Sind das Freunde von dir, Chris?«, erkundigte sich Angela gepresst.


    »Keineswegs!«, stieß Bronson hervor, ohne den Mann vor sich aus den Augen zu lassen. Seine Gedanken überschlugen sich. Woher wusste dieser Mann, den er mit Sicherheit noch niemals zuvor gesehen hatte, so viel über sie? Dass er seinen Namen kannte, war zu erklären. Den konnte er leicht in den Anmeldeformularen des Hotels finden oder durch die Passagierliste der Fluglinie, und auch Angelas Namen hätte er so erfahren können. Aber woher wusste er, dass sie seine Exfrau war?


    »Sie kennen unsere Namen«, sagte Bronson. »Wer zum Teufel sind Sie, und was wollen Sie von uns?«


    Der große Mann antwortete nicht, sondern nickte seinem Begleiter zu. Der holte aus einer Ecke des Raumes einen Klappstuhl. Er stellte ihn auf den Boden vor die Steinstufen und wartete, während sein Boss sich setzte.


    »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten. Ich glaube, einer von Ihnen hat etwas, das mir gehört«, sagte der große Mann.


    Bronson schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, antwortete er. »Und wovon genau reden Sie überhaupt?«


    Der große Mann mit der Gesichtslähmung starrte ihn ein paar Sekunden an. »Der Plan ist«, erwiderte er, »dass ich die Fragen stelle und Sie mir die Antworten geben, die ich haben will.« Er drehte sich um und nickte erneut dem anderen Mann zu, der immer noch neben seinem Stuhl stand.


    Gelassen trat der Mann vor, blieb direkt vor Bronson stehen und schlug ihm ohne Vorwarnung die Faust in den Bauch.


    Bronson sackte nach vorn, erbrach sich und wurde nur von den Fesseln auf seinem Stuhl gehalten.


    »Sie Mistkerl!«, schrie Angela. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


    »Ahmed«, sagte der große Mann leise.


    Ahmed trat an dem sich krümmenden Bronson vorbei zu Angela, stellte sich vor ihr auf und schlug ihr ins Gesicht.


    Von der Wucht des Schlages kippte sie nach hinten. Der Stuhl schaukelte einen Moment auf zwei Beinen und fiel dann mit einem lauten Krachen um.


    Ahmed trat vor, packte die Lehne des Stuhls und richtete ihn wieder auf. Ohne auch nur einen Blick auf Angela zu werfen, ging er zurück und stellte sich wieder neben seinen Boss.


    »Fangen wir noch einmal von vorn an. Ich glaube, dass Sie etwas erworben haben, das mir gehört«, sagte der große Mann, dessen Stimme immer noch ruhig und vernünftig klang. Er sah Bronson an. »Ich denke, wir beginnen mit Ihnen.« Er bedeutete Ahmed mit einer Handbewegung, an die Seite des Gefesselten zu treten. »Mir wurde eine kleine Tontafel gestohlen. Haben Sie sie?«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Sie meinen die Tafel, die Margaret O’Connor in dem Souk gefunden hat?«, stieß er keuchend hervor. Das Atmen fiel ihm immer noch schwer.


    Der große Mann nickte.


    »Wir haben keine Ahnung, wo diese Tafel geblieben ist«, antwortete Bronson. »Haben Sie sie nicht gefunden, als Ihre Killer den Wagen von der Straße gedrängt haben?«


    »Sehr gut, Bronson«, antwortete der große Mann anerkennend. »Immerhin haben Sie wenigstens das herausgefunden. Nein, wir haben die Tafel nicht in dem Wagen gefunden, und auch die Polizei hat sie in dem Wrack nicht aufspüren können.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe überall Kontakte.«


    »Und warum zum Teufel glauben Sie, dass wir diese Tafel haben könnten?«


    »Weil Sie mit der Tochter und ihrem Ehemann zu tun hatten. Ganz offensichtlich sind das die Einzigen, die diese Tafel haben könnten, vorausgesetzt, die O’Connors haben sie nicht einfach weggeworfen– und das ist äußerst unwahrscheinlich.«


    »Und wie?«, fragte Bronson. »Wie sollten die O’Connors ihnen die Tafel übergeben haben?«


    Der große Mann nickte, woraufhin Ahmed vortrat und Bronson diesmal mit der Faust ins Gesicht schlug.


    »Sie scheinen nur langsam zu lernen, Bronson. Ich stelle hier die Fragen, schon vergessen? Also, versuchen wir es noch einmal. Hat die Tochter die Tafel?«


    Bronson spuckte einen Mundvoll Blut auf den farblosen Boden. »Nein«, murmelte er. »Sie hat die Tafel nicht. Genauso wenig wie ihr Ehemann. Sie suchen am falschen Platz.«


    Der große Mann antwortete nicht, sondern betrachtete seine beiden Gefangenen abschätzend. »Warum glaube ich Ihnen nicht?«, murmelte er dann. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir Ihre ehemalige Frau fragen.«


    »Sie hat damit nichts zu tun«, antwortete Bronson laut und drängend. »Sie hat die Tochter der O’Connors nicht einmal kennengelernt.«


    »Das weiß ich. Ich glaube auch nicht, dass sie etwas über die Tontafel weiß. Aber ich glaube, dass es Ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen kann, wenn wir versuchen, sie sanft zum Reden zu bringen. Ahmed genießt so etwas wirklich sehr«, setzte er hinzu.


    »Fassen Sie sie nicht an!«, schrie Bronson.


    Ahmed griff in die Falten seiner Djellaba, zog ein Stilett heraus und drückte auf den Knopf, der die Klinge freigab. Dann griff er in eine andere Tasche und nahm einen kleinen grauen Stein heraus. Er lehnte sich beiläufig an die Kellerwand und begann mit dem Stein über die Schneide des Messers zu fahren, um sie zu schärfen. Jede dieser Bewegungen wurde von einem bedrohlichen zischenden Geräusch begleitet. Nach ein paar Minuten prüfte er die Schneide an seinem Daumen und nickte zufrieden.


    »Töte sie«, befahl der große Mann, während Ahmed zu Angelas Stuhl ging. »Aber lass dir Zeit. Zerschneide sie erst ein bisschen. Fang mit ihren Wangen und ihrer Stirn an.«


    Angela sagte nichts, aber Bronson konnte das blanke Entsetzen in ihrem Gesicht sehen und auch die Anstrengung, die sie unternahm, ihre Angst vor den Folterern nicht zu zeigen.


    »Sehen Sie, Bronson«, sagte der große Mann im Plauderton – er klang fast freundlich, »ich habe immer angenommen, dass meine Tontafel Teil eines Sets ist. Vielleicht sind Sie ja zu demselben Schluss gekommen? Ich habe eine Theorie. Ich glaube, dass diese Tontafeln, ich meine das komplette Set, das Versteck der Silbernen Schriftrolle verraten, vielleicht sogar der Tafeln des Mosaischen Bundes, obwohl das weniger wahrscheinlich ist. Beide Schätze sind es wert, für sie zu kämpfen, ja sogar, für sie zu töten. Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich diese Tafel wiederhaben will.«


    Bronson zerrte verzweifelt an den Plastikkabeln, die ihn an den Stuhl fesselten. Er wusste, dass seine Bemühungen vergeblich waren, doch er war fest entschlossen, wirklich alles zu versuchen, um freizukommen.


    »Aber ich habe diese verdammte Tafel nicht! Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört? ICH HABE DIESE VERDAMMTE TAFEL NICHT! Und keiner von uns hat auch nur die geringste Ahnung, wo sie steckt.«


    »Das werden wir ja sehen«, antwortete der große Mann und drehte seinen Stuhl ein Stück herum, um Angela besser im Blick zu haben, während sein Handlanger sein blutiges Werk verrichten würde.


    »Tun Sie das nicht«, flehte Bronson ihn an. »Bitte, tun Sie das nicht.«


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte der große Mann. »Und je eher wir damit anfangen, desto früher ist es für sie vorbei.«


    Ahmed stand neben Angelas Stuhl und strich ihr sanft mit den Fingern über die Wange. Er lächelte.


    Angela hatte die Augen weit aufgerissen und rang keuchend nach Luft, während sie vergeblich an den Fesseln zerrte.


    »Warte«, sagte der große Mann, als Ahmed das Messer hob und die Klinge sich Angelas Gesicht näherte. »Knebel sie erst, damit es nicht so laut wird.«


    Ahmed nickte, ließ die Klinge des Stiletts zurückschnappen und zog dann eine Rolle schwarzes Klebeband aus seiner Tasche. Er riss ein etwa zwanzig Zentimeter langes Stück ab, trat damit hinter Angelas Stuhl und klebte ihr das Band über den Mund.


    »Lass ihre Nase frei. Wir wollen nicht, dass sie erstickt.«


    Ahmed vergewisserte sich, dass das Klebeband nur den Mund bedeckte, trat dann hinter den Stuhl und ließ das Stilett wieder aufschnappen.


    »Bitte, bitte, hören Sie auf!«, flehte Bronson ihn an.


    »Jetzt ist es zu spät.« Der große Mann nickte Ahmed zu. »Mach weiter.«
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    »Sie haben Neuigkeiten?«, erkundigte sich Eli Nahman, während er den Raum des Regierungsgebäudes in Jerusalem betrat, dicht gefolgt von Yosef Ben Halevi.


    »Ja«, antwortete Levi Barak und bedeutete den beiden Akademikern, am Tisch Platz zu nehmen. »Durch einen unserer Mitarbeiter in Marokko«, begann Barak, »haben wir jetzt ein bisschen mehr Informationen über dieses Artefakt bekommen. Aber wir wissen immer noch nicht, wo es ist. Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass dieses englische Paar es an seine Heimatadresse geschickt hat.«


    »Können Sie jemanden dorthin schicken, der das überprüft?«, wollte Nahman wissen.


    Barak schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Unsere Leute in London haben bereits mit ihren Ermittlungen angefangen.«


    »Und?«


    »Und wir sind nicht die Einzigen, die danach suchen.«


    Nahman warf Ben Halevi einen kurzen Seitenblick zu. »Wer noch?«, fragte er.


    »Es gab zwei Adressen in Großbritannien, die wir überprüfen mussten«, begann Barak, ohne Nahmans Frage direkt zu beantworten. »Das Haus der O’Connors selbst und dasjenige, das ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn gehört. Beide liegen in einer Stadt namens Canterbury, in Kent, im Südosten Englands. Wir lassen beide Grundstücke beobachten. Gestern hat das Team, das das Anwesen der O’Connors überprüft, beobachtet, wie ihre Tochter vor dem Haus vorgefahren und hineingegangen ist. Etwa zehn Minuten später wurde ein unbekannter Mann dabei gesehen, wie er aus einer Seitentür des Hauses kam. Er hatte sich dem Grundstück offenbar von hinten genähert, über eine Fläche mit Brachland, nicht über die Straße, weshalb wir ihn nicht kommen sahen. Unser Team hat mehrere Fotos von ihm gemacht.«


    Barak schob den beiden Männern zwei Fotos hin. Auf ihnen war ein dunkelhäutiger, schwarzhaariger Mann neben einem Haus zu sehen. Das Foto war offenbar mit einem sehr starken Teleobjektiv aufgenommen worden.


    »Er hat eine Brechstange in der Hand«, fuhr Barak fort. »Damit hat er die Seitentür aufgebrochen. Anscheinend hatte er nicht bemerkt, dass jemand im Haus war. Ein paar Minuten später kam er heraus und rannte weg, und zwar auf demselben Weg, den er gekommen war, das heißt durch den Garten und über die Brachfläche.


    Kurz darauf betrat eine Nachbarin das Haus; vielleicht hatte sie gesehen, dass der Wagen der Tochter in der Einfahrt parkte. Sekunden später kam sie schreiend herausgelaufen. Dann tauchten Polizeiwagen und ein Krankenwagen auf, und wir wissen jetzt, dass Kirsty Philips, die Tochter der O’Connors, von diesem Eindringling getötet wurde.«


    »Wer ist es?«, wollte Nahman wissen.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Barak. »Wir haben an alle Geheimdienste, mit denen wir zusammenarbeiten, ein Foto von ihm geschickt, aber ich glaube kaum, dass das Gesicht dieses Mannes in irgendeiner Datenbank auftaucht. Wir vermuten, dass er Mitglied einer marokkanischen Bande ist.«


    »Und hat er die Tontafel erbeutet?«


    »Wahrscheinlich nicht. Unsere Beobachter sind immer noch vor Ort, und man hat denselben Mann erneut in der Nachbarschaft gesehen, aber er hat sich wegen der vielen Polizisten dem Haus nicht genähert. Hätte er die Tontafel gefunden, wäre er mit Sicherheit längst verschwunden.«


    »Also, wo ist sie?«, wollte Ben Halevi wissen.


    Barak zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Sie könnte immer noch irgendwo im Postsystem sein, oder vielleicht hat die britische Polizei sie ja bereits und untersucht sie. Wenn ja, sollten wir das heute durch eine unserer Kontaktpersonen bei der Metropolitan Police herausfinden.«


    »Und wenn die Polizei die Tafel nicht hat?«


    »Ich habe angeordnet, dass dieser Mann«, Barak deutete auf die Fotos auf dem Tisch, »festgesetzt und verhört wird, sobald er wieder auftaucht, nachdem die Polizei das Haus verlassen hat.«


    Nahmans Gesicht nahm einen missbilligenden Ausdruck an. »Niemand hat mich bei der Entscheidung über eine solche Aktion zu Rate gezogen.«


    Barak schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Eli, aber diese Angelegenheit ist mittlerweile ziemlich weit oben gelandet. Ich bin nur aus reiner Höflichkeit hier, um euch auf dem Laufenden zu halten. Meine Befehle bekomme ich jetzt direkt von der Leitung des Mossad. Diese Tontafel zu finden ist im Moment meine höchste Priorität, alle anderen Überlegungen sind zweitrangig, und jeglicher Kollateralschaden ist akzeptabel. Mit anderen Worten: Jeder, der uns daran hindern will, das Artefakt zu bekommen, wird als entbehrlich betrachtet.«


    Nahman war der Schock sichtlich anzusehen. »Großer Gott«, murmelte er. »Ist das denn wirklich notwendig?«


    Barak nickte und sah die beiden Männer ernst an. »Falls Ihre Analyse der Fotos, die wir bekommen haben, stimmt, könnten uns diese vier Tontafeln zu einem sehr bedeutenden Fund führen, was die Geschichte des jüdischen Glaubens angeht. Wir werden alles tun, was nötig ist, um dieses Artefakt in die Hände zu bekommen.«
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    Ahmed packte Angelas Haar, riss ihren Kopf zurück und drückte ihn fest an die Stuhllehne. Dann fuhr er mit der Rückseite der Stilettklinge an ihrer Wange entlang, erst an der einen, dann an der anderen; er spielte mit ihr. Die Spitze des kalten Stahls hinterließ eine deutliche weiße Spur auf ihrer leicht gebräunten Haut, ein Mal, das beinahe sofort verblasste, als die Klinge weiterglitt.


    »Welche Seite zuerst?«, murmelte er und beugte sich dicht an ihr Ohr. »Es ist dein Gesicht, also darfst du entscheiden.«


    Angela traten fast die Augen aus den Höhlen, während sie hinter dem Knebel würgte; eine dünne Schleimspur lief ihr aus der Nase. Bronson hatte noch nie ein derart blankes Entsetzen auf dem Gesicht eines Menschen gesehen, und er konnte absolut nichts dagegen tun.


    »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß!«, rief er verzweifelt.


    »Sagen Sie mir, wo die Tafel ist.« Die Stimme des großen Mannes war am Ende des Satzes sehr laut geworden, fast schrie er.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Bronson bitter. »Und ich werde es auch nicht wissen, ganz gleich, was Sie mir oder Angela antun.«


    »Dann wird sie hier sterben und Sie ebenfalls. Mach weiter, Ahmed«, fuhr er fort.


    Im selben Moment drang von oben Lärm in den Keller. Der große Mann verzog gereizt das Gesicht, stand auf und ging zur Treppe. Ahmed hielt inne, die Messerklinge an Angelas linker Wange.


    Bronson starrte zur Tür. Er hörte erneut Lärm, laute Stimmen und dann das Gepolter von Schuhen auf Beton. Der große Mann schrie etwas auf Arabisch; er war eindeutig wütend.


    »Warte, bis ich zurück bin«, befahl er Ahmed und ging zur Tür.


    Zwei oder drei Minuten lang war von oben verwirrender Lärm zu hören, Alarmrufe oder vielleicht auch Wutgeschrei, das schwache Geräusch von fallenden Gegenständen, und dann wurde es wieder ruhig. Bronson starrte auf die Stufen der Betontreppe und sah eine Gestalt in einer Djellaba herunterkommen. Erneut überkam ihn die Angst. Der große Mann kehrte zurück, und diesmal würde es keine weiteren Verzögerungen geben.


    Aber als die Gestalt sich näherte, runzelte Bronson verwirrt die Stirn. Der Mann hielt einen großen Karton vor sich, der sein Gesicht und den größten Teil seines Oberkörpers verdeckte.


    Bronson sah Ahmed an, der genauso verwirrt schien.


    »Yacoub?«, fragte Ahmed.


    Sowohl die Antwort als auch das, was dann geschah, waren vollkommen unerwartet.


    »Nein«, sagte der Mann und ließ den Karton fallen.


    Bronson erkannte sofort die vertrauten Gesichtszüge von Jalal Talabani, der mit grimmiger Miene die Pistole in seiner rechten Hand hob und nach einem Ziel suchte.


    Ahmed stieß einen Fluch aus und schwang sein Messer im selben Moment gegen Angelas Gesicht, als Talabani abdrückte. Die Halbautomatik war mit einem schmalen Schalldämpfer ausgestattet, sodass der Schuss kaum mehr als ein dumpfes Ploppen war. Der Schlitten glitt zurück, eine Patronenhülse fiel zu Boden, und Talabani schoss erneut, dann noch einmal.


    Auf der anderen Seite des Kellers presste Ahmed seine Hände an die Brust und flog zurück. Das Stilett fiel ihm aus der Hand. Als er gegen die Wand prallte, spritzte Blut in einer Fontäne über den Boden.


    Talabani lief zu ihm, tastete nach seinem Puls und richtete sich dann auf, während er die Pistole in ein Halfter unter seinen Djellaba schob. Dann bückte er sich, schnappte sich das Stilett und ging zu Bronson.


    »Himmel, Jalal. Bin ich froh, Sie zu sehen!«, stieß Bronson ächzend hervor.


    »Sie haben Glück gehabt, mein Freund«, erwiderte der marokkanische Polizeioffizier, als die frisch geschärfte Klinge durch die Plastikschnüre wie durch Butter glitt und Bronson von seinem Stuhl befreite.


    »Geben Sie her«, sagte Bronson und nahm Talabani das Messer aus der Hand. Er befreite Angela und zog ihr sanft das Klebeband vom Mund.


    »Gott sei Dank, Gott sei Dank«, schluchzte sie und klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an Bronson.


    Mit der weinenden Angela im Arm drehte sich Bronson zu Talabani um. »Wie zum Teufel sind Sie hierhergekommen?«, fragte er. »Und wo sind Ihre Leute?«


    »Jemand hat Ihre Entführung gemeldet und sich die Nummer des Vans gemerkt«, antwortete Talabani. »Sie wurde sofort über Funk weitergegeben, und wir haben die ganze Nacht nach dem Wagen gesucht. Ich fuhr gerade an diesem Haus hier vorbei, es liegt am Rand von Rabat, als ich den Wagen davor parken sah. Natürlich habe ich Verstärkung angefordert, aber ich beschloss, schon mal selbst hineinzugehen. Oben waren nur zwei Leute, und ich konnte sie erledigen. Und diesen großen einäugigen Kerl ebenfalls, als er hochkam, um nachzusehen, was los war. Er heißt Yacoub und ist kein Unbekannter. Den Rest haben Sie ja gesehen.«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank, dass Sie das Risiko eingegangen sind«, sagte er. »Dieser Mistkerl, den Sie gerade erschossen haben, wollte Angelas Gesicht zerschneiden.«


    Sie schüttelte sich, als er das sagte. »Verschwinden wir hier!«, murmelte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


    »Gehen Sie ruhig, mein Freund«, stimmte Talabani zu. »Hier wird es gleich von Polizisten nur so wimmeln, und ich bin ziemlich sicher, dass keiner von Ihnen in diesen Zirkus verwickelt werden will. Nehmen Sie einfach meinen Wagen.« Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Fahren Sie in Ihr Hotel. Sie können später immer noch eine Aussage machen.«


    »Macht Ihnen das keine Probleme, Jalal?«


    »Damit komme ich schon klar. Gehen Sie.«


    »Komm, Angela«, sagte Bronson. »Wir verschwinden hier. Vielen Dank, Jalal. Dafür schulde ich Ihnen etwas.«


    Sie stiegen die Kellertreppe hinauf, während Angela sich immer noch an Bronson klammerte, und gingen durch den Flur zu der offenen Haustür. Angela schüttelte sich beim Anblick der beiden leblosen Gestalten, die auf dem Boden direkt hinter der Tür lagen. Ihre Djellabas waren blutverschmiert. Sie stieg vorsichtig über die Leichen und bemühte sich, jeglichen Kontakt mit ihnen zu vermeiden. Bronson warf einen kurzen Blick durch eine offene Tür in ein Nebenzimmer, in dem eine andere Gestalt regungslos auf dem Boden lag. Offenbar war Talabani außerordentlich gründlich gewesen.


    Als sie aus dem Haus traten, wurde es gerade hell. Angela blieb stehen und holte mehrmals tief Luft. Dann erbrach sie sich plötzlich auf den staubigen Boden.


    »Gott, was für ein Albtraum«, murmelte sie, nahm ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Tasche und wischte sich den Mund ab. »Wie schnell können wir den Flughafen erreichen?«


    Zwei Minuten später lenkte Bronson Talabanis Renault von dem Haus weg und fuhr ins Zentrum von Rabat. Angela saß neben ihm, angespannt und immer noch zitternd. Jalal Talabani stand in der Tür und sah seinem Wagen nach, bis er verschwunden war, dann drehte er sich um und ging ins Haus zurück. Er durchquerte die Eingangshalle, trat über die beiden leblosen Gestalten auf dem Boden und ging durch die offene Tür in den Nebenraum.


    Auf einigen großen Kissen an der gegenüberliegenden Wand lag ein Mann auf dem Rücken. Ein großer dunkler Blutfleck verunstaltete die Front seiner Djellaba.


    »Sie sind weg«, verkündete Talabani. »Ist alles so gelaufen, wie Sie es haben wollten?«, fragte er.


    Der große Mann mit dem halb gelähmten Gesicht richtete sich in eine sitzende Position auf und lehnte sich auf den Kissen bequem an die Wand. Dann sah er Talabani an und nickte. »Es war genau so, wie ich es haben wollte. Die beiden Männer draußen haben Ihnen keine Probleme gemacht?«


    Talabani schüttelte den Kopf. »Sie haben zwar ihre Pistolen gezogen, als ich hereinkam, aber sie waren viel zu langsam. Warum sollte ich sie töten?«, erkundigte er sich dann. »Und auch Ahmed?«


    Yacoub stand auf. »Weil Bronson unbedingt glauben muss, dass dies alles hier echt war. Er und Lewis sollen überzeugt sein, dass sie knapp entkommen sind und dass ich tot bin. Nur dann fühlen sie sich sicher genug, der Spur weiter zu folgen und die Artefakte zu suchen. Diese Männer waren entbehrlich.«


    »Was jetzt?«


    »Meine Männer sind bereits in Position. Sie werden Bronson und Lewis folgen, und wenn sie finden, was ich suche, werde ich es ihnen abnehmen. Und dann werde ich sie töten.«
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    Bronson bezahlte die Rechnung für die beiden Zimmer an der Rezeption und trug ihre Taschen zum Mietwagen. Kurz darauf verließen sie Rabat auf der südlichen Ausfallstraße und fuhren Richtung Casablanca und Flughafen. Sie hatten gerade die Vororte von Rabat hinter sich gelassen, als sein Handy klingelte.


    »Soll ich rangehen?«, fragte Angela, während Bronson in seinen Taschen nach dem Telefon suchte. Er hatte darauf bestanden, dass sie im Hotel noch einen Brandy trank. Jetzt überraschte ihn, wie schnell sie sich von den Strapazen erholt hatte.


    »Nein danke. Es ist vielleicht beruflich«, sagte er.


    Bronson fuhr mit dem Wagen rechts an den Seitenstreifen und nahm dann den Anruf entgegen.


    »Ich versuche schon seit einiger Zeit, Sie zu erreichen, Chris«, begrüßte ihn DCI Byrd. »Nehmen Sie den ersten Flug, den sie erwischen können. Es hat hier in diesem Fall einige neue Entwicklungen gegeben.«


    »In England?«, fragte Bronson. »Was für Entwicklungen?«


    »Kirsty Philips wurde tot aufgefunden, genau genommen ermordet. Und zwar im Haus ihrer Eltern in Canterbury.«


    »Mein Gott, wie schrecklich. Was ist mit ihrem Ehemann?«


    »Er ist vollkommen fertig. Ich habe ein Team zur Aufklärung des Mordfalles eingesetzt, aber Sie müssen herkommen und mit ihnen zusammenarbeiten– nur für den Fall, dass es irgendwelche Verbindungen zwischen ihrem Tod und dem, was ihren Eltern in Marokko passiert ist, gibt. Wie schnell können Sie hier sein?«


    Bronson warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich bin im Moment auf dem Weg zum Flughafen«, erwiderte er, »aber ich bezweifle, dass ich vor heute Nachmittag in Heathrow eintreffe. Soll ich morgen früh auf die Wache kommen und mich bei Ihnen melden, oder soll ich direkt zum Tatort fahren?«


    »Sie können auch gleich dorthin fahren und sich mit dem ermittelnden Inspektor bekannt machen, Detective Inspector Dave Robbins. Die Teams der SOKO und der Gerichtsmediziner werden wahrscheinlich immer noch im Haus sein. Ich schicke Ihnen eine SMS mit der Adresse. Und kommen Sie dann morgen Nachmittag zu mir.« Byrd machte eine kleine Pause. »Sie klingen ein bisschen angespannt, Chris. Alles okay?«


    »Ich hatte eine echt traumatische Nacht. Ich erzähle es Ihnen, wenn wir uns sehen.«


    Bronson klappte das Telefon zu und drehte sich zu Angela um. »Das war mein Boss«, sagte er grimmig. »Er hatte keine guten Nachrichten. Kirsty Philips wurde ermordet.«


    »Mein Gott! Das muss etwas mit dieser Tontafel zu tun haben, hab ich recht?«


    Bronson ließ den Wagen an und fuhr wieder auf die Straße. »Ja«, antwortete er. »Und wir beide wissen sehr gut, dass die Leute sie zurückhaben wollen, und zwar unter allen Umständen!« Er machte eine kleine Pause. »Also, was willst du jetzt machen? Ich glaube nicht, dass du noch in Gefahr bist, nachdem der große Mann– dieser Yacoub, wie Talabani ihn nannte– tot ist. Aber du kannst gerne in mein Haus ziehen, wenn du Angst davor hast, allein in deiner Wohnung zu bleiben.«


    Angela sah ihn lange an, seufzte und strich sich dann das Haar aus den Augen. »Danke… das mache ich gerne«, sagte sie kurz. »Aber weißt du, mich hat das Jagdfieber gepackt. Als der Killer mein Gesicht in Streifen schneiden wollte, hat dieser Yacoub etwas zu dir gesagt, das ich einfach nicht vergessen kann. Er meinte, dass die Inschriften auf den Tontafeln den Ort der Silbernen Schriftrolle und der Tafeln des Mosaischen Bundes verraten könnten.«


    »Daran kannst du dich noch erinnern?«


    »Glaub mir, Chris, ich kann mich an jede einzelne Sekunde erinnern, die ich in diesem Keller verbracht habe– und an jedes Wort, das irgendjemand gesagt hat.«


    »Von der Silbernen Schriftrolle habe ich noch nie gehört«, sagte Bronson. »Und was zum Teufel ist dieser Mosaische Bund?«


    »Okay, ich erklär’s dir: 1952 haben Archäologen in Qumran eine Schriftrolle aus Kupfer entdeckt. Das allein war schon ziemlich ungewöhnlich. Aber wirklich bemerkenswert war eine weitere Tatsache: Während alle anderen Schriftrollen, die man am Toten Meer fand, ausnahmslos religiöse Texte enthielten, bestand diese Rolle einfach nur aus einer Liste mit vergrabenen Schätzen. Das Problem war nur, dass die Ortsangaben keinen Sinn ergaben; sie waren einfach zu vage. Aber einer dieser Einträge wies auf eine zweite Schriftrolle hin, die irgendwo anders versteckt worden war– eine Schriftrolle, die weit mehr Details über das Versteck dieser Schätze offenbarte. Dieses Dokument, das bisher noch niemand gefunden hat, wurde als die Silberne Schriftrolle bekannt.«


    »Und der Mosaische Bund?«


    Angela nickte. »Erst mal bedeutet mosaisch natürlich ›auf Moses bezogen‹.«


    »Du meinst wirklich den Moses aus ›Moses und die Zehn Gebote‹?«


    »Ganz genau. Ich meine den Propheten Moses, Verfasser der Thora und Anführer der Israeliten. Ebendiesen Moses.«


    »Und was ist das für ein Bund?«, wollte Bronson wissen. »Du redest doch wohl nicht etwa über die Zehn Gebote?«


    Angela nickte bedächtig. »Genau das ist mit dem Mosaischen Bund gemeint. Vergiss die Bundeslade. Das war einfach nur eine mit Blattgold verzierte Holzkiste, in der die Zehn Gebote herumgetragen wurden. Vermutlich ist die Bundeslade selbst schon seit Jahrhunderten völlig verrottet. Aber dies hier ist ein möglicher Hinweis auf den Ort der Gebote selbst, auf die Steintafeln, für deren Aufbewahrung diese Lade überhaupt gebaut wurde.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Angela. Gibt es überhaupt glaubwürdige Beweise dafür, dass Moses gelebt hat?«


    »Dieses Thema haben wir bereits mehr als einmal besprochen, Chris«, sagte sie und lächelte. »Ich glaube, du kennst meine Ansichten. Wie bei Jesus gibt es keinerlei konkrete Beweise, dass Moses eine reale Person gewesen ist. Aber anders als Jesus taucht er in mehr als einer alten Quelle auf– allein diese Tatsache verleiht ihm schon mehr Glaubwürdigkeit. Er wird in den Schriften zahlreicher griechischer und römischer Historiker erwähnt, so auch in der Thora und sogar im Koran.


    Aber ob es nun eine historische Tatsache ist, dass Moses wirklich existiert hat, oder nicht, ist in diesem Zusammenhang gar nicht mal so wichtig. Wenn dieser Yacoub recht hat, dann glaubten die Menschen, als sie diese Relikte versteckten und die Tontafeln vor zweitausend Jahren herstellten, sie besäßen tatsächlich etwas, das einst Moses gehört hat. Das bedeutet, um welche Relikte es sich auch gehandelt haben mag, sie waren damals bereits uralt. Und jede Art von Steintafel, die älter als zweitausend Jahre ist, wäre ein ungeheuer bedeutender archäologischer Fund.«


    »Also willst du jetzt anfangen, danach zu suchen?«


    »Allerdings, das will ich. Diese Chance kann ich mir einfach nicht entgehen lassen. Eine solche Gelegenheit bietet sich nur ein Mal im Leben.«


    Bronson schaute sie an. Ihr Teint war nicht mehr blass, sondern vor Aufregung gerötet, und ihre wunderschönen braunen Augen funkelten vor Erwartung. »Trotz allem, was du heute durchgemacht hast? Man hätte dich in diesem Keller fast umgebracht.«


    »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern. Aber Yacoub ist tot, und was immer seine Bande jetzt vorhat, es ist unwahrscheinlich, dass die Jagd auf uns und die Wiederbeschaffung dieser Tontafel für sie im Augenblick höchste Priorität hat. Auf jeden Fall verlassen wir in ein paar Stunden dieses Land, und ich glaube nicht, dass sich die Silberne Schriftrolle oder die Tafeln des Mosaischen Bundes in Marokko befinden. Die Anspielung auf Qumran ist deutlich genug. Ich vermute vielmehr, dass die Menschen, die diese Tontafeln hergestellt und versteckt haben, sie in Judäa oder irgendwo in dieser Gegend vergraben haben. Und die Tontafel, die die O’Connors gefunden haben, dürfte uns die genaue Lage verraten.«


    Bronson nickte. »Also gut, ich fürchte aber, dass du deine weiteren Nachforschungen allein anstellen musst. Ich muss zurück nach Maidstone, um meinen Bericht zu schreiben. Möglicherweise muss ich sogar im Mordfall Kirsty Philips ermitteln. Ich glaube nicht, dass mich Dickie Byrd plötzlich nach Israel reisen lässt. Bist du denn sicher, dass es sich lohnt, diese Spur weiterzuverfolgen?«


    Angela sah ihn an. »Ganz sicher«, antwortete sie. Sie öffnete ihre Handtasche, zog ein paar zusammengefaltete Papierseiten heraus und betrachtete sie.


    »Ist das dieser aramäische Text?«, wollte Bronson wissen.


    Angela nickte. »Ja. Ich weiß immer noch nicht, wie das Codierungssystem funktioniert. Ich war mir so sicher, dass vier Tontafeln in diesem Set existieren, aber die Position der beiden aramäischen Wörter Ir-Tzadok und B’Succaca spricht entschieden dagegen.«


    Bronson warf einen Blick auf die Zettel und sah dann wieder auf die Straße.


    »Erzähl mir noch mal, wie sie deiner Meinung nach die Tontafeln hergestellt haben«, meinte er.


    »Das haben wir doch schon durchgekaut, Chris.«


    »Mir zuliebe«, antwortet Bronson. »Erzähl’s mir einfach noch mal.«


    Geduldig erklärte Angela ihre Theorie, wonach die feinen diagonalen Linien, die sie auf den Fotos der Tontafeln entdeckt hatte, ursprünglich zu einer einzigen Tontafel gehörten, die man aber in vier Teile zerschnitten hatte. Und jede diagonale Linie schien der Teil eines Kreuzes zu sein, das in die Mitte der ursprünglich kompletten Tontafel geritzt worden war, damit die Teile später wieder in ihrer Originalposition zusammengefügt werden konnten.


    »Du hast also vier Tontafeln, die in aramäischer Sprache beschriftet sind und immer von rechts nach links gelesen werden. Aber am unteren Rand von Tafel zwei erscheinen die zwei Wörter Ir-Tzadok und B’Succaca, die nur dann einen Sinn ergeben, wenn man sie rückwärtsliest, also von links nach rechts?«


    »Ganz genau«, erwiderte Angela. »Deshalb muss ich etwas falsch verstanden haben. Das einzig Logische wäre, diese Tontafeln in einer Reihe von rechts nach links zu lesen. Aber wenn dem so ist, welchem Zweck dienen dann die diagonalen Linien?«


    Bronson schwieg ein paar Minuten, während er auf die Straße starrte, die sich vor dem Wagen wie ein endloses Band erstreckte. Nachdenklich erwog er einige Möglichkeiten und verwarf sie wieder. Dann lächelte er leicht und brach schließlich in lautes Lachen aus.


    »Was ist los?«, fragte Angela und sah ihn gereizt an.


    »Es ist so offensichtlich, geradezu simpel«, antwortete er. »Es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, wie man diese Tontafeln – so wie du es vorgeschlagen hast– in einem Viereck platzieren und trotzdem diese beiden Wörter in der richtigen Reihenfolge lesen kann. Genau genommen«, fuhr Bronson fort, »ist es so offensichtlich, dass ich nicht begreifen kann, wie du es übersehen konntest.«


    Angela starrte auf das Papier und schüttelte den Kopf. Dann sah sie Bronson an.


    »Okay, du Genie«, erklärte sie. »Verrat es mir.«
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    Angela breitete ihre Notizen vor sich auf dem Tisch aus, beugte sich darüber und prüfte, was sie aufgeschrieben hatte. Sie saßen in der Wartehalle des Flughafens Mohammad V. in Casablanca und warteten darauf, dass ihr Flug nach London aufgerufen wurde.


    »Ich glaube, dein Lösungsvorschlag für das Rätsel der Tontafeln muss richtig sein. Ich habe alles aufgeschrieben, was wir bis jetzt entziffert haben, aber in der Reihenfolge, die du vorgeschlagen hast. Jetzt scheint es mehr Sinn zu ergeben. Ich wünschte nur, wir hätten bessere Fotos von den Tontafeln aus dem Kairoer Museum und der O’Connors… es wäre ziemlich hilfreich, wenn wir ein paar mehr Wörter aus den Inschriften dieser beiden Tafeln lesen könnten.«


    Sie blickte erneut auf die Papiere vor sich. Bronsons Idee war so einfach, dass auch sie darüber erstaunt war, nicht selbst darauf gekommen zu sein.


    Aramäisch, hatte er gesagt, würde von rechts nach links geschrieben, und mehr oder weniger waren sich auch beide einig, dass die vier Tontafeln ursprünglich zu einem Viereck gehörten. Dann hatte Bronson vorgeschlagen, den Text so zu entziffern, dass man mit dem ersten Wort der ersten Zeile am rechten Ende der oberen rechten Tafel begann– die ihnen leider fehlte– und anschließend das Wort las, das an derselben Position auf der oberen linken Tafel stand. Dann folgte man zu der linken unteren Tafel, weiter zu der unteren rechten und wieder weiter zur oberen rechten Tafel– man las also alles gegen den Uhrzeigersinn. Auf diese Weise standen zumindest die Wörter Ir-Tzadok und B’Succaca in der richtigen Reihenfolge.


    Aber selbst diese Methode ergab keinen vollkommen schlüssigen Text. Stattdessen bildeten sich sehr kurze und beziehungslose Sätze– bis sie ein Wort aus jeder Zeile lasen und anschließend nicht das nachfolgende Wort derselben Zeile, sondern das Wort aus der unmittelbar darunterliegenden Zeile. Auf diese Weise schien sich allmählich etwas Sinnvolles herauszuschälen.


    Sie schrieben es auf.
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    »Hast du versucht, die Leerstellen auszufüllen?«, erkundigte sich Bronson.


    »Ja.« Angela nickte. »Das ist nicht so leicht, wie du vielleicht glaubst, denn du kannst den Text auch einfach so zusammensetzen, dass er ein gewünschtes Resultat ergibt. Ich habe es mal versucht, und einige der fehlenden Wörter sind ziemlich wahrscheinlich, wie zum Beispiel am Ende der letzten Zeile: Das Wort ›Invasoren› hebt sich deutlich vom Rest der Inschrift ab, also glaube ich, es könnte eine politische Aussage sein, so etwas wie ›unser Kampf gegen die Invasoren unseres Landes‹. Das wäre eine Art Ausdruck ihres Widerstands – höchstwahrscheinlich gegen die Römer. Die waren schließlich während des ersten Jahrhunderts nach Christus überall in Judäa.


    Der Rest ist erheblich schwieriger, aber es gibt einiges, bei dem wir uns sicher sein können. Diese Tontafeln beziehen sich tatsächlich auf Qumran; die Wörter Ir-Tzadok B’Succaca weisen ganz klar darauf hin. Und die drei Wörter im selben Satz oder vielleicht auch am Anfang des nächsten Satzes bedeuten höchstwahrscheinlich: ›die Schriftrolle aus Silber‹, also die Silberne Schriftrolle. Und das ist wirklich aufregend. Es gibt nur folgendes Problem: Wenn der Verfasser dieses Textes tatsächlich die Schriftrolle besessen und irgendwo versteckt hat– ich hoffe, in einer Zisterne–, wissen wir trotzdem noch nicht genau, wo wir mit der Suche anfangen sollen. Abgesehen davon, dass es sicher irgendwo in Qumran sein muss. Und natürlich gab es in dieser Epoche eine Unmenge von Brunnen und Zisternen in dem Land. Jede Siedlung, vom einzelnen Haus bis hin zu größeren Orten und Städten, hatte Wasserquellen in der Nähe. Ich habe keine Ahnung, wie viele Zisternen es in Judäa im ersten Jahrhundert nach Christus gegeben hat, aber ich vermute, dass es Tausende, wenn nicht sogar Zehntausende gewesen sind.«


    Sie blickte auf den entziffertem Text und betrachtete die wenigen Wörter, die sie übersetzt hatten. Wenn sie nur ein paar weitere Leerstellen ausfüllen könnten, hätten sie vielleicht zumindest eine Ahnung, wo sie mit der Suche anfangen mussten.


    Als könnte er ihre Gedanken erraten, fragte Bronson als Nächstes: »Angenommen, das Museum lässt dich nach Israel fahren, wo willst du dann mit deiner Suche beginnen?«


    Angela seufzte und rieb sich die Augen. »Ich habe keine Ahnung. Aber die Hinweise, die wir dechiffriert haben, sind der erste greifbare Anhaltspunkt für ein Relikt, dessen Existenz man seit mehr als fünfzig Jahren vermutet hat. Die Hälfte der Archäologen, mit denen ich geredet habe, hat irgendwann einmal nach dieser Silbernen Schriftrolle gesucht, die andere Hälfte hat sie von vornherein als Mythos abgetan. Aber die Tontafel der O’Connors ist ziemlich sicher genauso alt wie dieses Relikt, und ich glaube, der Hinweis darauf ist so deutlich, dass man mit der Suche beginnen muss. Außerdem gibt es da noch etwas anderes.«


    »Was denn?«


    »Ich weiß nicht sehr viel über Israel und jüdische Geschichte, deshalb muss ich mir Hilfe von einem Spezialisten holen, von jemandem, der Hebräisch spricht und der das Land und seine Geschichte kennt.«


    »Hast du schon jemanden im Sinn?«


    Angela nickte und lächelte. »Aber ja. Ich weiß ganz genau, mit wem ich reden muss. Und er lebt in Israel, sogar in Jerusalem. Er sitzt sozusagen an der Quelle.«

  


  
    

    43


    Bronson war völlig erschöpft. Es schien ihm, als hätte er den ganzen vorigen Tag im Flugzeug verbracht, und der graue, feuchte Himmel erinnerte ihn unangenehm daran, dass er wieder in Großbritannien war. Alles stand in krassem Gegensatz zu den wenigen heißen und sonnigen Tagen, die er gerade in Marokko erlebt hatte. Er tippte die Adresse, die Byrd ihm gesimst hatte, in das Navigationsgerät des Fahrzeugs ein und fuhr Richtung Canterbury.


    Als er das Haus erreichte, parkten zwei Polizeibusse in der Auffahrt und zwei weitere Wagen auf der Straße vor dem Grundstück. Die Haustür war nur angelehnt, und Bronson duckte sich unter das Absperrband mit der Aufschrift »Tatort« hindurch und betrat den Flur.


    »Sie sind Chris Bronson, stimmt’s?« Ein korpulenter, rotgesichtiger Mann in einem etwas schmuddeligen grauen Anzug begrüßte ihn.


    Bronson nickte und zeigte seinen Dienstausweis.


    »Alles klar, ich bin Dave Robbins. Kommen Sie mit ins Esszimmer, damit wir die Spurensicherung nicht behindern. Sie sind gerade noch im Wohnzimmer bei der Arbeit, und hier stören wir nicht. Also«, sagte er, nachdem sie sich an den Esstisch gesetzt hatten, »Dickie Byrd hat mir erzählt, dass Sie Kontakt mit dem Opfer hatten?«


    »Ich habe sie und ihren Ehemann ein paar Mal in Marokko getroffen«, bestätigte Bronson und erklärte, was mit Kirsty Philips’ Eltern passiert war.


    »Glauben Sie, dass eine Verbindung zwischen dem Tod der Eltern und dem Mord an Kirsty Philips besteht?«, fragte Robbins.


    Bronson schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. Er war absolut sicher, dass diese drei Todesfälle miteinander in Verbindung standen und dass die Tontafel der Grund dafür war. Aber er glaubte nicht, dass eine ausführliche Erklärung Robbins helfen würde, Kirstys Mörder zu finden.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Es wäre schon ein ziemlich großer Zufall, wenn das nichts miteinander zu tun hätte, aber ich wüsste nicht, wo die Verbindung sein sollte. Was ist denn hier eigentlich passiert? Wie ist sie gestorben?«


    Robbins erklärte kurz, was die Polizei beim Betreten des Hauses vorgefunden hatte.


    Während Bronson zuhörte, dachte er wieder an das Hotel in Rabat und daran, wie Kirsty dort ausgesehen hatte: strahlend und beschwingt. Nur die zweifache Tragödie, die ihre Familie hart getroffen hatte, dämpfte ein wenig ihre Lebhaftigkeit. Sein Verstand begriff zwar die Realität von Robbins’ Bericht, aber emotional fiel es ihm immer noch schwer zu glauben, was passiert war.


    »Wer hat den Mord gemeldet?«, fragte er.


    »Eine Nachbarin wollte kurz vorbeikommen und Kirsty Philips ihr Beileid zum Verlust ihrer Eltern aussprechen. Sie ging zur Seitentür, sah Kirsty tot auf dem Boden liegen und rannte schreiend über die Straße zu ihrem eigenen Haus. Von dort verständigte sie die Polizei. Wir haben bereits alle Nachbarn befragt, aber keiner hat gesehen, wie Kirsty eintraf. Nur zwei Leute bemerkten, wie diese Nachbarin die Straße hinabraste, als sei der Teufel hinter ihr her.«


    »Tja«, sagte Bronson. »Ich kann mir nicht denken, welche Verbindung das mit Marokko haben soll. Ich vermute, dass sie einen Einbrecher überrascht hat, einen dieser perversen Mistkerle, die ausfindig machen, wer gestorben ist, und dann deren Häuser ausräumen. Und da sie nur einmal geschlagen wurde, hat er sie möglicherweise gar nicht töten wollen. Vielleicht glaubte er, das Haus sei leer, und als sie dann plötzlich vor ihm aufgetaucht ist, hat er vielleicht reflexartig mit dem Brecheisen zugeschlagen und sie härter als beabsichtigt getroffen. Meiner Meinung nach könnte es sehr gut sein, dass dieses Verbrechen mit dem anderen nicht das Geringste zu tun hat.«


    Robbins nickte. »Klingt logisch. Wahrscheinlich ist das auch wieder so ein Mord, den wir niemals aufklären werden. Wir haben keinerlei brauchbare Spuren gefunden, bis auf ein paar Fingerabdrücke, die möglicherweise nicht einmal dem Einbrecher gehören. So wie es aussieht, hat der Killer die Tür aufgebrochen, ist hereingekommen, hat Kirsty Philips mit dem Brecheisen den Schädel eingeschlagen und ist dann wieder hinausgegangen. Vielleicht gibt es ja noch weitere Beweise, aber die haben wir noch nicht gefunden. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass irgendetwas gestohlen oder auch nur berührt worden ist. Keine Spuren, keine Zeugen, keine Verdächtigen und keine Motive. Im Klartext: rein gar nichts.«


    »Genau«, stimmte Bronson zu. »Das ist das schlimmste Szenario für jeden Bullen. Hören Sie, wenn es nichts weiter gibt, was ich für Sie tun oder wie ich Ihnen helfen kann, dann verschwinde ich jetzt und lasse Sie in Ruhe arbeiten.«


    »Okay, Chris, trotzdem danke«, sagte Robbins und stand auf. »Lassen Sie die Haustür auf, wenn Sie gehen, ja?«


    Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und verließen das Esszimmer in entgegengesetzte Richtungen– Robbins ging rechts entlang zum hinteren Teil des Hauses, in dem die Spurensicherung noch arbeitete, und Bronson ging links herum. Als er in den Flur trat, blickte er auf die Fußmatte direkt hinter der Haustür. Dort lagen einige Umschläge. Offenbar war der Postbote vorbeigekommen, während sie im Esszimmer miteinander geredet hatten. Weil die Tür offen stand, hatte er die Post auf die Matte gelegt, statt sie in den Briefkasten zu stecken.


    »Die Post ist gekommen«, rief Bronson, bückte sich unwillkürlich und hob sie auf.


    Er bemerkte das kleine Päckchen sofort, der Rand ragte ein wenig unter einem Werbeprospekt hervor. Es war etwas dicker als die anderen Sendungen, und die marokkanischen Briefmarken waren sehr auffällig.


    Bronson wusste schlagartig, was in diesem kleinen Päckchen war, und gleichzeitig wurde ihm klar, was dieser »Einbrecher« im Haus gewollt hatte– er war einfach nur zwei Tage zu früh gekommen.


    Natürlich war es falsch, was er tat. Bronson wusste, dass er Beweise verschwinden ließ, und er wusste auch, dass er deshalb möglicherweise gefeuert werden würde. Aber er machte es trotzdem. Als DI Robbins sich umwandte und zu ihm in den Flur kam, beugte sich Bronson über die Matte, nahm das Päckchen in die linke Hand und schob es in seine Jackentasche. Mit der rechten Hand sammelte er den Rest der Post auf, erhob sich und drehte sich um.


    Robbins kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Bronson gab ihm die Post und wollte das Haus verlassen.


    »Typisch«, murmelte der Detective Inspector, während er die Umschläge durchblätterte. »Wie es aussieht, alles nur Postwurfsendungen und Werbung. Okay, Chris, wir sehen uns.«


    Als Bronson sich hinter das Steuer seines Wagens setzte, bemerkte er, dass ihm trotz des kühlen Winds Schweißperlen auf der Stirn standen. Ein paar Sekunden lang überlegte er, ob er das Päckchen zurückbringen sollte, es vor die Tür oder vielleicht auf den Teppich legen. Doch dann sagte er sich, dass die An- oder Abwesenheit einer zweitausend Jahre alten Tontafel an einem Tatort in Canterbury keinen Einfluss darauf haben würde, ob Robbins den Mordfall löste oder nicht. Außerdem wusste er, dass Angela entzückt sein würde, sie in die Finger zu bekommen.


    Er spürte, wie ihn eine Welle von Adrenalin durchströmte, dann ließ er den Wagen an und fuhr mit aufheulendem Motor davon.

  


  
    

    44


    »Ich habe etwas für dich«, sagte Bronson, als er das Wohnzimmer seines kleinen Hauses in Tunbridge Wells betrat.


    »Was?«, fragte Angela und blickte auf das Päckchen, das er ihr hinhielt. »Was ist das?«


    Sie drehte es in ihren Händen und schaute flüchtig auf die unbekannten Briefmarken. »Marokko«, murmelte sie und riss den Umschlag auf. Sie warf einen Blick hinein und schüttelte dann einen kleinen Gegenstand heraus, der sorgfältig in Luftpolsterfolie verpackt war.


    »Mein Gott, Chris, du hast es gefunden!« Angelas Stimme klang schrill vor Aufregung. »Das ist die fehlende Tontafel!«


    »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, erwiderte Bronson, setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl und betrachtete neugierig das Relikt. Es war weit weniger beeindruckend, als er erwartet hatte; nur ein kleiner, schmuddeliger, graubrauner Klumpen gebrannter Ton mit Symbolen und Linien auf der Oberfläche, die ihm absolut nichts sagten.


    Bevor sie die Tafel berührte, zog Angela ein Paar Latexhandschuhe aus ihrer Handtasche. Dann hob sie die Tafel hoch und untersuchte sie sorgfältig, fast ehrfürchtig. Ihre Augen funkelten.


    »Du hattest recht«, sagte sie, nachdem sie einen Blick auf den Umschlag geworfen und die Anschrift gelesen hatte. »Die O’Connors haben die Tafel tatsächlich an ihre eigene Adresse geschickt.«


    »Ja, und ich habe sie eben vom Tatort gestohlen.«


    »Ich bin sehr froh, dass du das getan hast– das heißt natürlich, solange du deswegen keine Schwierigkeiten bekommst.«


    »Es sollte eigentlich klargehen«, sagte Bronson achselzuckend. »Niemand hat gesehen, wie ich das Päckchen an mich genommen habe, und diejenigen, die überhaupt von der Existenz der Tafel wissen, glauben wahrscheinlich, dass sie immer noch irgendwo in Marokko ist. Die verwette meine Pension darauf, dass der Rest der Welt denkt, diese Tafel sei einfach verschwunden. Solange niemand weiß, dass wir sie haben, sind wir nicht in Gefahr… ebenso wenig wie meine dürftige Pension.«


    Angela legte ein Handtuch auf den Kaffeetisch und stellte vorsichtig die Tafel darauf.


    »Sieht nicht gerade nach viel aus«, meinte Bronson.


    »Das stimmt«, erwiderte sie, »aber wichtiger als das Relikt selbst ist die Bedeutung der Inschrift.« Sie strich mit ihrer behandschuhten Fingerspitze über die Inschrift auf der Tafel und sah dann ihren Exmann an. »Vergiss nicht, wie viele Menschen deswegen schon gestorben sind. Der Besitzer der Bude im Souk, die O’Connors, wahrscheinlich Kirsty Philips, und sogar Yacoub und seine Schläger in Rabat… der Tod all dieser Leute hat etwas mit diesem eher langweilig aussehenden Lehmklumpen zu tun, der vor zweitausend Jahren zu Ton gebrannt wurde.«


    Bronson nickte. »Wenn du es so ausdrückst, sieht er schon ein bisschen anders aus. Also, was jetzt?«


    Angela betrachtete wieder die Tontafel. »Das könnte der Durchbruch in meiner Karriere werden, Chris. Falls Yacoub recht hat, könnte uns diese Inschrift zum Versteck der Silbernen Schriftrolle und der Tafeln von Moses führen. Selbst wenn nur die geringste Chance besteht, eines dieser Artefakte zu finden, werde ich der Spur folgen, wohin auch immer sie mich führt.«


    »Und was willst du machen? Dem Museum vorschlagen, eine archäologische Expedition auszurüsten?«


    »Niemals«, sagte Angela entschieden. »Vergiss nicht, dass ich noch nicht lange dort angestellt bin. Wenn ich jetzt in Roger Halliwells Büro spaziere und ihm sage, was ich gefunden habe, wird er absolut entzückt sein und mir zweifellos herzlich gratulieren. Dann wird er mich höflich zur Seite schieben, und in zwei Wochen wird die Halliwell-Baverstock-Expedition in Israel ankommen und der Spur der verschollenen Artefakte folgen. Falls sie mich überhaupt auf diese Expedition mitnehmen, dann lassen sie mich wahrscheinlich alle möglichen Scherben untersuchen, die sie finden.«


    Bronson sah sie skeptisch an. »Ich dachte, ihr alle wärt Waffenbrüder und -schwestern in den akademischen Hallen – und im gemeinsamen Streben nach Vermehrung des Wissens und dem besseren Verständnis der menschlichen Geschichte?«


    »Glaub das ja nicht. Wann immer die Chance auf eine größere Entdeckung besteht, kämpft jeder nur darum, dass sie mit seinem Namen verknüpft wird. All diese ›brüderliche Hilfe‹ löst sich dann in Luft auf, und die ganze Angelegenheit wird zu einem hochgradigen Prestigekampf. Ich weiß, wovon ich rede, ich habe es schon erlebt. Also werde ich Roger einfach nur sagen, dass ich einen kurzen Urlaub in Israel mache, um einige aramäische Texte zu studieren. Dabei belasse ich es.«


    Angela deutete auf die Tontafel, die vor ihr auf dem Kaffeetisch lag. »Nachdem wir jetzt diese Tafel haben, können wir mehr als die Hälfte des Originaltextes entziffern. Das ist eine ausgezeichnete Ausgangsposition, um die Bedeutung der ganzen Inschrift zu entschlüsseln. Ich habe noch Anspruch auf eine Woche Urlaub, und ich wüsste nicht, warum ich den nicht in Israel verbringen sollte, was meinst du?«


    »Ich glaube kaum, dass etwas dagegen spricht. Bist du denn sicher, dass Israel der richtige Ort ist, um mit der Suche zu beginnen?«


    »Ja, wegen der Anspielung auf Qumran. Wie es dann weitergeht … wer weiß das schon?«


    »Also gut«, meinte Bronson und nickte. »Ich komme mit.«


    »Das kannst du nicht, Chris. Du steckst mitten in einer Mordermittlung.«


    »Nein, keineswegs. Den Bericht über Marokko habe ich bereits fertiggestellt, und mit den Ermittlungen im Mordfall von Kirsty Philips habe ich nichts zu tun. Außerdem habe ich noch Anspruch auf mindestens zehn Urlaubstage. Es wird Dickie Byrd zwar nicht gefallen, aber das ist nicht mein Problem.« Bronson nahm Angelas Hand. »Hör zu, ich will nicht, dass du ganz allein nach Israel reist. Ich möchte gern bei dir sein, damit ich auf dich aufpassen kann.«


    Angela drückte seine Hand. »Bist du sicher? Das wäre wundervoll, Chris. Ehrlich gesagt hatte ich keine große Lust, so ganz allein weiterzumachen. Und außerdem sind wir ein ziemlich gutes Team, findest du nicht?«


    Bronson lächelte sie an. »Darauf kannst du wetten«, erwiderte er. Das sind wir wirklich, dachte er zufrieden, und nicht nur als leidenschaftliches Schatzjägerpärchen. Aber er wusste, dass er die Dinge nicht überstürzen durfte…


    »Genau«, sagte Angela energisch. »Ich suche im Internet Flüge nach Tel Aviv heraus. Danach konzentriere ich mich noch ein bisschen auf die Tafel. Mit diesem aramäischen Text und den anderen Übersetzungen kommen wir der Sache bestimmt erheblich näher. Wir haben mit Sicherheit mehr Informationen über diese versteckten Relikte als jeder andere, also können wir auch sicher sein, dass wir als Erste zuschlagen werden.«


    »Ich hoffe, das mit dem Schlagen meinst du nicht wörtlich«, murmelte Bronson.
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    Tony Baverstock betrachtete eine weitere Liste von Tontafeln auf dem Bildschirm seines Computers und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wirklich sinnvoll war, diese Suche fortzusetzen. Er musste mittlerweile Hunderte Fotos von solchen Tafeln studiert haben, und keine Einzige von ihnen, jedenfalls bis jetzt, hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit der, die er suchte.


    Und was die ganze Angelegenheit noch komplizierte: Es lagen etwa eine halbe Million Tontafeln in den Gewölben und Lagerräumen der Museen, die nie übersetzt worden waren. Die Informationen über diesen riesigen Hort beschränkten sich für gewöhnlich auf ein oder zwei schlechte Fotos und vielleicht eine ausgesprochen kurze Beschreibung über Herkunft, Fundort, ungefähre Datierung und dergleichen.


    Es gab jedoch zwei Anlässe für seine fleißige Suche. Zum einen hatte Charlie Hoxton ihn am Tag zuvor angerufen und aufgefordert, genau das zu tun, und das allein war Grund genug. Zweitens hatte er an diesem Nachmittag eine interessante Neuigkeit erfahren, die seine Arbeit bestätigte und ihn noch mehr anspornte. Zufällig hatte er nämlich Roger Halliwell im Gang vor seinem Büro getroffen, und der Abteilungsleiter wirkte noch gereizter als gewöhnlich.


    »Stimmt etwas nicht, Roger?«, hatte Baverstock ihn gefragt.


    »Es geht mal wieder um Angela. Sie ist schon wieder auf einer ihrer verrückten Expeditionen!«, hatte Halliwell wütend erwidert. »Ich habe eben erst erfahren, dass sie die letzten Tage in Marokko war, und jetzt hat sie noch mehr Urlaub genommen, um nach Israel zu fahren und irgendeinen aramäischen Text zu studieren. Das ist nicht mal ihr Fachgebiet, um Himmels willen. Sie sollte sich an das halten, was sie kann.«


    Baverstock hatte dazu nichts gesagt, aber er war sich plötzlich sicher, dass Angela entweder die fehlende Tontafel gefunden oder zumindest ein vernünftiges Foto von der Inschrift darauf in die Hände bekommen hatte. Daraufhin hatte er seine Bemühungen verdoppelt.


    Seine erschöpfenden Nachforschungen waren erst am folgenden Morgen erfolgreich– wenn man es denn so nennen konnte. Das Foto von der Tontafel war ziemlich schlecht, und er hatte die aramäische Inschrift fast zwanzig Minuten lang konzentriert angestarrt, bis er endlich begriff, dass er die Tafel vor sich hatte, die Charlie Hoxton bereits besaß und die Dexter aus einem Museum in Kairo »besorgt« hatte.


    Mit einem genervten Schnauben schloss er das Fenster auf seinem Computer und setzte seine Suche fort. Zwei Stunden später hatte er die Parameter seiner Suche bereits zum fünften Mal verändert, um die Zahl der Relikte weiter einzugrenzen, die er überprüfen musste. Dann endlich stieß er auf die Tontafel aus Paris. Er druckte sämtliche Fotos, die er finden konnte, auf dem Farbdrucker in seinem Büro aus und betrachtete jedes Einzelne davon durch ein Vergrößerungsglas, bevor er die Verbindung zum Intranet des Museums schloss.


    Dann schloss er sein Büro ab und verließ das Gebäude. Er informierte seinen Assistenten darüber, dass er für ein paar Tage unerwartet wegmusste, ging auf die Great Russell Street, betrat dieselbe Telefonzelle, die er schon zuvor benutzt hatte, und rief Hoxton an.


    »Ich habe die letzten zwölf Stunden nichts anderes getan, als diese verdammten Tontafeln zu überprüfen«, begann er.


    »Und, haben Sie was gefunden?«, wollte Hoxton wissen.


    »Die Fotos waren so mies, dass ich sogar eine halbe Stunde damit vergeudet habe, Ihre Tafel zu studieren, die Sie mir zum Übersetzen gegeben hatten, bevor ich geschnallt habe, dass sie es war. Aber dann hatte ich Glück. In einem Lagerraum in einem Museum in Paris liegt eine Tontafel, die eindeutig zum Set gehört. Nach der Markierung in der Ecke zu schließen, ist es die Tafel unten rechts aus dem Block.«


    »Können Sie den Text anhand der Fotos übersetzen?«, fragte Hoxton.


    »Das ist nicht nötig«, antwortete Baverstock. »Die Franzosen waren bereits so freundlich, das für uns zu tun. Das Aramäische ist zwar in Französisch übersetzt, aber das dürfte kein allzu großes Problem sein. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, um die Wörter entsprechend ins Englische zu übertragen.«


    »Gut«, sagte Hoxton. »Ich hoffe, Sie haben bereits gepackt?«


    »Selbstverständlich. Diesen Trip würde ich um nichts in der Welt versäumen wollen. Sind wir immer noch für den Flug heute Nachmittag gebucht?«


    »Ja. Wir sehen uns wie vereinbart in Heathrow. Bringen Sie alle Fotos von der Tafel aus Paris mit und auch die französische Übersetzung des Aramäischen sowie Ihre englische Version. Das wird die Exkursion Ihres Lebens.«
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    Der Flug war kein Problem, aber nach Israel hineinzukommen kostete Bronson und Angela etliche Stunden, und zwar nachdem sie das Flugzeug bereits verlassen hatten. Das Problem war das kleine blaue Rechteck, das in jeden ihrer Reisepässe gestempelt war und in dem auf der linken Seite vertikal das Wort »sortie« stand, dazu ein Datum in der Mitte und arabische Buchstaben am oberen Rand und an der rechten Seite– der Ausreisestempel aus Marokko.


    Die israelischen Behörden reagierten bei den Grenzkontrollen ausgesprochen misstrauisch jedem Reisenden gegenüber, der kurz zuvor ein arabisches Land verlassen hatte, selbst wenn es so weit entfernt war wie Marokko. Als der Immigrationsbeamte die Stempel sah, drückte er einen versteckten Schalter, und ein paar Minuten später wurden Bronson und Angela in unterschiedliche Räume geführt, wo ihr Gepäck bereits auf sie wartete und gründlich durchsucht wurde.


    Bronson hatte einen solchen Empfang erwartet und Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Die Fotos der Tontafeln und die Übersetzungen des aramäischen Textes auf Angelas Notebook waren gelöscht– nur für den Fall, dass die Israelis vorhatten, die Festplatte genauer zu untersuchen. Sie hatten alle Dateien auf zwei Memorysticks übertragen, von denen einer in Bronsons Jeanstasche steckte und der andere in Angelas Schminketui in ihrer Handtasche verborgen war. Die Tontafel selbst hatten sie in London zu Angelas Bank gebracht und in einem Schließfach verstaut, wo sie auch die Besitzurkunde ihrer Wohnung und andere wichtige Dokumente verwahrte. Sie wollten es lieber nicht riskieren, mit dem Artefakt zu reisen.


    Die Befragung durch die israelischen Beamten war gründlich, schroff und routiniert.


    Was hatten sie in Marokko gemacht?


    Wie lange waren sie dort gewesen?


    Waren sie schon vorher einmal dort gewesen?


    Wenn ja, warum?


    Diese Fragen wurden immer und immer wieder gestellt, aber die Art und Weise, wie sie gestellt wurden, änderte sich ständig, weil die Beamten nach irgendwelchen Diskrepanzen oder Abweichungen in den Antworten suchten. Bronson, der reichlich Erfahrung mit Verhören hatte, vor allem auf der anderen Seite des Tisches, war von der Gründlichkeit der Israelis beeindruckt. Er hoffte, dass sein Dienstausweis und Angelas Ausweis vom Britischen Museum dabei halfen, ihre Glaubwürdigkeit zu bezeugen.


    Erst gegen Ende der Befragung, als sich die Beamten offenbar mit den Angaben über ihren Marokko-Aufenthalt zufriedengaben, fragten sie, was die beiden in Israel wollten. Darüber hatte Bronson mit Angela auf dem Flug diskutiert, und sie waren zu dem Schluss gekommen, die einzig richtige Antwort auf diese Frage könne nur »Urlaub« lauten. Jede andere Erwiderung würde zweifellos Probleme machen und zu weiteren Fragen führen.


    Es war bereits später Abend, als die Israelis ihnen mit versteinerter Miene erlaubten, die Räume zu verlassen.


    »Mich stören diese Sicherheitschecks nicht, die sie hier durchführen«, erklärte Angela. »Wenigstens kann man sich dann auf einem El-Al-Flug sicher fühlen.«


    »Wir sind aber mit British Airways geflogen«, berichtigte Bronson.


    »Ich weiß. Ich meinte, wenn man von einem israelischen Flughafen losfliegt, stehen die Chancen, dass jemand eine Waffe oder gar eine Bombe ins Flugzeug schmuggelt, gleich null. Wusstest du, dass sämtliches Gepäck in einer bombensicheren Kammer einem Drucktest ausgesetzt wird, der einen Flug in großer Höhe simuliert– nur für den Fall, dass sich im Gepäck so eine spezielle Bombe befindet, die mit einem Luftdruckdruckmesser reagiert? Und das zusätzlich zu den ganzen Kontrollen mit Röntgenstrahlen und Sprengstoffdetektoren?«


    »Nein«, gab Bronson zu. »Das wusste ich nicht. Und es ist tatsächlich beruhigend, vor allem wenn man vergleicht, wie nachlässig in Heathrow damit umgegangen wird. Die Sicherheitskontrollen dort sind ein Witz.«


    Angela sah ihn nachdenklich an. »Ich bin sehr froh, dass du mir das nicht vor dem Abflug gesagt hast.«


    



    Der Ben Gurion International Airport liegt in der Nähe der Stadt Lod, etwa zehn Meilen südöstlich von Tel Aviv. Deshalb dauerte die Fahrt mit dem Zug nur ein paar Minuten. Die Bahnstrecke folgte der Schnellstraße in die Stadt, teilweise verlief sie sogar zwischen den beiden Richtungsspuren. Sie stiegen an der Station HaShalom aus, am Rand des Industriegebietes, fast im Schatten des riesigen Azrieli Center.


    Die meisten Hotels in Tel Aviv liegen an der Mittelmeerküste, sind aber ziemlich teuer. Deshalb hatte Bronson zwei Zimmer in einer etwas bescheideneren Unterkunft gebucht, in einer Seitenstraße in der Nähe des Zina Square und nicht weit von einem Touristenbüro.


    Sie nahmen von HaShalom aus ein Taxi zum Zina Square, checkten im Hotel ein, brachten ihre Reisetaschen auf ihre Zimmer und gingen dann das kurze Stück zur Lahat-Promenade, die den Frishman Beach säumt. Dort fanden sie ein günstiges Restaurant und genossen ihre Mahlzeit. Bronson hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, für sie beide nur ein Zimmer zu nehmen, er entschied sich jedoch, den Bogen nicht zu überspannen. Sie waren in Israel und arbeiteten zusammen. Das musste einstweilen genügen.


    



    Der BMI-Flug landete am späten Nachmittag in Tel Aviv; zwei der drei Passagiere mit britischen Pässen, die zusammen reisten, passierten ohne besondere Verzögerungen den Zoll und die Einwanderungsbehörde. Der dritte Mann jedoch, Alexander Dexter, wurde aus der Schlange geholt und etwa eine Stunde lang ausführlich befragt, bevor er weitergehen durfte.


    Er hatte damit gerechnet, wegen des marokkanischen Ausreisestempels in seinem Pass aufgehalten zu werden, also machte es ihm keine Sorgen.


    Vor dem Flughafen erwarteten ihn bereits Hoxton und Baverstock in dem im Voraus gebuchten Fiat Punto. Die drei Männer fuhren zusammen los, ins Zentrum von Tel Aviv, wo ihr Hotel lag.


    



    Etwas mehr als zwei Stunden nachdem der BMI-Flug in Ben Gurion gelandet war, kam eine Maschine aus Paris an. An Bord befanden sich vier Männer, die eindeutig arabisch wirkten. Ihre französischen Reisepässe wiesen keine marokkanischen Stempel auf, und sie erregten auch keinerlei Misstrauen, obwohl ihr Gepäck von dem israelischen Zollbeamten sehr gründlich überprüft wurde.


    Die Männer verließen den Flughafen mit einem gemieteten Peugeot und fuhren zu einem Hotel am Rand von Jerusalem, das sie bereits gebucht hatten. Währenddessen rief der Mann auf dem Beifahrersitz eine Nummer in der Stadt an, und zwar mit einem Prepaid-Handy, das er kurz vor dem Abflug in Paris gekauft hatte. Nachdem er das Telefonat beendet hatte, lehnte er sich zurück und blickte uninteressiert aus dem Fenster.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Fahrer. »Ja«, erwiderte der große Mann, den die anderen nur als Yacoub kannten, knapp. »Ich weiß genau, wo sie sind.«
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    Die Morgensonne weckte sie beide sehr früh. Ihre Räume lagen nebeneinander und gingen nach Osten hinaus, in Richtung des Haqirya-Viertels von Tel Aviv und nicht zur Küste. Bronson und Angela betraten kurz vor acht den Speisesaal, um zu frühstücken.


    »Was machen wir zuerst?«, fragte Bronson, als sie beim Kaffee zusammensaßen.


    »Ich muss Yosef anrufen und herausfinden, ob wir uns heute noch mit ihm treffen können.«


    »Wen?«, fragte Bronson.


    »Yosef Ben Halevi. Er arbeitet im Israelischen Museum in Jerusalem. Er war an einem Projekt im Britischen Museum vor ein paar Jahren beteiligt, und da habe ich ihn kennengelernt.«


    »Und wofür genau brauchen wir ihn?«


    »Wir brauchen Yosef, weil er ein Experte in jüdischer Geschichte ist und ich nicht. Ich weiß zwar ein wenig über dieses Fachgebiet, zum Beispiel über Qumran, aber längst nicht genug über die Geschichte von Israel, um alles richtig zu interpretieren, was auf dieser Tontafel steht. Wir brauchen jemanden wie ihn, und er ist der einzige Fachmann, den ich hier kenne.«


    Bronson wirkte skeptisch. »Na gut, einverstanden«, sagte er, »aber du kennst diesen Mann nicht wirklich. Also sollten wir ihm weder die Fotos von der Tontafel noch die Übersetzungen zeigen. Ich halte es für besser, wenn wir das für uns behalten, jedenfalls im Moment noch.«


    »Das hatte ich auch vor«, antwortete Angela. »Ich rufe ihn sofort an.« Sie ging zur Rezeption.


    Nach ein paar Minuten kam sie zurück. »Er ist den ganzen Tag beschäftigt, hat sich aber bereit erklärt, heute Abend hierherzukommen und sich mit uns zu treffen. Also gut, wir müssen versuchen, die Inschrift auf dieser Tontafel zu übersetzen, aber es wäre vielleicht ganz nützlich, wenn wir auch Qumran einen Besuch abstatten würden. Denn das ist der einzige Ort, der unseres Wissens nach eindeutig in den unterschiedlichen Inschriften erwähnt wird. Also könnten wir mit der Suche dort anfangen. Ich erwarte zwar nicht, dass wir etwas besonders Interessantes finden, aber das wird uns zumindest das Gefühl für die Art von Terrain geben, mit dem wir es hier in Israel zu tun bekommen.«


    »Ist es schwierig zu erreichen?«


    »Eigentlich nicht. Genau wie Masada ist Qumran eine berühmte archäologische Ausgrabungsstätte, also gehe ich mal davon aus, dass regelmäßig Busse dorthin fahren.«


    »Etwa hundert Meter von hier liegt ein Touristenbüro«, sagte Bronson. »Wir sind gestern Abend auf unserem Weg zum Strand daran vorbeigekommen. Vielleicht können wir dort Tickets für eine organisierte Ausflugstour kaufen.«


    



    Es gab keine Touren nach Qumran. Das heißt, es gab zwar welche, aber nur an bestimmten Wochentagen. Und die nächste Tour fand erst in drei Tagen statt.


    »Kein Problem«, meinte Bronson, als sie das Büro verließen. »Wir mieten uns einen Wagen. Wir müssen ohnehin mobil sein, solange wir hier sind. Willst du jetzt sofort nach Qumran fahren?«


    Angela schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde lieber zuerst an der Inschrift arbeiten. Wir können heute Nachmittag fahren.«


    »Ich möchte nicht, dass du mich für paranoid hältst«, sagte Bronson, »und ich wüsste auch nicht, wie uns jemand hätte hierher folgen können, aber ich glaube nach wie vor, dass wir uns möglichst selten in der Öffentlichkeit zeigen sollten. Also wäre es mir lieber, wenn wir weder in der Hotellobby noch in einem der Konferenzzimmer arbeiten würden.«


    Angela nahm seinen Arm und hakte sich bei ihm ein. »Ich bin durchaus deiner Meinung, vor allem nach dem, was wir durchgemacht haben. Mein Zimmer ist etwas größer; wollen wir dort arbeiten?«


    In ihrem Hotelzimmer nahm Angela ein großes Taschenbuch aus ihrer Notebooktasche. »Ich habe dieses ziemlich gute aramäische Wörterbuch in London in einem der Spezialbuchläden gefunden, die in der Nähe des Museums liegen. Damit und mit dem Online-Lexikon sollten wir es eigentlich schaffen.«


    »Kann ich etwas tun?«


    »Ja. Du kannst im Wörterbuch nachschlagen, während ich die Wörter im Online-Lexikon eingebe. Dadurch haben wir eine Art Kontrolle, dass wir alles richtig machen. Wir müssen langsam und sorgfältig vorgehen, weil uns nicht nur die Sprache fremd ist, sondern auch die einzelnen Schriftzeichen. Einige von ihnen ähneln sich untereinander sehr, und wir müssen absolut sichergehen, dass wir die richtigen Symbole auf den Fotos erkennen. Ich zeige dir, was ich meine.«


    Sie vergrößerte das Foto auf dem Bildschirm ihres Notebooks und deutete auf fünf Symbole, die Bronson bemerkenswert ähnlich vorkamen. Dann kopierte sie sie in einer horizontalen Linie auf ein Stück Papier:


    [image: e9783641128791_i0007.jpg]


    »Das erste Symbol«, sagte sie, »lautet Daleth, das bedeutet so viel wie ›d‹ oder ›dh‹. Das zweite ist das Kaph oder ›k‹. Das dritte ist nun oder ›n‹, das vierte resh oder ›r‹ und das letzte waw oder ›w‹. Mir ist das Erscheinungsbild dieser Sprache relativ vertraut, obwohl ich normalerweise nicht aus dem Aramäischen übersetzen muss. Trotzdem wirken diese Symbole sogar für mich, und deshalb bestimmt auf dich umso mehr, sehr ähnlich, fast schon identisch. Aber die Bedeutung der Wörter kann vollkommen anders sein, wenn man die falschen Buchstaben interpretiert. Und außerdem müssen wir auch noch mögliche individuelle Schreibweisen der Person berücksichtigen, die diese Tontafel beschriftet hat. Also wird es eine Weile dauern.«


    



    Angela hatte recht. Es kostete sie weit über eine Stunde, die Übersetzung nur der ersten Zeile der Tontafel anzufertigen. Schließlich entwickelten sie eine Technik, die für sie beide offensichtlich am besten funktionierte. Jeder von ihnen betrachtete ein Wort für sich und versuchte die Buchstaben zu identifizieren. Dann schrieben sie es auf und tauschten ihre Notizen aus, um zu überprüfen, ob sie zu den gleichen Schlüssen gekommen waren. Wenn nicht, untersuchten sie die Buchstaben erneut. Angela hatte das Bild enorm vergrößert; sie hatte die Tontafel mit einer Acht-Megapixel-Kamera fotografiert, um die höchste Auflösung zu erzielen, sodass sie jetzt jeden Buchstaben bis ins kleinste Detail betrachten konnten. Erst wenn sie beide übereinkamen, um welchen Buchstaben es sich handelte, kümmerten sie sich um die Wörterbücher.


    Aber trotz größter Sorgfalt konnten sie die ersten drei Wörter der ersten Zeile auf der Tontafel nicht übersetzen, jedenfalls nicht am Anfang. Sie untersuchten immer wieder jeden Buchstaben nacheinander, erwogenen Alternativen, und schließlich gelang es ihnen, das zweite und dritte Wort als »Kupfer« und »die« zu übersetzen. Doch das erste Wort, ganz gleich, welche Kombinationen aus unterschiedlichen Buchstaben sie auch versuchten, schien weder in dem gedruckten aramäischen Wörterbuch noch in irgendeiner Online-Version auffindbar.


    »Also gut«, erklärte Angela schließlich, der ihre Frustration deutlich anzuhören war, »kommen wir später darauf zurück. Nehmen wir uns jetzt die zweite Zeile vor.«
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    Hassan fuhr den Mietwagen auf einen Parkplatz– treffender gesagt, ein staubiges Stück Wüste– am Rand von Ramallah, einer kleinen Siedlung nördlich von Jerusalem, mitten im Territorium der Westbank. Kaum hatte er den Wagen gestoppt, bogen zwei weitere Autos auf den Parkplatz ein und hielten dicht neben ihm. Als Hassan und Yacoub ausstiegen, verließen vier Männer, alle in Jeans und T-Shirts, die anderen Fahrzeuge und kamen zu ihnen.


    »Salam aleikum«, sagte Yakoub förmlich. »Friede sei mit euch.«


    »Aleikum salam«, erwiderte der Anführer der Gruppe. »Und auch mit dir. Hast du das Geld?«


    Yacoub drehte sich zu Hassan herum, der langsam in die Außentasche seiner dünnen Jacke griff und ein Bündel Banknoten herauszog. Dann trat er vor. Yacoub hob den Arm und bedeutete ihm stehen zu bleiben.


    »Habt ihr die Ware?«, fragte er. »Ich will sie sehen.«


    Der Mann nickte und ging zu einem der Wagen zurück. Als er mit Yacoub davorstand, öffnete einer seiner Kameraden den Kofferraum, und die drei Männer warfen einen Blick hinein. In dem Kofferraum lagen zwei abgeschabte und verkratzte lederne Aktenkoffer. Der Mann blickte sich kurz um, beugte sich dann hinein, öffnete die Verschlüsse und hob die Deckel der Aktenkoffer an. In beiden lagen ein halbes Dutzend halbautomatische Pistolen unterschiedlichen Typs, jede mit zwei oder drei Magazinen. Die Waffen waren offensichtlich schon benutzt worden, sie hatten Kratzer und Scharten, aber alle waren sauber und geölt, was darauf hindeutete, dass sie sorgfältig gepflegt wurden.


    Yacoub bückte sich und untersuchte einige der Waffen genauer.


    »Wir nehmen die beiden CZ-75 und zwei Brownings«, sagte er, »sowie zwei Magazine für jede. Habt ihr genug Patronen?«


    »Selbstverständlich. Wie viele Schachteln willst du?«


    »Vier genügen«, erwiderte Yacoub.


    Der Mann öffnete einen anderen, kleineren Koffer, nahm vier Schachteln Neun-Millimeter-Parabellum-Munition heraus und reichte sie Hassan, der ihm dafür das Geldbündel aushändigte.


    »Danke, mein Freund«, sagte Yacoub. »Es ist ein Vergnügen, Geschäfte mit dir zu machen.«


    »Was diese Waffen angeht«, antwortete der Mann, während er das Geld zählte und anschließend den Kofferraum zuschlug, »wenn du sie nicht mehr brauchst, ruf mich an. Wir kaufen sie für die Hälfte zurück, wenn sie keinen Schaden davongetragen haben.«


    »Nur für die Hälfte?«


    »Das sind unsere üblichen Preise. Akzeptier es oder lass es bleiben. Du weißt, wie du mich erreichen kannst.«
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    Je länger Angela und Bronson an der Übersetzung arbeiteten, desto einfacher schien es zu werden. Obwohl sie für die erste Zeile über eine Stunde gebraucht hatten, gelang es ihnen anschließend, die gesamte Inschrift in weniger als drei Stunden zu entziffern, was Angela ziemlich gut fand. Allerdings gab es immer noch drei Wörter in dem Text, die sich hartnäckig weigerten, ihnen ihre Bedeutung zu verraten.


    Sie belohnten sich mit einem Drink aus der Minibar und machten sich dann an die schwierigste Phase der gesamten Operation: Sie mussten nun versuchen, den eigentlichen Sinn des aramäischen Textes zu entschlüsseln. Wie schon zuvor schrieb Bronson die Wörter, die sie übersetzt hatten, in der Reihenfolge auf, in der sie auf der Tontafel standen:


    
      Land Höhle beschreibt von dem Kupfer…

      von vier Tafeln Ir-Tzadok nahm vollbringt

      Glaube Süden von von wir von

      sichern weit…… die haben

      zu und wir das das und

      die Elle Altar Ort Rolle die

    


    Dann kehrte er die Reihenfolge um, damit sie die Wörter in der richtigen Folge lesen konnten.


    
      … Kupfer dem von beschreibt Höhle Land

      vollbringt nahm Ir-Tzadok Tafeln vier von

      von wir von von Süden Glaube

      haben die…… weit sichern

      und das das wir und zu

      die Rolle Ort Altar Elle die

    


    Bronson betrachtete, was er geschrieben hatte, und blätterte dann die anderen Seiten durch, die vor ihm lagen.


    »So weit, so gut«, sagte er. »Ich werde diese Wörter in die Übersetzung einfügen, dann sehen wir vielleicht den ganzen Wald und nicht nur die Bäume.«


    Er arbeitete ein paar Minuten und gab ihr dann die letzte Version– auf ihren derzeitigen Informationsstand bezogen:


    



    … von… ben……. vollbringen die… Aufgabe von der…… haben vollendet…… und jetzt…… die letzte … die Kupferrolle…… genommen von…… wir haben …… die Höhle…… der Ort…… Rollen von…… die Siedlung…… Ir-Tzadok B’Succaca… Schriftrolle von Silber……… wir…… die Zisterne…… Ort von… Ende der Tage… die Tafeln von… Tempel von Jerusalem ……… die…… wir verborgen…… Altar von… beschreibt einen…… vier Steine… die südliche Seite… eine Breite von…… und Höhe…… Elle um…… Höhle darin…… von unseren…… glauben jetzt…… sichern wir…… für unsere…… die Invasoren… unser Land


    



    »Ich kann vermutlich noch zwei weitere der Wörter einsetzen, die wir bisher nicht entziffern konnten.« Angela deutete auf die dritte und vierte Zeile. »Ich glaube, dieser Abschnitt soll heißen: ›die Siedlung bekannt als Ir-Tzadok B’Succaca‹. Ich wünschte nur, wir hätten ein paar mehr…«


    Sie verstummte, während sie auf die Seite starrte, und Bronson sah sie scharf an. »Was hast du?«, fragte er.


    »Die Zeilen direkt davor«, sagte sie. »Wenn du über den Tonfall dessen nachdenkst, was du bisher gelesen hast, wie würdest du die Person beschreiben, die diesen Text verfasst hat?«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Ich meine, glaubst du, dass diese Person ein Priester oder ein Krieger oder was gewesen ist?«


    Bronson überflog die Seite erneut und dachte einen Augenblick nach. »Dazu lässt sich dem Text nicht viel entnehmen, höchstens in diesem letzten Abschnitt, wo es aussieht, als würde er den Kampf gegen die Invasoren rechtfertigen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er war wahrscheinlich ein Krieger, vielleicht ein Mitglied des jüdischen Widerstandes oder was auch immer sie damals hatten.«


    »Ganz genau. Und jetzt sieh dir diesen Abschnitt an, von der Stelle ›die Kupferrolle‹ bis ›die Höhle‹. Und denk daran, dass etwa am Anfang des ersten Jahrtausends Juden keine Armee hatten. Sie waren längst nicht so organisiert wie die Römer, bei ihnen gab es keine formellen Kampfeinheiten, sondern eher Banden von Kriegern, die sich gelegentlich gegen den gemeinsamen Invasor zusammenrotteten. Den Rest der Zeit kämpften sie gegeneinander, wenn sie nicht gerade irgendwelche Siedlungen überfielen, um Lebensmittel, Geld und Waffen zu stehlen.«


    »Wie Guerillas?«, erkundigte sich Bronson.


    »Ganz genau. Wenn wir uns das so vorstellen, können wir, glaube ich, diesen Abschnitt des Textes besser verstehen. Setz zum Beispiel die Wörter ›die wir‹ vor die Wörter ›genommen haben‹; das könnte einen Überfall beschreiben. Sie haben eine Siedlung überfallen, und was sie erbeuteten, war eine Kupferrolle.«


    »Und?«


    »Und sie haben ganz offensichtlich begriffen, dass es nicht nur irgendeine alte Kupferrolle war, weil es aussieht, als hätten sie sie anschließend in einer Höhle versteckt. Und zwar wahrscheinlich in einer Höhle in der Nähe von Qumran, weil der Verweis auf Ir-Tzadok B’Succaca kurz danach folgt.« Angela sah Bronson an. »Was weißt du über Qumran?«, erkundigte sie sich.


    »Nicht sonderlich viel. Ich weiß, dass die Schriftrollen vom Toten Meer dort gefunden wurden, und ich glaube, diese wurden vom Stamm der sogenannten Essener verfasst, die sie in den Höhlen in der Nähe versteckt haben.«


    Angela nickte. »Diese Auffassung ist verbreitet, jedoch so gut wie sicher falsch. Es gab tatsächlich eine Gemeinschaft in Qumran, und die Schriftrollen vom Toten Meer wurden in elf Höhlen unmittelbar westlich dieser Siedlung gefunden. Die Schriftrollen enthalten viele Kopien der Bücher des Alten Testamentes und jedes Buch der hebräischen Bibel, abgesehen vom Buch Esther. Etwa achtzig Prozent davon wurden auf Pergament geschrieben und der Rest, mit einer einzigen Ausnahme, auf Papyrus. Das sind die Fakten. Alles andere dagegen ist eine Frage der Interpretation.


    Zum Beispiel gibt es folgendes Problem: Der Archäologe, der 1949 als Erster mit Ausgrabungen in Qumran begann, war ein Dominikanermönch namens Vater Roland de Vaux von der École Biblique in Jerusalem. Als er die Höhlen und die Schriftrollen fand, ging er davon aus, dass die Gemeinschaft in Qumran sie angefertigt hätte. Das hat er als Grundlage für seine Rückschlüsse auf das Volk dieser Gemeinde benutzt. Aber das ist ein bisschen so, als würde jemand in tausend Jahren die Reste der Bodleyanischen Bibliothek in Oxford ausgraben, und weil er nur noch einige der alten römischen Texte findet, die dort aufbewahrt werden, kommt er zu dem Schluss, dass die Leute von Oxford Latein sprachen und Gladiatorenkämpfe liebten.«


    »Sehr viele Leute in Oxford sprechen tatsächlich Latein«, warf Bronson ein, »und es würde mich nicht überraschen, wenn sie auch eine Vorliebe für Gladiatorenkämpfe hätten.«


    Angela lächelte. »Okay, aber du verstehst, worauf ich hinauswill. Der entscheidende Punkt ist folgender: Vater de Vaux ging davon aus, dass die Schriftrollen, weil sie nah an der Siedlung von Qumran vergraben worden waren, auch von Mitgliedern dieser Gemeinschaft verfasst sein mussten. Aber es gab keinerlei empirische Beweise, die diese Hypothese hätten stützen können. Und wenn die Essener tatsächlich die Schriftrollen verfasst hätten, warum sollten sie sie dann so nah an dem Ort verstecken, an dem sie lebten? Als Versteck wäre das doch vollkommen sinnlos gewesen. Aber nachdem de Vaux einmal diese Vorstellung entwickelt hatte, betrachtete er jede Art von Beweis unter diesem Blickwinkel.


    Er kam zu dem Schluss, dass das Volk von Qumran einer jüdischen Sekte anhing, den Essenern oder Essäern, einer sehr religiösen Gruppe. Als er dann die Siedlung selber untersuchte, behauptete er, er hätte ein Scriptorium gefunden, einen Ort, an dem Mönche oder Schreiber Manuskripte kopierten oder verfassten. Er stützte diese Behauptung ausschließlich auf seine Entdeckung einer Bank, zweier Tintenfässer und einer Handvoll Schreibwerkzeuge.


    Dabei gibt es jede Menge anderer möglicher Interpretationen: Es könnte zum Beispiel ein Schulzimmer gewesen sein oder das Büro von Soldaten oder Kaufleuten. Und nicht einmal das kleinste Fragment einer Schriftrolle wurde jemals in diesem sogenannten Scriptorium gefunden, was einfach lächerlich ist. Denn wäre es tatsächlich ein Raum gewesen, der nur für diese Zwecke benutzt wurde, wäre er voll von den Werkzeugen und Materialien gewesen, die Schreiber benutzten. Zumindest könnte man annehmen, dass man ein paar Fetzen Papyrus oder die Reste von Schriftrollen in den Ruinen gefunden hätte.


    Um seine Überzeugung zu stützen, dass die Essener streng religiös waren, identifizierte er auch etliche Zisternen am Ausgrabungsort als jüdische Ritualbäder, sogenannte miqva’ot. Hätte er Qumran isoliert betrachtet, ohne sein Wissen von den Schriftrollen, hätte er vermutlich angenommen, dass diese Zisternen einfach nur Auffangbecken für Wasser waren, was die naheliegendste und logische Schlussfolgerung ist. De Vaux ignorierte außerdem zahlreiche andere wichtige Gegenstände, die an der Ausgrabungsstätte gefunden wurden. Vergiss nicht, Archäologen sind sehr gut darin, unbequeme Tatsachen zu ignorieren – in diesem Punkt haben sie höllisch viel Übung.«


    »Ich dachte immer, Archäologie wäre eine Wissenschaft«, erwiderte Bronson. »Wissenschaftliche Methodik, Überprüfung durch Kollegen, Radiokarbonmethode und so.«


    »Träum weiter. Wie alle anderen fälschen auch Archäologen Ergebnisse und ignorieren manches, was nicht in ihre Theorie passt. Also, wäre Vater de Vaux’ Theorie richtig gewesen, dann hätten die Essener in Qumran in vollkommener Armut leben müssen. Aber andere Ausgrabungen förderten Geld, Glas, Steingut, metallische Geräte und Schmuckgegenstände zutage, dazu einen Haufen anderer Relikte, die alle zusammen darauf verweisen, dass die Bewohner sowohl sehr weltlich als auch recht wohlhabend waren.«


    »Aber wenn Qumran keine religiöse Siedlung war, was war es dann?«


    »Wahrscheinlicher ist, dass es ein sehr wohlhabender Herrensitz war: ein Haupt- oder Nebenwohnsitz für eine bedeutende Familie aus der Gegend oder eine Anlaufstelle für Pilger, die unterwegs nach Jerusalem waren; möglicherweise auch eine Töpferei oder sogar eine Festung oder eine befestigte Handelsstation.


    Und weiterhin versuchte de Vaux zu verhindern, dass irgendjemand außerhalb seiner auserwählten Gruppe von Forschern Zugang zu den Schriftrollen selbst oder auch nur eine Fotografie von ihnen zu sehen bekam. Jedenfalls galt das für die Schriftrollen, die in Höhle vier gefunden wurden und die etwa vierzig Prozent des gesamten Fundes ausmachten.«


    »Aber es wurden doch Einzelheiten von diesen Schriftrollen veröffentlicht?«


    »Ja, aber nur von den weniger wichtigen Rollen. Die Texte aus Höhle eins wurden zwischen 1950 und 1956 freigegeben. 1963 wurden die Schriften von acht anderen Höhlen in einem einzigen Buch zusammengefasst und zwei Jahre später Einzelheiten von der sogenannten Psalmen-Rolle, die in Höhle elf gefunden wurde. Natürlich wurden sofort von Gelehrten auf der ganzen Welt Übersetzungen von diesen Schriftrollen angefertigt.


    Aber das Material aus Höhle vier wurde erst 1968 veröffentlicht, und selbst da nur zu einem ganz kleinen Teil. Zu diesem Zeitpunkt schien Vater de Vaux entschieden zu haben, dass er als letztes Vermächtnis allen anderen Gelehrten den Zugang zu den Schriftrollen verweigerte. Er erließ eine strikte Geheimhaltungsanweisung, die nur Mitgliedern des Originalteams oder speziell von ihnen ernannten Vertretern erlaubte, an diesen Schriftrollen zu arbeiten. De Vaux starb 1971, aber auch nach seinem Tod blieb alles beim Alten: Die Gelehrten hatten keinen Zugang zu dem Material aus Höhle vier oder auch nur zu Fotos von den Schriftrollen. Das änderte sich erst 1991, fast ein halbes Jahrhundert nach ihrer Entdeckung, als eine komplette Fotosammlung des Materials aus Höhle vier gefunden wurde, und zwar eher zufällig, in einer Bücherei in San Marino, Kalifornien. Sie wurde sofort veröffentlicht.«


    »Aber wenn die Essener oder wer auch immer in Qumran lebte, diese Schriftrollen nicht verfasst haben, wer dann?«, erkundigte sich Bronson.


    »Das weiß niemand. Die wahrscheinlichste Erklärung lautet, dass sie von irgendeiner streng religiösen Sekte in Jerusalem verfasst und von einer Gruppe von Juden in den Höhlen von Qumran versteckt wurden, die vor römischen Truppen während einer der regelmäßigen Perioden politischer Unruhen flüchteten.«


    »Und was genau steht darin?«, wollte Bronson wissen.


    »Die meisten von ihnen sind schriftliche Kopien bekannter literarischer Texte, hauptsächlich Bibelstellen des Alten Testamentes. Aber es sind offensichtlich weit früher datierte Beispiele, als bis dahin verfügbar waren. Es gibt etwa mehr als dreißig Kopien des Deuteronomiums, des fünften Buchs Mose. Außerdem gab es eine Menge weiblicher Texte, die bis dahin unbekannt waren und ein neues Licht auf die Form des Judaismus dieser Epoche warfen, die gemeinhin als Zeit des Zweiten Tempels bezeichnet wird. Das war die Epoche, als der Tempel in Jerusalem wieder aufgebaut wurde, nachdem das Original, Salomons Tempel, im Jahre 586 vor Christus zerstört wurde. Diese Zweite-Tempel-Periode dauerte von 516 vor Christus bis 70 nach Christus, als die Römer Jerusalem erneut eroberten, den Tempel zerstörten und die große jüdische Revolte erstickten, die vier Jahre zuvor begonnen hatte.


    Und diese Kupferrolle«, schloss Angela, »passt absolut überhaupt nicht zu allem anderen, was in Qumran gefunden wurde. 1952 hat eine Expedition, die vom jordanischen Amt für Antiquitäten finanziert wurde, in Höhle drei gearbeitet und einen einzigartigen Gegenstand gefunden, der unter der Bezeichnung 3Q15 abgelegt wurde– was einfach bedeutet, dass es das fünfzehnte Artefakt war, welches in Höhe drei in Qumran gefunden wurde. Es war ein dünnes Blatt fast reinen Kupfers, etwa zwei Meter lang, das offenbar in zwei Teile zerbrochen war, als es von dem, der es hergestellt hatte, zusammengerollt wurde. Nach zweitausend Jahren in dieser Höhle war das Material natürlich stark oxidiert, unglaublich spröde und zerbrechlich und konnte ganz eindeutig nicht entrollt werden. Es war ganz anders als alles, was man je bis dahin gesehen hatte, ganz gleich ob in Qumran oder irgendwo anders. Und zwar sowohl wegen seiner Größe – es war das größte Stück antiken Textes, das jemals auf Metall festgehalten wurde– als auch wegen seines Inhaltes.


    Das Problem der Archäologen bestand darin, wie sie diese Schriftrolle öffnen sollten. Sie verbrachten nahezu fünf Jahre damit, die Rolle zu untersuchen, bevor sie eine Entscheidung trafen, und dann war es die falsche. Sie schickten sie zum Manchester College of Technology, wo sie mit einer extrem dünnen Klinge der Länge nach halbiert wurde. Das öffnete die Schriftrolle natürlich komplett, und die Forscher bekamen eine Reihe von gebogenen Kupferabschnitten, die sie studieren konnten. Bedauerlicherweise übersahen die Leute in Manchester, und fast alle anderen auch, zwei wichtige Dinge, was diese Schriftrolle anging.


    Als sie entdeckt wurde, waren die Zwischenräume zwischen den aufgerollten Kupferscheiben mit einem harten Material gefüllt, das fast wie gebrannter Ton wirkte. Man nahm an, es handele sich dabei um Staub und Schmutz, die sich über die Jahrtausende angesammelt hätten, aber das stimmte nicht. Keiner hatte daran gedacht, die Bedingungen in der Höhle in Qumran zu überprüfen, wo die Schriftrolle gefunden wurde. Hätte man es getan, wäre festgestellt worden, dass die Erde in diesen Höhlen ein sehr feiner Staub war, fast ein Pulver, der keinerlei Silikon enthielt, was notwendig ist, damit Erde sich verfestigt. Also selbst wenn diese Erde feucht wird, wird sie einfach wieder nur zu Pulver, wenn sie trocknet. Wer auch immer die Schriftrolle verfasst hat, er hat eine Seite davon mit einer Tonschicht bedeckt, bevor er sie aufrollte. Und dann wurde die Schriftrolle in einem Ofen gebrannt, um den Ton zu härten, bis er fast so hart geworden war wie Keramik.«


    »Warum? Um das Kupfer zu schützen?«


    »Eigenartigerweise genau aus dem gegenteiligen Grund. Die meisten Forscher glauben jetzt, dass die Autoren der Kupfernen Schriftrolle erwartet haben, dass das Metall korrodiert. Ihre Absicht war vielmehr, den Text der Rolle auf dem Ton abzudrucken. Und das war das andere, was die Leute in Manchester übersahen.


    Die Schriftrolle ist hauptsächlich in Mischna-Hebräisch verfasst, mit einer Handvoll griechischer Buchstaben, deren Zweck und Bedeutung nach wie vor unbekannt ist. Es gibt genau vierzehn griechische Buchstaben in dieser Schriftrolle, und die ersten zehn bilden den Namen ›Akhenaton‹, also Echnaton. Das war ein Pharao, der etwa 1350 vor Christus Ägypten regierte. Sein größter Ruhm besteht darin, dass er die wahrscheinlich erste monotheistische Religion der Welt gründete. Aber die Kupferne Schriftrolle ist mindestens ein Jahrtausend älter, also ist es ein vollkommenes Mysterium, warum sein Name darauf zu finden ist.«


    »Warum haben sich die Autoren der Schriftrolle so viel Mühe gemacht?«


    »Sehr wahrscheinlich wegen des Inhalts«, erwiderte Angela. »Es sieht aus, als hätten sie sichergehen wollen, dass die Aufzeichnung so lange wie nur irgend möglich überdauert, weit länger als zum Beispiel eine Papyrusrolle. Und der Grund dafür liegt darin, dass fast alles, was sich auf der Kupfernen Schriftrolle befindet, eine Liste mit Schätzen ist, wahrscheinlich die Schätze des Ersten Tempels in Jerusalem. Falls die Mengenangaben im Text korrekt sind, wäre dieser Schatz heute ungefähr zwei Milliarden Pfund Sterling wert.«
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    »Also ist die Kupferne Schriftrolle eigentlich eine Schatzkarte?«, fragte Bronson.


    »Nein, nicht direkt eine Karte. Sie enthält eine Liste von vierundsechzig Orten. An dreiundsechzig dieser Orte sollen angeblich große Mengen, manchmal Tonnen von Gold und Silber versteckt sein. Der vierundsechzigste Eintrag gibt dagegen den Ort eines weiteren Dokumentes an, das offenbar zusätzliche Einzelheiten über den Schatz enthält und wo er versteckt ist. Einige Leute glauben, das könnte die mittlerweile berühmte Silberne Schriftrolle sein.


    Der einzige Haken ist der, dass niemand auch nur eine Ahnung hat, ob diese Silberne Schriftrolle tatsächlich existiert und wenn ja, wo man sie finden könnte. Denn die Ortsangabe in der Kupfernen Schriftrolle besagt einfach nur, dass dieses Dokument ›in der Grube, die nach Norden führt, in einem Loch in nördlicher Richtung, begraben an seinem Eingang‹ zu finden ist. Das kann man schwerlich eine genaue Ortsangabe nennen.«


    »Und was ist mit der Kupferrolle passiert?«, fragte Bronson.


    »Als Vater de Vaux davon erfuhr, begriff er sofort, dass dies allem widersprach, was er und sein Team bis dahin behauptet hatten. Eine asketische religiöse Gemeinschaft konnte wohl kaum der Hüter von, falls die Zahlen korrekt übersetzt worden waren, mehr als sechsundzwanzig Tonnen Gold und fünfundsechzig Tonnen Silber sein.


    Also tat er, was Akademiker und Wissenschaftler für gewöhnlich tun, wenn sie mit Beweisen konfrontiert werden, die ihnen nicht in den Kram passen. Er erklärte, diese Kupferne Schriftrolle wäre eine Fälschung, ein Streich oder nur ein schlechter Witz.


    Aber keine dieser Behauptungen war besonders überzeugend. Wenn es kein echtes Dokument wäre, musste man sich die Frage stellen, warum die Hersteller dieser Schriftrolle sich so viel Mühe gemacht hatten, als sie sie schufen. Ich meine, wozu der ganze Aufstand? Und obwohl wir nicht sehr viel von den Gemeinschaften wissen, die während dieser Periode in Judäa existierten, gibt es bisher keinerlei Hinweise darauf, dass unter ihnen besonders einfallsreiche Scherzbolde gewesen wären. Selbst wenn, warum sollten sie sich so viel Mühe machen, eine Schriftrolle herzustellen und sie dann in einer entlegenen Höhle zu verstecken, wo sie niemand die nächsten hundert oder vielleicht sogar tausend Jahre finden konnte? Vergiss nicht, die Schriftrollen vom Toten Meer wurden rein zufällig gefunden!


    Aber der entscheidende Punkt ist, dass die Liste auf der Kupfernen Schriftrolle genau das ist: eine Liste. Jeder Gegenstand wird aufgeführt mit seiner Lage, aber ohne jegliche Ausschmückung. Das Ganze liest sich wie die Inventarliste eines Warenlagers, nicht mehr, und das gibt dieser ganzen Geschichte etwas sehr Authentisches.«


    »Und die Leute in Manchester haben dieses Ding einfach aufgeschnitten?«, erkundigte sich Bronson.


    »Ganz genau. Sie haben nicht erkannt, dass der Ton genauso wichtig war wie das Kupfer, und haben ihn erst einmal entfernt. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben, aber welche Technik auch immer sie benutzten, sie hat auch das Kupfer beschädigt, sodass es eine Art vernichtender Doppelschlag war. Wahrscheinlich hätten sie besser daran getan, den Ton in Ruhe zu lassen und das Metall Stück für Stück zu entfernen. Stattdessen haben sie die Außenseite der Rolle mit einem starken Kleber bestrichen und sie dann längs mit einer sehr dünnen Säge aufgeschnitten. Das Resultat waren einige Dutzend gebogene Abschnitte der Kupfernen Schriftrolle, welche die Forscher übersetzen konnten, aber natürlich hat allein die Tatsache, dass sie das Metall zerschnitten, einen Teil des Textes zerstört.«


    »Wurden denn schon Schätze gefunden?«, erkundigte sich Bronson. »Ich meine, das würde doch den Wert der Schriftrolle bestätigen, oder nicht? Es würde beweisen, dass diese Listen echt sind.«


    Angela seufzte. »Wenn es nur so einfach wäre. Die Ortsangaben auf der Schriftrolle bedeuteten vermutlich am Anfang des ersten Jahrtausends noch etwas, heutzutage sind sie jedoch kaum noch zu gebrauchen. Auf der Liste stehen solche Sachen wie: ›in der Höhle neben dem Brunnen, der dem Haus von Hakkoz gehört; grabe sechs Ellen tief: sechs Goldbarren.‹ Das alles ist schön und gut, wenn man weiß, wer Hakkoz gewesen ist und wo sein Brunnen lag. Aber nach zweitausend Jahren sind die Chancen, den Schatz mit einer so vagen Beschreibung zu finden, ausgesprochen gering. Dabei wissen wir sogar etwas über diese besondere Familie, was mehr ist, als man über die meisten anderen Namen sagen kann, die in der Kupfernen Schriftrolle aufgeführt sind. Und zwar deshalb, weil ›Hakkoz‹ in der Geschichte aufgezeichnet ist. Eine Familie dieses Namens waren die Schatzmeister des Zweiten Tempels in Jerusalem. Aber ehrlich gesagt hilft das nicht sonderlich weiter, weil wir nicht wissen, wo sie lebten, und selbstverständlich könnte dieser Name in der Schriftrolle auch eine vollkommen andere Familie Hakkoz meinen.«


    Bronson stand auf, streckte seinen schmerzenden Rücken und ging zur Minibar, um sich noch einen Drink zu holen.


    »Trotzdem verstehe ich nicht, was das mit der Silbernen Schriftrolle und den Steintafeln von Moses zu tun haben soll.«


    Angela nahm das Glas, das er ihr hinhielt. »Sieh dir an, was die Inschrift als Nächstes sagt. Die Erwähnung der Silbernen Schriftrolle impliziert, dass sie irgendwo in einer Zisterne versteckt wurde, und später im Text steht, dass irgendwo einige Tafeln verborgen wurden. Aber nicht nur irgendwelche alten Tafeln– es waren die ›Tafeln des Tempels von Jerusalem‹, und das ist ziemlich aufregend. Außerdem bedeutet es, dass Yacoub vielleicht recht hatte; es besteht zumindest die Möglichkeit, dass diese Tafeln die Gebote beinhalten. Also ist der aramäische Text, von dem sich einiges auf der Tontafel fand, die Margaret O’Connor in die Hände gefallen ist, eine Beschreibung von drei unterschiedlichen Artefakten, die versteckt wurden: eine Kupferne Schriftrolle, eine zweite Schriftrolle aus Silber und diese mosaischen Tafeln. Und ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum und wann das geschah. Denn mir ist die Bedeutung eines einzelnen Wortes in diesem Text gerade eben aufgegangen.«


    »Welches Wort?« Bronson beugte sich vor.


    »Dieses Wort.« Angela zeigte darauf.


    »›Ben‹?«, fragte Bronson verständnislos.


    »Ja. Es gibt eine sehr berühmte Festung, die nicht allzu weit von hier entfernt ist, namens Masada. Sie ist im Jahr 73 nach Christus nach langer Belagerung von den Römern erobert worden. Die Rebellen, die sich dort verschanzt hatten, waren die sogenannten Sicarii, und ihr Anführer war ein Mann namens Elazar Ben Ya’ir, Ben«, betonte sie nachdrücklich. »Keines der Wörterbücher, die wir benutzen, führt einfache Namen auf, was erklären könnte, warum wir dieses Wort hier nicht übersetzen konnten.« Sie deutete auf eine Reihe von aramäischen Schriftzeichen auf dem Bildschirm des Notebooks. »Ich glaube, dass dieser Text beschreibt, wie die Kupferne Schriftrolle in einer Höhle in Qumran von einer Handvoll Sicarii versteckt wurde, die aus Masada entkommen konnten, kurz bevor die Zitadelle fiel. Das würde ebenfalls erklären, warum die Kupferne Schriftrolle sich so vollkommen von all den anderen Schriftrollen vom Toten Meer unterscheidet. Sie war nie als Teil dieser Sammlung gedacht.


    Denk darüber nach, Chris.« Angelas haselnussbraune Augen funkelten vor Aufregung. »Die Kupferne Schriftrolle ist vollkommen anders als alle anderen Schriftrollen in diesen Höhlen: Sie enthält die Inventarliste eines versteckten Schatzes. Die anderen Schriftrollen dagegen betrafen fast ausschließlich religiöse Angelegenheiten, und die meisten von ihnen waren sogar tatsächlich biblische Texte. Das einzig Gemeinsame ist die Sprache, Hebräisch, obwohl selbst das seltsam ist. Denn die Schrift auf der Kupfernen Schriftrolle ist Mischna-Hebräisch, eine Form der Sprache, die benutzt wurde, um die mündlichen Traditionen der Thora aufzuschreiben, der fünf Bücher Mose.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Die einzig sinnvolle Erklärung wäre, dass diese Schriftrolle– die Kupferne Schriftrolle – aus einer gänzlich anderen Quelle stammt.«


    Bronson nickte. Angelas Logik war wie immer zwingend. »Ich weiß, was du vorhin gesagt hast, aber ist es nicht zumindest möglich, dass die anderen Gegenstände, zum Beispiel die ›Silberne Schriftrolle‹ und die ›Tafeln des Tempels‹, ebenfalls irgendwo in der Nähe von Qumran versteckt wurden?«


    Angela schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn sie das alles an einem Ort versteckt hätten, würde ich erwarten, dass auf der Inschrift irgendetwas steht wie ›und in Qumran haben wir die beiden Schriftrollen und die Tafeln versteckt‹, aber der Text beschreibt, wie sie die erste Schriftrolle versteckt haben und dann darüber reden, dass sie die anderen Relikte ebenfalls verstecken wollen. Das lässt darauf schließen, dass sie nur eines dieser Relikte dort versteckten und dann weiterzogen, um die anderen woanders in Sicherheit zu bringen.«


    Sie sah Bronson an. Ihre Entschlossenheit, dieses Rätsel zu lösen, war fast greifbar.


    »Und wir müssen jetzt herausfinden, wo sie diese beiden anderen Relikte verborgen haben«, schloss sie.
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    »Das ist es«, murmelte Tony Baverstock und ließ seinen Blick noch einmal über das Blatt Papier vor sich gleiten.


    Die drei Männer saßen in seinem Zimmer im Hotel in Tel Aviv. Seit sie in Israel angekommen waren, hatte Baverstock über den Übersetzungen des aramäischen Textes gebrütet, den er von den Tontafeln kopiert hatte.


    »Sie haben ihn geknackt?«, fragte Charlie Hoxton. Er setzte die Flasche mit dem einheimischen Bier Marke »Tanzendes Kamel«, die er heute Nachmittag gekauft hatte, ab und ging zu dem Tisch, an dem Baverstock arbeitete.


    »Ich habe mich zuerst gefragt, ob es vielleicht drei fehlende Tafeln gibt, nicht nur eine, aber wenn dem so wäre, würden die Striche in den Ecken keinen Sinn ergeben. Also habe ich versucht, die Tafeln zu einem Quadrat zusammenzulegen, und mir dann die Inschrift erneut angesehen. Die Antwort ist kinderleicht. Man liest zunächst das erste Wort am rechten Ende der ersten Zeile der ersten Tafel, die wir natürlich nicht haben.« Baverstock deutete auf die Papiere auf seinem Tisch. Er hatte vier DIN-A4-Blätter ausgelegt und auf dreien von ihnen die englischen Versionen der aramäischen Inschriften notiert, so weit er gekommen war. Das vierte Blatt ganz oben rechts war leer bis auf eine kurze Linie in der unteren linken Ecke, die sich mit den ähnlichen Linien auf den anderen drei Seiten deckte.


    »Danach«, fuhr Baverstock fort, »liest man das Wort an derselben Stelle auf den nächsten drei Tafeln, und zwar gegen den Uhrzeigersinn natürlich. Damit erhält man ›von Elazar Ben‹, und das erste Wort, das fehlt, lautet vermutlich ›auserwählt‹ oder ›angeordnet‹ oder so ähnlich. Das nächste Wort auf der Tafel, die wir nicht haben, lautet fast sicher ›Ya’ir‹ und nennt den richtigen Namen des Anführers der Sicarii in Masada. Aber dieses Wort taucht nicht in der oberen Zeile der Inschrift auf. Stattdessen nimmt man das erste Wort aus der Zeile darunter und wiederholt diesen Prozess bei jeder Tafel. Das ist ein sehr einfacher, aber gleichzeitig sehr cleverer Code.«


    »Okay, ich glaube, ich hab’s kapiert«, murmelte Hoxton ungeduldig. »Alles superclever. Das Einzige, was ich wissen will, ist, was auf dieser verdammten Tafel steht.«


    »Was da steht, weiß ich bereits!«, fuhr Baverstock ihn an und gab ihm ein anderes Blatt Papier.


    Hoxton las sehr sorgfältig, was der Spezialist für Alte Sprachen in Blockschrift darauf notiert hatte.


    »Sehr beeindruckend, Tony.« Hoxton nickte. »Und jetzt erklären Sie mir, was das alles bedeutet. Wonach suchen wir tatsächlich?«


    »Ich habe eigentlich angenommen, es wäre ziemlich offenkundig, worauf die Inschrift sich bezieht«, erwiderte Baverstock giftig. »Der entzifferte Text erwähnt ausdrücklich die ›Kupferne Schriftrolle‹ und die ›Schriftrolle aus reinem Silber‹.«


    »Aber falls es nicht zwei Kupferne Schriftrollen gibt, wurde dieses Relikt bereits gefunden«, erklärte Dexter.


    Baverstock schnaubte. »Das ist der entscheidende Punkt. Betrachten Sie die Inschrift, dann sehen Sie, dass die Entdeckung der Kupfernen Schriftrolle in Qumran tatsächlich bestätigt, was auf diese Tafeln geschrieben wurde. Sie wurde 1952 in Höhle drei gefunden, und die Leute, die diese Tontafeln hergestellt haben, haben sie dort versteckt. Sehen Sie sich den Text an.«


    Baverstock unterstrich die entscheidende Passage mit einem Bleistift. »Ich will versuchen, einige der Leerstellen auszufüllen, wobei das natürlich Spekulationen sind«, sagte er und kritzelte etwas auf die Seite. »Also, hier steht etwas wie: ›Die Kupferne Schriftrolle, die wir in Ein-Gedi erbeutet haben, haben wir in der Höhle von Hammad versteckt, dem Ort, wo die Schriftrollen von…‹. Das nächste Wort fehlt, weil es auf der vierten Tafel steht, die wir nicht haben. Dann geht der Text weiter: ›neben der Siedlung bekannt als Ir-Tzadok B’Succaca‹. Das ist eine ganz klare Erklärung, wie die Kupferne Schriftrolle versteckt wurde.


    Ich weiß zwar nicht, was dieses Wort hier bedeutet, zwischen ›von‹ und ›neben‹, aber sehr wahrscheinlich bezieht es sich entweder auf einen Ort oder eine Person. Es könnten Jericho oder Jerusalem sein, zum Beispiel, möglicherweise auch der Name der Person oder des Stammes, dem die anderen Schriftrollen gehörten. Es ist sehr bedauerlich, dass wir nicht wissen, wie dieses Wort lautet«, fuhr Baverstock fort, »weil es nämlich ein für alle Mal das Rätsel lösen könnte, wer die Schriftrollen vom Toten Meer tatsächlich geschrieben hat. Interessant ist jedoch, dass die Inschrift besonders darauf eingeht, dass die Kupferne Schriftrolle aus Ein-Gedi kommt.«


    »Wo ist das?«


    »Ein-Gedi war eine sehr bedeutende jüdische Siedlung in einer Oase nicht weit von der Westküste des Toten Meeres entfernt, genau genommen ziemlich nah an Qumran. Das gibt uns einen weiteren Hinweis, vielmehr eine Bestätigung, dass die Leute, die diese Tontafeln hergestellt haben, Angehörige der Sicarii waren. Denn der einzige erwähnenswerte Überfall auf Ein-Gedi, jedenfalls laut den Quellen, die ich im Internet gefunden habe, fand im Jahr 72 oder 73 nach Christus statt und wurde von einer Gruppe von Sicarii aus Masada durchgeführt. Das passt sehr gut zu den ersten Wörtern der Inschrift, weil zu dieser Zeit die Sicarii von Elazar Ben Ya’ir angeführt wurden. Etwa siebenhundert Bewohner von Ein-Gedi wurden abgeschlachtet, und die Angreifer schleppten weg, was immer ihnen in die Hände fiel. Es sieht aus, als wäre die Kupferne Schriftrolle darunter gewesen und die Silberne Schriftrolle ebenfalls.«


    Hoxton und Dexter betrachteten die Inschrift, während Baverstock mit seinen Erläuterungen fortfuhr.


    »Was hat es mit diesen ›Tafeln von dem Tempel‹ auf sich?«, erkundigte sich Hoxton. »Stammten sie auch aus Ein-Gedi? Und was ist das?«


    Baverstock schüttelte den Kopf. »In der Inschrift findet sich nichts darüber, dass die Sicarii sie erbeutet hätten, also besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie sie bereits besessen haben. Der ganze Satz lautet vermutlich: ›die Tafeln von dem Tempel von Jerusalem‹. Möglicherweise waren es dekorative Steintafeln oder vielleicht Tafeln mit eingravierten Gebeten oder so etwas. Um was auch immer es sich dabei handeln mag, sie sind für uns nicht wichtig. Uns interessiert nur die Silberne Schriftrolle.«


    »Und natürlich die große Frage«, warf Hoxton ein, »wo wir anfangen zu suchen. Diese Inschrift besagt, dass die Kupferne Schriftrolle in Qumran versteckt wurde. Bedeutet das, dass die Silberne Schriftrolle sich ebenfalls dort befindet?«


    »Nein«, erklärte Baverstock. »Die beiden Relikte wurden ganz offensichtlich an verschiedenen Stellen versteckt. Laut der Inschrift wurde die Kupferne Schriftrolle in der Höhle in Qumran gelassen, die andere Schriftrolle jedoch in einer Zisterne irgendwo anders. Im Moment bin ich nicht sicher, was der Autor der Inschrift mit dem Ausdruck: ›der Ort des Endes aller Tage‹ meint, ich muss noch erheblich mehr recherchieren, bevor ich Ihnen sagen kann, worauf er sich bezieht. Und während ich mich daranmache, sollten Sie sich um unsere Ausrüstung kümmern. Wenn wir uns in Bewegung setzen, müssen wir das vermutlich sehr schnell tun.«

  


  
    

    52


    Bronson und Angela fuhren in südöstlicher Richtung nach Jerusalem und zum Toten Meer.


    Bronson war sich nicht ganz sicher, was er erwartet hatte, aber es überraschte ihn, wie fruchtbar das Land zu sein schien, das sie durchquerten, zumindest der Streifen an der Mittelmeerküste. Er hatte wahrscheinlich eher eine karge Wüstenlandschaft erwartet, aber der einzige Teil von Israel, den man wirklich als Wüste bezeichnen konnte, war das schmale Dreieck Land, das vom entferntesten Teil des Landes im Süden bis zum Golf von Aqaba reichte. Dieses Gebiet, eingegrenzt von Rafah an der Küste des Mittelmeeres, am südlichen Ende vom Toten Meer und der israelischen Küstenstadt Elat, war die Wüste Negev, ein heißes, trostloses und größtenteils unbewohntes Stück Land.


    »Laut dieser Landkarte«, verkündete Angela, die mit einer Karte auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz saß, »sollten wir in etwa zehn Minuten die Grenze zur Westbank erreichen.«


    »Wird es ein Problem, dort hineinzukommen?«


    »Eigentlich nicht, nein. Wir müssen nur auf Straßensperren und Kontrollstellen achten, sicher müssen wir ein paar davon passieren.«


    Sie verloren Zeit im Verkehr von Jerusalem, was allerdings kaum überraschend war, wenn man bedachte, dass etwa eine Million Menschen auf der vergleichsweise kleinen Fläche zusammengepfercht waren, über welche sich die Stadt erstreckte. Sobald sie die Stadtgrenzen hinter sich gelassen hatten, bog die Straße nach Nordosten ab und führte in den Süden von Jericho, der ältesten befestigten Stadt der Welt. Dann bog sie nach Osten zur jordanischen Grenze ab. Als sie die nördlichste Spitze des Toten Meeres erreicht hatte, leitete Angela Bronson rechts darum herum, und sie fuhren nach Süden weiter durch den israelischen Kibbuz Nahal Kalya und dann an der westlichen Küste des Toten Meeres entlang, dem tiefsten Landpunkt auf der gesamten festen Erdoberfläche. Und kurz dahinter lag Qumran.


    Der Verkehr war immer noch recht dicht, selbst nachdem sie den ständigen Staus auf den belebten Straßen Jerusalems entkommen waren, und es fuhren viele Wagen vor und hinter ihnen. Bronson war jedoch entgangen, dass eines dieser Fahrzeuge, ein weißer Peugeot mit zwei Insassen, ihnen seit Tel Aviv gefolgt war. Er war nie dichter als siebzig Meter an sie herangekommen, hatte sie aber nie aus den Augen verloren.


    Als sie durch das Territorium der Westbank fuhren, änderte sich die Landschaft. Das fruchtbare Land im Westen von Jerusalem wich einer rauen, unwirtlichen Gegend, und als sie sich Qumran näherten, änderte es sich erneut. Jetzt fuhren sie durch steinige Hügel, die von tiefen Schluchten durchzogen waren.


    Qumran selbst lag auf einem Hügel, einem Plateau, etwa zwei Meilen westlich von der Küste des Toten Meeres entfernt. Von dort hatte man einen spektakulären Blick über die flache Wüste. Die uralte Siedlung war zum Teil von braunen Hügeln umringt, deren streifige Farben auf unterschiedliche Ebenen von Ablagerungen hindeuteten. Einige von ihnen wiesen dunkle, pockennarbige Flecken auf: Höhleneingänge. Bronson fand die Gegend außerordentlich abweisend.


    »Die Höhlen?«, erkundigte er sich und deutete nach Westen, als sie das Plateau erreicht hatten.


    »Die berühmten Höhlen«, bestätigte Angela. »Es gibt insgesamt zweihundertachtzig Höhlen, und die meisten liegen etwa hundert Meter bis eine Meile von der Siedlung entfernt. Man hat in nahezu sechzig dieser Höhlen uralte Überbleibsel gefunden, aber der größte Teil der Schriftrollen des Toten Meeres stammt aus nur elf von ihnen.


    Die nächstgelegene Höhle liegt nur fünfzig Meter vom Rand des Plateaus entfernt, was vermutlich einer der Gründe ist, weshalb Vater Roland de Vaux annahm, die Einwohner von Qumran wären auch die Verfasser der Schriftrollen. Er glaubte einfach nicht, dass die Essener oder wer auch immer hier lebte, nichts von den Höhlen und dem, was sich darin befand, gewusst haben sollten. In einer Höhle fand man so etwas wie Reste von Regalen, und das mündete schließlich in einer Theorie, die davon ausging, die Höhlen wären von den Bewohnern Qumrans als Bibliothek genutzt worden. Aber wie ich bereits sagte, es gibt eine Menge Probleme mit dieser ganzen Qumran-Essener-Hypothese.« Sie setzte ihren Hut ab und wischte sich mit einem bereits vollkommen durchweichten Taschentuch über die Stirn.


    Die Hitze war brutal. Nach dem kurzen Aufstieg von der Stelle, wo sie ihren Wagen geparkt hatten, waren sie beide klatschnass geschwitzt, und Bronson war froh, dass sie an einem Geschäft in der Nähe ihres Hotels in Tel Aviv angehalten, breitkrempige Hüte und ein paar Flaschen Wasser gekauft hatten. Sie mussten aufpassen, dass sie nicht dehydrierten.


    »Wenn die Höhlen so nah liegen«, meinte Bronson, »wäre es tatsächlich überraschend, wenn die Menschen, die hier lebten, nicht gewusst hätten, was sich darin befand.«


    »Zugegeben, aber das bedeutet nicht, dass sie die Schriftrollen auch geschrieben haben müssen. Bestenfalls haben sie sich vielleicht als die Hüter der Rollen betrachtet.«


    Bronson blickte auf die trostlose Landschaft unterhalb des Plateaus, die gesichtslose Wüste, in der nur gelegentlich grüne Flecken auftauchten, wo kleine Gruppen von Bäumen sich mühsam ans Leben klammerten. In mittlerer Entfernung schimmerte das Tote Meer strahlend blau und so lebhaft, dass man sich die Leblosigkeit des Wassers kaum vorzustellen vermochte.


    »Die Hölle auf Erden«, murmelte er und wischte sich die Stirn. »Warum sollte jemand an einem Ort wie diesem leben wollen?«


    Angela lächelte ihn an. »Am Anfang des ersten Jahrtausends war das hier ein unglaublich fruchtbares und sehr wohlhabendes Gebiet«, antwortete sie. »Siehst du die Bäume dahinten?« Sie deutete auf die vereinzelten grünen Flecken in der Wüste, die Bronson bereits aufgefallen waren. »Diese wenigen Bäume sind alles, was von den alten Dattelplantagen noch übrig ist. In den Geschichtsaufzeichnungen findet man Belege dafür, dass in biblischen Zeiten das gesamte Gebiet vom Gestade des Toten Meeres bis hin nach Jericho und darüber hinaus von Dattelplantagen übersät war. Jericho selbst galt als ›Stadt der Datteln‹, und judäische Datteln waren ausgesprochen beliebt, sowohl als Nahrungsmittel als auch wegen ihrer angeblichen medizinischen Eigenschaften. Schließlich wurde der Baum selbst sogar als eine Art Nationalsymbol von Judäa akzeptiert. Das kann man auf den Judea-Capta -Münzen sehr gut sehen, die die Römer nach dem Fall von Jerusalem und der Eroberung des Landes geprägt haben. Auf den Rückseiten aller dieser Münzen findet sich eine Dattelpalme. Aber es waren nicht nur die Datteln. Hier wurde auch Balsam produziert, und zwar offensichtlich der beste in der ganzen Region.«


    »Was genau ist Balsam?«


    »Das Wort kann alles Mögliche bedeuten, angefangen von einer Blume bis hin zu einem Baum, aber in Judäa bezieht es sich auf einen großen Busch. Der produziert eine süßlich riechende Traube, für die es in der Antike ganz verschiedene Verwendungen gab, von medizinischer Anwendung bis hin zum Parfüm. Außerdem war diese Region eine bedeutende Quelle für natürlich auftretendes Bitumen. Einer der antiken Namen für das Tote Meer lautete Lacus Asphaltites oder Aspaltitus-See, Asphaltsee. Das ist ein ziemlich merkwürdiger Name für ein Wasserreservoir, und es hat ihn deshalb bekommen, weil große Klumpen von Bitumen beziehungsweise Asphalt aus dem Wasser gefischt werden konnten.«


    »Du meinst mit Bitumen und Asphalt das Zeug, das man beim Straßenbau benutzt? Diese schwarze, klebrige Substanz, die alles zusammenhält? Für was um alles in der Welt hat man das vor zweitausend Jahren benutzt?«


    »Für eine seefahrende Nation war es lebenswichtig, weil sie damit die Rümpfe ihrer Schiffe kalfatern konnte, um sie wasserdicht zu machen. Aber Hauptkunden für das Bitumen aus dem Toten Meer waren die Ägypter, und sie hatten eine ganz andere Verwendung dafür.«


    »Nämlich welche?«, fragte Bronson.


    »Während des Einbalsamierungsprozesses wurde der Schädel mit geschmolzenem Bitumen und aromatischen Trauben gefüllt. Wenn man bedenkt, dass etwa 300 vor Christus die Bevölkerung von Ägypten fast sieben Millionen Menschen betrug, kannst du dir vorstellen, dass eine Menge Balsamierungen stattfanden und der Handel mit Bitumen äußerst lukrativ war. Glaub mir, das hier war ein wirklich sehr wichtiger Teil von Judäa.«


    Bronson sah sich in der fremdartigen Gegend um. Er konnte kaum glauben, was Angela ihm erzählte. Seinem prüfenden Blick erschien Qumran als eine Landschaft aus Steintrümmern, von denen einige wohl einmal Mauern gebildet hatten. Dann dachte er an die turbulente Geschichte dieser Region, an die schrecklichen Entbehrungen, die die Essener vermutlich hatten hinnehmen müssen, als sie versuchten, mit der extremen Hitze, dem Mangel an frischem Wasser und dieser Gegend, die so ziemlich die feindseligste auf dem ganzen Planeten sein musste, fertig zu werden.


    Er fand Qumran und die gesamte Umgebung ungeachtet des strahlenden Sonnenscheins bedrohlich, auf irgendeine unerklärliche Art und Weise möglicherweise sogar gefährlich. Bei diesem Gedanken fröstelte ihn trotz der glühenden Hitze.


    »Ich bin jederzeit bereit, hier zu verschwinden und mich wieder in die tröstlichen Arme der Zivilisation zu flüchten«, erklärte er.


    Angela runzelte die Stirn und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst… mir gefällt dieser Ort auch nicht sonderlich. Aber bevor wir hier weggehen, würde ich gerne einen kurzen Blick in ein oder zwei dieser Höhlen werfen– wenn du nichts dagegen hast.«


    »Muss das wirklich sein?«


    »Geh ruhig zum Wagen zurück und wirf die Klimaanlage an, wenn du magst, aber ich gehe noch ein Stück weiter. Ich habe viel über diese Höhlen und die Schriftrollen vom Toten Meer gelesen, und ein sehr großer Teil meiner Arbeit hat mit diesem Gebiet zu tun, doch erst jetzt kann ich so eine uralte judäische Siedlung wirklich besuchen. Wir sind so weit gereist – und jetzt bin ich fest entschlossen, einen Blick in ein paar dieser Höhlen zu werfen. Ich will einfach nur herausfinden, wie sie aussehen. Ich brauche nicht lange, Chris, das verspreche ich dir.«


    Bronson seufzte. »Ich habe ganz vergessen, wie entschlossen du sein kannst«, sagte er lächelnd. »Ich komme mit. Es tut bestimmt ganz gut, ein bisschen aus der Sonne herauszukommen, selbst wenn ich dafür in eine Höhle muss.«
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    Yacoub hielt das Handy an sein Ohr und hörte Hassan zu, der ihm einen aktuellen Bericht darüber gab, wie er Bronson und Angela in der alten Siedlung beschattete. Obwohl er an die hohen Temperaturen von Marokko gewöhnt war, fand Yacoub die Hitze hier bedrückend. Er trug das dünnste Jackett und die dünnste Hose, die er hatte finden können, aber eine Djellaba und eine Kufiya hätte er jetzt vorgezogen. Doch diese Bekleidung hätte ihnen als Araber gekennzeichnet, und das wollte er in Israel lieber vermeiden, um keine ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Sie benehmen sich wie Touristen«, berichtete Hassan. »Sie laufen in den Ruinen herum, aber wie es aussieht, wollen sie jetzt aufbrechen.«


    Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann redete der Mann weiter. »Nein, sie gehen nicht zum Parkplatz. Ich glaube, sie gehen zu den Höhlen.«


    »Genau«, erwiderte Yacoub. »Auf meiner Tontafel fand sich ein Verweis auf Qumran, also ist es durchaus möglich, dass sie glauben, die Relikte wären irgendwo hier verborgen. Folge ihnen und versuch, ihnen so nahe zu kommen, dass du hörst, was sie sagen. Wenn sie in eine Höhle gehen, bleib an ihnen dran, es sei denn, sie wäre wirklich klein. Tu so, als wärst du einfach nur ein Tourist. Sie kennen dein Gesicht nicht, also sollte das nicht weiter verdächtig erscheinen.«


    »Und wenn sie die Relikte finden?«


    »Das liegt doch wohl auf der Hand«, erwiderte Yacoub. »Du tötest sie und rufst mich an.«


    



    »Sie ist nicht sehr tief«, bemerkte Bronson, als sie sich direkt hinter dem Eingang einer der Höhlen, die dicht am Plateau von Qumran lagen, vorsichtig aufrichteten. »Es ist mehr ein Spalt im Felsen als eine echte Höhle.«


    Der Eingang war ungefähr einen Meter breit und anderthalb Meter hoch, aber die Höhle selbst reichte nur fünf Meter tief in das Gestein hinein und war vollkommen leer.


    »Stimmt«, pflichtete Angela ihm bei, »aber es gibt hier einige, die viel größer sind als diese hier. Sehen wir uns noch eine an, und dann fahren wir weiter.«


    »Von mir aus gern«, sagte Bronson und ging wieder hinaus.


    Draußen sah er sich um und deutete ein Stück den Hang hinauf. »Die da sieht aus, als wäre sie größer«, meinte er und zeigte auf eine breitere ovale Öffnung in der Flanke des Berges, etwa achtzig Meter entfernt. »Möchtest du die ausprobieren?«


    Angela blickte den Hang hinauf und nickte. In der drückenden Hitze fiel beiden das Reden schwer.


    Als sie losgingen und sich vorsichtig einen Weg über das Geröll bahnten, warf Bronson einen Blick über die Schulter zurück. Ein Mann näherte sich ihnen über den Hang; offenbar ging auch er zu einer dieser Höhlen. Sie sahen einige Leute in Qumran und den umliegenden Hügeln, und nichts an diesem einsamen Touristen unterschied ihn von irgendeinem der anderen, die die historische Stätte besuchten. Trotzdem beunruhigte ihn diese Gestalt.


    Als sie aus der ersten, kleinen Höhle herausgekommen waren, war der Mann direkt auf sie beziehungsweise die Höhle zugegangen; doch jetzt hatte er die Richtung geändert und ging zu der größeren Höhle, zu der auch Bronson und Angela wollten. Oder aber er wollte sie abfangen. Was auch immer der Fall sein mochte, Bronson beschloss, ihn im Auge zu behalten.


    Angela erreichte den Eingang der Höhle zuerst und trat hinein. Bronson folgte ihr ein paar Sekunden später, nachdem er noch einmal den Hang hinabgeschaut hatte. Der Mann war noch über fünfzig Meter entfernt und schlenderte, scheinbar vollkommen harmlos, auf sie zu.


    Bronson bedeutete Angela mit einer Handbewegung, still zu sein, ging zum Eingang und warf einen Blick hinaus, wobei er darauf achtete, im Schatten zu bleiben. Der Mann war etwa dreißig Meter vor dem Eingang der Höhle stehen geblieben und schob, als Bronson ihn beobachtete, ein Handy in seine Jackentasche.


    »Oh, Scheiße!«, murmelte Bronson, als der Mann eine Halbautomatik aus dem Gürtel zog, das Magazin aus dem Griff gleiten ließ und überprüfte, es dann hineinschob und die Waffe durchlud. »Da kommt ein Mann mit einer Pistole auf uns zu.«


    »Ein Polizist?«, fragte Angela hoffnungsvoll.


    »Nie im Leben«, erwiderte Bronson. »Kein Polizist trägt eine Waffe im Hosenbund mit sich herum.«


    Er sah sich in der Höhle um. Es gab zwei kurze Seitengänge, die rechts und links vom Eingang abgingen und beide teilweise von heruntergefallenen Felsbrocken blockiert waren. Jeder der Gänge konnte eine Todesfalle sein, aber nur, wenn der Mann, der sich ihnen näherte, wusste, dass sich jemand dort versteckte.


    »Schnell«, sagte Bronson und deutete nach rechts. »Geh in den Gang dort und versteck dich hinter dem Steinhaufen.«


    »Und wo gehst du hin?«


    »Ich gehe tiefer in die Höhle hinein. Ich mache dort Lärm und versuche, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sobald er an dir vorbeigegangen ist, rennst du raus und zum Wagen zurück.«


    »Nein, Chris.« Bronson konnte die Angst in ihrer Stimme hören. »Ich lasse dich hier nicht allein.«


    »Bitte, Angela, mach es einfach. Ich bin entspannter, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Und dann komme ich so schnell ich kann nach.«


    Bronson drehte sich um und ging tiefer in die staubige, dunkle Höhle hinein. Er hatte zwar keine Waffe, aber er hatte vorsorglich eine Taschenlampe gekauft für den Fall, dass sie in eine dieser Höhlen gehen würden. Jetzt schaltete er sie an, froh, dass er sie dabeihatte. Hinter sich hörte er Angelas rasche Schritte, und als er sich umdrehte, sah er sie in dem Nebengang verschwinden.


    Dann wurde das strahlend helle Oval aus Licht am Eingang der Höhle von den Umrissen einer Gestalt verdunkelt.
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    Bronson ging tiefer in die Dunkelheit hinein.


    Die Höhle schien ein ganzes Stück in den Hügel hineinzureichen, vielleicht dreißig oder vierzig Meter weit. Der Abstand zwischen den Wänden nahm rapide ab, je weiter er sich vom Eingang entfernte. Der Boden war mit Geröll bedeckt, mit lockeren Steinbrocken und sandigen Stellen, und die Wände bestanden aus geborstenen und zerbrochenen Steinquadern, in die sich immer wieder kurze Nischen gruben, die oft nur einen halben Meter tief waren. Und es war heiß, drückend heiß; die Luft stand still und schien schwer vor Hitze.


    Er blickte noch einmal zurück. Die Gestalt schien direkt hinter dem Eingang der Höhle regungslos dazustehen. Offenbar wartete der Mann, bis sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten. Doch noch während Bronson hinsah, drehte er sich um und machte zwei Schritte auf den Gang zu, in den Angela sich geflüchtet hatte. Bronson scharrte rasch ein wenig mit den Füßen, dann schaltete er seine Taschenlampe wieder an.


    »Das ist sehr interessant«, sagte er und sprach absichtlich lauter, während er den Strahl der Taschenlampe weiter in die Höhle richtete. »Komm, lass uns das überprüfen.«


    Als die Gestalt seine Stimme hörte, fuhr sie herum. Die Aufmerksamkeit des Mannes richtete sich ganz eindeutig auf das Licht der Lampe und Bronsons Stimme; er änderte die Richtung und ging lautlos ein paar Schritte tiefer in die Höhle hinein.


    Bronson sah, wie die Gestalt die Pistole zog. Der unverkennbare schwarze Umriss wirkte wie ein bedrohlicher Auswuchs seines rechten Armes. Die gute Nachricht war, dass er den Mann erfolgreich von Angelas Versteck weggelockt hatte, aber die schlechte Nachricht war genauso offensichtlich – er kam direkt auf ihn zu. Obwohl Bronson wusste, dass das seine Möglichkeiten und seine Bewegungsfreiheit immer mehr einschränkte, ging er tiefer in die Höhe und die Dunkelheit hinein.


    Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Ende der Höhle, während er nach einer Eingebung und einem Versteck oder zumindest nach einer Möglichkeit suchte, den Mann abzulenken. Aber es gab nur wenige Verstecke, und keins davon gefiel ihm besonders.


    »Das könnte es sein, meinst du nicht?«, sagte er laut und tat weiterhin so, als wäre Angela bei ihm. »Bleib mal hier stehen und halte die Taschenlampe ruhig.«


    Bronson legte die Lampe auf einen Felsbrocken und richtete ihren Strahl auf eine kleine Ansammlung von Felsen auf der Seite der Höhle, die fast so aussahen, als wären sie zu einem Steinhügel aufgeschichtet worden.


    Dann ging er vor dem Strahl der Taschenlampe vorbei und schloss dabei die Augen, damit er nicht geblendet wurde. Seine Bewegung warf einen riesigen Schatten auf die Felswände am Ende der Höhle. Das, so hoffte er, würde bei ihrem uneingeladenen Besucher den Eindruck erwecken, dass er auf der anderen Seite der Taschenlampe stand und in der Dämmerung dahinter etwas suchte.


    Aber genau da würde er sich keineswegs befinden. Vielmehr duckte er sich unter dem Strahl hindurch und eilte wieder zurück Richtung Höhleneingang. Er drückte sich dicht an die Felswand und beobachtete die Gestalt des Mannes, die jetzt noch vielleicht fünf oder sechs Meter von ihm entfernt war.


    Der Mann schien vollkommen auf den Strahl der Lampe konzentriert zu sein, der nach wie vor den kleinen Geröllhaufen erleuchtete. Er bewegte sich langsam und vorsichtig auf das Licht zu, blieb in der Mitte der Höhle und bemühte sich ganz offensichtlich, kein Geräusch zu machen.


    Bronson musste dafür sorgen, dass er sich auch weiterhin auf das Licht konzentrierte und zum Ende der Höhle blickte. Er nahm ein paar Steine vom Boden und warf sie hinter sich– ein alter, aber immer wieder wirkungsvoller Trick. Sie hüpften geräuschvoll über den Boden in der Nähe der Taschenlampe.


    Der Mann ging weiter, näherte sich langsam, und jetzt konnte Bronson ganz deutlich die Waffe sehen, die er in der rechten Hand hielt.


    Plötzlich ertönte ein Klappern und Schaben vom Eingang der Höhle, als Angela ihr Versteck verließ und zum Eingang der Höhle lief.


    Der Mann wirbelte herum, hob die Pistole und drückte ab. Das Geräusch des Schusses schallte ohrenbetäubend laut in der engen Höhle, aber Bronson hatte keine Zeit nachzusehen, ob Angela getroffen worden war; er reagierte bereits.


    Noch während die Gestalt feuerte, hatte Bronson sich in Bewegung gesetzt. Er stieß sich von der Höhlenwand ab, fegte über den Steinboden und rammte dem Mann seine Schulter in den Bauch. Der stöhnte vor Überraschung und Schmerz und stürzte zu Boden. Dabei flog ihm die Pistole aus der Hand und landete klappernd hinter ihm.


    Bronson gab ihm keine Gelegenheit, sich zu erholen. Während sie auf dem steinübersäten Boden miteinander kämpften, befreite er seinen rechten Arm und hämmerte dem Mann seine Faust in den Solarplexus, sodass dieser nach Luft schnappte. Dann rammte er ihm das Knie in die Lenden. Das war vielleicht nicht die beste Idee, denn Bronsons Kniescheibe krachte dabei gegen den Felsboden, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sein rechtes Bein.


    Immerhin krümmte sich sein Gegner und griff sich stöhnend mit den Händen zwischen die Beine. Bronson wusste, dass er ihn zumindest für ein paar Sekunden außer Gefecht gesetzt hatte.


    Hastig rappelte er sich hoch und warf einen Blick auf die ächzende Gestalt am Boden. Die Pistole. Er musste den Vorteil nutzen und die Waffe des Mannes finden, aber er konnte sie nirgendwo sehen. Er rannte zu seiner Taschenlampe, packte sie und ging dann zu dem immer noch stöhnenden Mann zurück. Mit dem Strahl der Taschenlampe leuchtete er um ihn herum auf der Suche nach dem verräterischen Glitzern von Metall. Nichts. Dann fiel ihm ein mattes Schimmern ins Auge, und er ging an die Stelle, um nachzusehen.


    Es war tatsächlich die Pistole, aber sie war zwischen zwei Felsen in einen nahezu vertikalen Spalt gerutscht, der nur ein bisschen breiter war als die Waffe selbst. Bronson konnte seine Hand nicht weit genug hineinschieben, er konnte die Pistole nicht einmal berühren. Um sie herauszubekommen, hätte er entweder die Felsbrocken beiseiteschieben müssen, was sicher nicht einfach war, oder ein längeres Stück Holz suchen, das er als Hebel benutzen konnte. Dafür jedoch hatte er keine Zeit, denn der Mann, den er angegriffen hatte, war bereits dabei, sich wieder aufzurichten.


    Kaum hatte er sich erhoben, schlug Bronson nach seinem Kinn, verfehlte es jedoch, weil der Mann nach hinten taumelte. Im nächsten Moment hörte er ein bedrohliches Klicken und sah das Blitzen von Stahl, als der Mann ein Stilett aufschnappen ließ und damit nach seinem Bauch stach. Bronson wich zurück und schlug dann mit der einzigen Waffe zu, die er hatte, seiner Taschenlampe.


    Heute Morgen beim Einkaufen hatte er sich verschiedene Modelle von Taschenlampen angesehen. Bronson hielt sich an die Regel, möglichst gute Qualität zu kaufen, wenn er es sich leisten konnte, und hatte sich für eine schwere Taschenlampe aus Aluminium entschieden, mit drei großen Batterien. Und in diesem Moment war er sehr froh, dass er etwas mehr Geld ausgegeben hatte. Die Lampe krachte gegen die Schläfe des Mannes, der mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden fiel. Zu Bronsons Verblüffung funktionierte die Lampe nach dem Schlag immer noch, obwohl er spürte, dass sie jetzt an der Seite eine ziemlich große Delle hatte.


    Er betrachtete die regungslose Gestalt ein paar Sekunden, bückte sich dann und rollte den Mann auf den Rücken. Der Strahl der Lampe traf auf das Gesicht seines Widersachers, und Bronson nickte langsam.


    »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte er.


    Er unternahm noch einen vergeblichen Versuch, die Waffe aus dem Felsspalt zu holen, und verließ dann die Höhle.


    Angela wartete etwa zwanzig Meter entfernt hinter einem Felsvorsprung mit einem ziemlich großen Stein in der rechten Hand.


    »Gott sei Dank«, sagte sie und stand auf, als Bronson auftauchte. »Geht es dir gut?«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter und streichelte dann sanft ihre Wange, auf der ein dicker Schmutzfleck prangte.


    »Mir geht’s gut. Der Schuss hat dich nicht getroffen?«


    Angela schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er würde auf dich schießen«, erklärte sie. »Was ist da passiert?«


    Bronson grinste. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, aber glücklicherweise hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite.«


    »Ist er tot?«


    »Nein, er schläft nur. Zum Glück hatte ich diese Taschenlampe.«


    Bronson zeigte auf ihre improvisierte Waffe, den Stein, den sie fallen gelassen hatte und der jetzt den Hügel hinabrollte. »Was hattest du denn damit vor?«, fragte er.


    »Keine Ahnung, aber ich wollte dich hier nicht allein lassen.«


    »Danke«, erwiderte er. Irgendwie fühlte er sich plötzlich wesentlich gelöster. »Komm, lass uns hier verschwinden. Ich habe zwar diesen einen Mann ausgeschaltet, aber das bedeutet nicht, dass uns nicht noch andere beobachten. Wir sollten uns beeilen.«
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    »Also machen wir weiter?«, fragte Bronson auf der Rückfahrt nach Tel Aviv.


    Sie hatten es in Rekordzeit von der Höhle zurück zum Parkplatz geschafft, und jetzt fuhr er so schnell, wie die Straßen es zuließen. Es war anzunehmen, dass ihnen jemand von ihrem Hotel in Tel Aviv nach Qumran gefolgt war. Deshalb wollte er möglichst rasch in die Stadt zurück und ein anderes Quartier suchen.


    »Ja«, antwortete Angela. »Jetzt bin ich noch entschlossener, die Silberne Schriftrolle und die Tafeln mit den Geboten zu finden. Erst recht, weil ganz offensichtlich auch noch jemand anders hinter ihnen her ist. Ich denke doch, dass wir davon ausgehen können, oder?«


    Bronson nickte, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


    »Aber mir ist völlig unklar«, fuhr Angela fort, »wer außer uns noch nach diesen Relikten sucht.«


    »Das weiß ich auch nicht, doch das Gesicht des Mannes da oben in der Höhle habe ich schon einmal gesehen. Ich erinnere mich sehr gut an Gesichter, und ich bin sicher, dass er einer der Männer auf den Fotos war, die Margaret O’Connor im Souk in Rabat gemacht hat. Das heißt, er gehört zu dieser marokkanischen Bande. Wahrscheinlich sollte er uns folgen und die Tontafel wieder zurückholen, von der Yacoub annahm, sie befände sich in unserem Besitz.«


    »Du hättest ihn töten und dann seine Waffe mitnehmen sollen.«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Ihn umzubringen wäre keine gute Idee gewesen«, antwortete er. »Wenn er nur einen Brummschädel davonträgt, wird die israelische Polizei vermutlich nicht in diese Angelegenheit hineingezogen– und das kommt mir ziemlich gelegen. Seine Pistole hätte ich mir gern geschnappt, aber sie ist in einen Spalt zwischen zwei Felsbrocken gerutscht, und ich konnte sie nicht erreichen.« Bronson schwieg und sah Angela an. »Wenn wir weitermachen, könnte das für uns beide ziemlich gefährlich werden. Bist du darauf gefasst?«


    »Ja«, antwortete Angela entschlossen. »Wir müssen diese Schriftrolle finden.«


    



    Nach ihrer Rückkehr aus Qumran zogen Angela und Bronson hastig in ein kleines Hotel um. Dort aßen sie in Angelas Zimmer zu Abend. Bronson hatte sich für dieses Hotel entschieden, weil es weit vom Zentrum Tel Avivs entfernt war. Er hoffte, dass sie dort nicht so schnell entdeckt würden oder zumindest eher bemerken konnten, ob sie beobachtet wurden. Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, blieb ihnen mehr als eine Stunde bis zu ihrem Treffen mit Yosef Ben Halevi. Sie nutzten diese Zeit und begutachteten noch einmal die Übersetzung der Inschrift.


    Angela loggte sich ins Internet ein und rief das aramäische Lexikon auf, das sie zuvor entdeckt hatte. Sie gab sämtliche aramäischen Wörter ein, die sie lesen konnten, auch jene von der Tafel aus dem Pariser Museum– für den Fall, dass dort versehentlich etwas falsch übersetzt worden war. Gleichzeitig überprüfte Bronson dieselben Wörter in dem gedruckten aramäischen Wörterbuch.


    Nach einer halben Stunde lehnte sich Angela auf dem Stuhl zurück. »Es scheint nur sehr wenige mögliche Korrekturen zu geben«, erklärte sie, »und soweit ich sehen kann, ist keine davon wichtig. In der ersten Zeile haben wir das aramäische Wort mit ›Siedlung‹ übersetzt, aber es könnte auch ›Dorf‹ oder ›Gruppe von Einwohnern‹ meinen. Das Wort ›verborgen‹ in der dritten Zeile könnte auch ›versteckt‹ oder ›verheimlicht‹ bedeuten, und in der fünften Zeile heißt es wohl eher ›Brunnen‹ als ›Zisterne‹. Aber das sind alles nur unterschiedliche Wörter für nahezu dieselbe Bedeutung. Es ist einfach nur eine Frage der Interpretation.«


    Bronson öffnete zwei Fläschchen Gin aus der Minibar, goss Tonic Water dazu und gab Angela ein Glas.


    »Hattest du Glück bei den Wörtern, die du vorher nicht übersetzen konntest?«, fragte er.


    »Bei einigen schon. Zum Beispiel würde ich darauf wetten, dass das erste Wort auf der rechten Seite der ersten Zeile ›Elazar‹ lautet und zu dem Namen ›Elazar Ben Ya’ir‹ gehört. Und ich konnte auch endlich dieses Wort hier übersetzen.«


    Sie deutete auf das Wort ›Gedi‹, das sie in die Leerstelle der vierten Zeile ihrer Übersetzung der Tafel aus Rabat geschrieben hatte.


    »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Bronson.


    »Weil ich dieses Wort in keinem Wörterbuch finden konnte, habe ich überlegt, ob es einfach nur ein ganz normaler Name sein könnte, wie zum Beispiel ›Elazar‹. Deshalb habe ich angefangen, nach aramäischen Versionen von Familien- und Ortsnamen zu suchen, und habe schließlich das da gefunden.«


    »›Gedi‹?« Bronson sprach es aus wie ›Jedi‹ aus den Kriegder-Sterne -Filmen.


    »Ja. Aber ich kenne keine Ortschaften in der Nähe von Qumran mit diesem Namen, jedenfalls keine wichtigen. Ich hoffe, dass Yosef vielleicht eine Idee hat, wenn wir ihn treffen.«


    »Und was bedeutet das Wort unmittelbar daneben? Bist du damit weitergekommen?«


    Angela nickte bedächtig. »Allerdings«, antwortete sie. »Das heißt übersetzt ›Mosheh‹ und ist die aramäische Version des Namens Moses. Damit lautet dieser Satz: ›die Tafeln von… Tempel von Jerusalem…… Moses der……‹. Wenn wir versuchen, die Leerstellen mit einigermaßen plausiblen Spekulationen auszufüllen, dann könnte dieser Satz so heißen: ›die Tafeln vom Tempel von Jerusalem und von Moses, dem großen Führer‹, vielleicht auch ›dem berühmten Propheten‹ oder so etwas.«


    Angela sah Bronson an. »Aber eines ist ganz offensichtlich«, erklärte sie. »Yacoub hatte recht… der Ausdruck ›die Tafeln vom Tempel‹ meint fast sicher die Tafeln des Mosaischen Bundes, also jene beiden Steine, auf denen der ursprüngliche Bund zwischen Gott und den Israeliten festgehalten wurde.«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Das meinst du doch nicht wirklich ernst.«


    »Natürlich nicht«, antwortete Angela. »Aber wer auch immer diese Inschrift in die Tafeln gemeißelt hat, glaubte ganz offensichtlich daran.«


    »Die Zehn Gebote.«


    »Nein. Alle glauben, dass es zehn Gebote gab, doch in Wirklichkeit war es nicht so. Es hängt alles davon ab, auf welchen Teil der Bibel du dich stützt, aber die beiden präzisesten Eintragungen finden sich vermutlich in Exodus 20 und im Deuteronomium 5. Beide Quellen erklären unabhängig voneinander, dass Moses mit vierzehn Geboten vom Berg Sinai herabgestiegen ist.«


    »Aber ›Die Vierzehn Gebote‹ klingt nicht ganz so gut, hab ich recht?«


    Angela lächelte ihn an. »Nein, das tut es nicht. Wenn man jedoch den gesamten Exodus liest, also das zweite Buch Mose, findet man über sechshundert Gebote, einschließlich solcher Perlen wie ›Du sollst nicht dulden, dass eine Hexe am Leben bleibt‹ oder ›Du sollst niemals einen Fremden in die Irre führen‹.«


    »Wann hat Moses eigentlich gelebt, vorausgesetzt, es hat ihn tatsächlich gegeben?«


    »Wie immer bei solchen Fragen hängt die Antwort davon ab, welche Quelle du bevorzugst. Laut Talmud wurde er etwa 1400 vor Christus von einer Jüdin namens Jochebed geboren. Als der Pharao Feraun befahl, alle neugeborenen jüdischen Kinder männlichen Geschlechts zu töten, hat sie ihn in ein Weidenkörbchen gelegt und auf dem Nil ausgesetzt. Er wurde von Angehörigen der ägyptischen Königsfamilie gefunden und von ihnen adoptiert. Das ist die Geschichte, die wir alle kennen, und sie ist fast identisch mit der Geschichte des Königs Sargon in Akkad aus dem Jahr 2400 vor Christus; nur war der Fluss, auf dem er getrieben ist, der Euphrat.


    Es gibt sehr viele unterschiedliche Versionen der Mythen und Legenden um Moses, aber die meisten Christen und Juden glauben, dass er der Mann war, der die Israeliten aus der ägyptischen Sklaverei befreite und sie in das Gelobte Land führte– das heutige Israel. Es ist allerdings ziemlich interessant, wie oft der Name Moses in den Quellentexten verschiedener Religionen erscheint. Im Judaismus zum Beispiel tauchte er in einer ganzen Reihe von Geschichten der Jüdischen Apokryphen auf, ebenso in der Mischna und im Talmud. In der christlichen Bibel ist sowohl im Alten wie auch im Neuen Testament von ihm die Rede, und er ist der am häufigsten beschriebene Charakter im Koran. Die Mormonen haben das Buch Mose, das angeblich seine übersetzten Schriften enthalten soll, in ihren biblischen Kanon aufgenommen. Und auf einer etwas oberflächlicheren Ebene behauptet L. Ron Hubbard, der Gründer der Scientologen, dass Moses einen Desintegrator besaß, eine Art Science-Fiction-Waffe, mit der er die Außerirdischen abwehren konnte, die das alte Ägypten überfallen hatten.«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Aber glaubst du nun, dass Moses existiert hat, oder nicht? Und wenn er nicht existiert hat, wie hätte es dann den Mosaischen Bund jemals geben können?«


    »Keiner weiß genau, ob Moses ein Mann aus Fleisch und Blut gewesen ist«, erwiderte Angela, »aber die historische Stichhaltigkeit des Mosaischen Bundes kann man nur schwer anzweifeln. Einfach deshalb, weil es so viele zeitgenössische Verweise auf die Bundeslade gibt, die vergoldete Truhe, in der die beiden Steintafeln mit den Zehn Geboten aufbewahrt wurden. In dieser Truhe haben die Juden irgendetwas herumgetragen, etwas, das für ihre Religion von entscheidender Wichtigkeit gewesen ist.«


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stand auf. »Wir müssen los, wenn wir Yosef pünktlich treffen wollen.« Sie machte eine Pause. »Hör zu, Chris, wir erwähnen ihm gegenüber die Tontafeln nicht, und schon gar nicht die Zehn Gebote. Am besten überlässt du das Reden einfach mir.«
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    Ihr neues Hotel lag in der Nähe des Namal Tel Aviv, des Hafens am nördlichen Ende der Stadt, inmitten eines Einbahnstraßen-Labyrinths, doch dicht an der Rokach Avenue. Bronson hoffte, dass sie über diese Ausfallstraße Tel Aviv schnell verlassen konnten, falls es nötig sein sollte. Angela hatte das Treffen mit Yosef Ben Halevi in einer Bar an der Jabotinsky vereinbart, ein Boulevard in der Nähe der Ha’Azma’ut-Gärten und des Hilton Beach.


    Es war eigentlich nur ein kurzer Spaziergang in der relativ kühlen Abendluft, aber Bronson wählte einen längeren, schöneren Weg, um sicher zu sein, dass sie niemand verfolgte. Statt direkt über die Hayark oder die Ben Yehuda zu flanieren, folgten sie der Havakook-Promenade vorbei am Sheraton Beach und gingen dann direkt durch das Hotel Hilton.


    In der Stadt pulsierte das Leben; elegant gekleidete Paare schlenderten auf der Promenade am dunkelblauen Wasser des Mittelmeeres entlang. Am westlichen Horizont versank die Sonne in glühenden Rot-, Blau- und Gelbtönen, die von der Palette eines chaotischen Malers zu stammen schienen. Doch sobald sie in das Gewirr aus schmalen Gassen östlich der Ha’Azma’ut-Gärten eingetaucht waren, die oft die Namen großer Weltstädte wie Basel, Frankfurt und Prag trugen, veränderte sich die Szenerie. Statt Hotels sah man viele vier- oder fünfstöckige, preiswerte Apartmenthäuser, deren weiße Wände mit Klimaanlagen gespickt waren. Im Erdgeschoss gab es meistens Bars und Geschäfte, vor denen fremdartige, exotische Schilder in hebräischer Sprache prangten. Jeder verfügbare Parkplatz schien besetzt zu sein, sehr zur Frustration der Fahrer, die sich mit ihren Autos langsam durch die Fußgängermassen schoben, während sie einen Platz zum Halten suchten.


    »Da ist es«, sagte Bronson und führte Angela über die Straße zu der Bar. Er sah sich um, bemerkte jedoch niemanden, der sich auch nur im Geringsten für sie interessierte.


    Aus irgendeinem Grund hatte Bronson erwartet, Yosef Ben Halevi wäre ein ehrfurchtgebietender alter Professor, ein bisschen gebeugt, grauhaarig und weit über sechzig. Doch der Mann, der aufstand, um sie zu begrüßen, als sie die kleine, ruhige Bar betraten, war alles andere als das. Er war etwa dreißig Jahre alt, groß, schlank und gut aussehend und wirkte mit seinem dichten, lockigen schwarzen Haar fast wie eine Gestalt aus den Werken von Byron.


    »Angela.« Er lächelte und zeigte perfekte Zähne, die sich blendend weiß von seinem gebräunten Gesicht abhoben.


    Bronson entwickelte schlagartig eine Abneigung gegen den Mann.


    »Hallo, Yosef«, erwiderte Angela und hielt ihm die Wangen zum Kuss hin. »Das hier ist Chris Bronson, mein ehemaliger Mann. Chris, ich möchte dir Yosef Ben Halevi vorstellen.«


    Nachdem sie sich gesetzt hatten, wandte sich Ben Halevi an Angela. »Sie waren am Telefon ja sehr geheimnisvoll«, sagte er. »Also, was machen Sie hier, und wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Es ist ein bisschen kompliziert…«, begann Angela.


    »Ist es das nicht immer?«, unterbrach Ben Halevi sie mit einem weiteren strahlenden Lächeln.


    »Wir machen hier eigentlich Urlaub, aber ich wurde gebeten, einige Aspekte der jüdischen Geschichte des ersten Jahrhunderts zu untersuchen, wegen verschiedener Inschriften, die in London aufgetaucht sind.«


    »Also eine Art Arbeitsurlaub?« Ben Halevi streifte Bronson mit einem kurzen Seitenblick.


    »Genau. Ich untersuche insbesondere Ereignisse, die in der Nähe von Qumran stattgefunden haben, und zwar Ende des ersten Jahrhunderts nach Christus.«


    Yosef Ben Halevi nickte. »Die Essener und die Sicarii, nehme ich an? Wahrscheinlich unter Einbeziehung der römischen Legionen und der Kaiser Nero, Vespasian und Titus?«


    Der Mann kannte sich offensichtlich in seinem Fachgebiet aus, und Bronson war froh, dass Angela einen so ruhigen Ort für das Treffen ausgesucht hatte. In der Bar gab es nur eine Handvoll Menschen, sodass sie an ihrem Ecktisch ungehindert reden konnten, ohne Gefahr, belauscht zu werden.


    Angela nickte. »Mich verwirrt zum Beispiel das Wort ›Gedi‹, das in der Inschrift vorkommt und ein Eigenname zu sein scheint oder möglicherweise der Teil eines Namens. Klingelt da bei Ihnen vielleicht etwas?«


    »Aber ja. Natürlich hängt es vom Kontext ab, aber das Naheliegendste scheint ein Verweis auf Ein-Gedi zu sein. Falls das zutrifft, stellt das vermutlich eine Verbindung zu den Sicarii her. Wo sind Sie darauf gestoßen?«


    »Das war Teil einer Inschrift, die wir ausgegraben haben«, erwiderte Angela ausweichend.


    »Genau, Ein-Gedi«, meinte Ben Halevi. »Eine sehr fruchtbare Oase westlich des Toten Meeres, das in der Antike auch Lacus Asphaltitis genannt wurde. Es lag nicht weit von Qumran und Masada entfernt.«


    »Nur eine Oase?«, warf Bronson ein. »Das ist aber nicht sehr aufregend.«


    »Es ist nicht nur eine Oase. Sie wird sehr häufig in der Bibel erwähnt, vor allem in den Büchern der Chronik, bei Hesekiel und Josua. Wahrscheinlich wurde sie sogar in Salomons Hohelied namentlich aufgeführt, denn Ein-Gedi ist die denkbarste Interpretation des Wortes ›Engaddi‹, das in einem Vers auftaucht. Angeblich hat sich König David dort versteckt, als er von Saul verfolgt wurde. Dieser Ort war während einer ziemlich langen Periode der jüdischen Geschichte sehr bedeutend.«


    »Und die Sicarii?«


    »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Laut Josephus, von dem Sie ja hoffentlich gehört haben, konnte eine Abteilung der Garnison der Sicarii während der römischen Belagerung Masadas unbemerkt entkommen und hat anschließend die jüdische Siedlung in Ein-Gedi überfallen. Es war ein ziemlich heftiger Angriff– über siebenhundert Menschen wurden abgeschlachtet. Sie dürfen nicht vergessen, dass in dieser Epoche der Geschichte solche Kämpfe zwischen Juden keineswegs ungewöhnlich waren.


    Über die Bewohner von Ein-Gedi zu dieser Zeit ist nicht viel bekannt, aber wenn dort so viele Menschen leben konnten, muss die Oase relativ reich gewesen sein. Vermutlich haben die Sicarii nach Verpflegung oder Waffen oder dergleichen gesucht– alles, was sie bei ihrem Kampf gegen die Römer, die Masada eingekesselt hatten, gebrauchen konnten. Selbstverständlich«, schloss Ben Halevi, »hat es ihnen wenig geholfen, weil die Zitadelle nicht lange danach gefallen ist und alle Sicarii umgekommen sind.«


    »Das ist sehr interessant, Yosef«, meinte Angela, die sich diesen Aspekt merkte, jetzt aber das Thema wechselte. »Uns interessieren auch alle geschichtlichen Hintergründe des Mosaischen Bundes und der Gebote. Könnten Sie das Chris zuliebe ein bisschen erläutern?«


    »Der Mosaische Bund?« Ben Halevi sah Angela genau an, für Bronsons Geschmack viel zu genau. »Gern. Laut Ihrer Bibel– damit meine ich das Alte Testament– war die Bundeslade eines der heiligsten Objekte der Israeliten. Sie wurde im Laufe der Jahre in verschiedenen Heiligtümern in Judäa aufbewahrt, unter anderem in Shiloh und Shechem. Als Jerusalem von König David erobert wurde, beschloss er, dort einen dauerhaften Aufbewahrungsort für das Relikt zu errichten. Der Tempelberg im alten Teil der Stadt drängte sich als Ort dafür förmlich auf.


    Salomon war der zweite Sohn von David und bestieg im Jahre 961 vor Christus als König von Israel den Thron. Er setzte das von seinem Vater begonnene Werk fort und vollendete den Tempel im Jahre 957 vor Christus. Das Bauwerk beherbergte nicht nur die Bundeslade selbst, die dort in einem besonderen Raum aufbewahrt wurde, dem Devir oder Allerheiligsten. Es war zugleich ein Ort, an dem die Menschen beten konnten. Die Legenden besagen, dass der ziemlich kleine Tempel einen Hof hatte, der eine große Zahl von Gläubigen aufnehmen konnte. Offensichtlich wurde das Gebäude ursprünglich aus Zedernholz erbaut, innen jedoch mit sehr viel Gold geschmückt. Er wurde als Tempel Salomons bekannt, später als der Erste Tempel. Er existierte 370 Jahre, bis Nebukadnezar, der König von Chaldäa, Jerusalem eroberte, die Stadt bis auf die Grundmauern niederbrannte und den Tempel ebenfalls vollkommen zerstörte. Während dieser Epoche verschwand die Bundeslade allmählich aus den historischen Aufzeichnungen.«


    »Woraus bestand diese Bundeslade eigentlich?«, erkundigte sich Bronson. »Aus Gold, nehme ich an?«


    Ben Halevi schüttelte den Kopf. »Die meisten Schilderungen behaupten, sie wäre aus Gold gewesen. Wir jedoch glauben, dass sie ursprünglich aus Akazienholz hergestellt und dann mit Blattgold überzogen worden war. Die Lade war offensichtlich sehr prachtvoll geschmückt, hatte einen reich verzierten Deckel und Ringe an den Seiten, durch die man lange Stäbe schob, um sie zu tragen. Wenn die historischen Beschreibungen zutreffen, besteht durchaus die Möglichkeit, dass das Holz längst verrottet ist und die Bundeslade sich schon seit langem aufgelöst hat. Möglicherweise wurde sie also gar nicht gestohlen.


    Jedenfalls«, fuhr Ben Halevi fort, »begannen etwa ein halbes Jahrhundert später die Arbeiten an dem Zweiten Tempel, der vermutlich dem Ersten Tempel Salomons glich und nur ein wenig bescheidener gestaltet war. Er wurde im Jahr 70 nach Christus von den Römern zerstört. Wie Sie möglicherweise wissen, hat es seitdem keinen jüdischen Tempel mehr auf dem Tempelberg gegeben– und das ist für viele Juden ein Problem.«


    Ben Halevi winkte den Kellner heran, der mit einer Flasche Rotwein an den Tisch trat und ihre Gläser nachfüllte.


    »Sie meinen, weil sie keinen Platz mehr zum Beten haben?«, fragte Bronson.


    Ben Halevi schüttelte den Kopf. »Nicht allein deswegen, obwohl das selbstverständlich ebenfalls sehr wichtig ist. Nein, wenn Sie wirklich verstehen wollen, warum das Fehlen eines Tempels so wichtig ist, müssen Sie in Ihrem Alten Testament nachsehen, genauer im Buch der Offenbarung. Ich nehme an, Sie sind damit vertraut?« Erneut legte sich ein Lächeln über sein Gesicht.


    Bronson und Angela schüttelten die Köpfe.


    »Schämen Sie sich«, sagte Ben Halevi in mildem Tonfall. »Dann lassen Sie es mich erklären. Das Buch der Offenbarung wurde vermutlich von einem Mann namens Johannes von Patmos verfasst, der wohl der Apostel Johannes gewesen ist, da er angeblich gegen Ende des ersten Jahrhunderts nach Christus auf die ägäische Insel Patmos verbannt wurde. Es ist wahrscheinlich das schwerverständlichste Buch in Ihrer Bibel, weil es vollkommen apokalyptisch ist. Alles darin hat mit dem Ende der Welt und der Wiederkunft Christi zu tun, weshalb die frühen Versionen dieses Buchs auch als ›Die Apokalypse‹ oder ›Die Offenbarung Johannis‹ bekannt wurden. In Wahrheit jedoch weiß niemand genau, ob der Apostel Johannes der Autor gewesen ist oder jemand anders. Ebenso kann niemand mit Sicherheit sagen, ob der Mann, der es geschrieben hat, wirklich ein Visionär war– ein Seher, der Wort für Wort die von Gott gesandten Bilder und Botschaften aufgeschrieben hat. Vielleicht war es auch nur ein harmloser Verrückter, der durchgedreht ist, weil er inmitten von Ziegen zu lange auf einem glühend heißen Felsen in der Ägäis lebte.


    Das Problem ist nur, dass sehr viele Menschen die Worte, die im Buch der Offenbarung niedergeschrieben wurden, als absolute Wahrheit auffassten und wirklich jedes einzelne Wort glaubten. Es überrascht wenig, dass die meisten dieser fanatischen Gläubigen in Amerika leben, schön weit weg von uns hier an der Front in Israel. Aber auch hier gibt es etliche Leute, die diesem Glauben anhängen. Eine der wichtigsten Ideen des Buchs der Offenbarung ist, dass es eine Wiederkunft Christi geben wird– den Tag der Apokalypse, an dem Jesus auf die Erde zurückkehrt. Diesmal jedoch als Krieger, nicht als Messias, und seine Ankunft kündigt die letzte entscheidende Schlacht zwischen Gut und Böse an. Nach dieser Schlacht, die selbstverständlich die Mächte des Guten gewinnen werden, wird Jesus tausend Jahre lang über eine friedliche Erde regieren.«


    »Glauben Sie dieses Zeug?« Bronsons Miene war unverkennbar skeptisch.


    »Ich bin ein Jude«, antwortete Ben Halevi. »Ich erinnere Sie nur an das, was Ihre Bibel sagt. Mein Glaube ist in diesem Punkt unwichtig.«


    »Schön, aber glauben Sie es?«, setzte Bronson nach.


    »Da Sie mich so direkt fragen… Nein, ich glaube es nicht, aber wichtig ist, was die Mehrheit glaubt. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Leute erwarten, dass die Welt genauso endet, wie das Buch der Offenbarung es vorhersagt.«


    »Und dabei dreht es sich um den Dritten Tempel?«, warf Angela ein.


    »Ganz genau. Nach einer umstrittenen Interpretation der Apokalypse wird Jesus erst dann auf die Erde zurückkehren, wenn die Juden das gesamte Heilige Land besitzen. 1967 waren wir sehr nah dran, als unsere Soldaten Jerusalem eroberten. Zum ersten Mal seit fast zwei Jahrtausenden hatten wir die Kontrolle über die Westmauer des alten Tempels, die Klagemauer, und den Tempelberg selbst. Aber die Kontrolle über den Berg hat Moshe Dayan ziemlich schnell wieder an die Moslems abgegeben.«


    »Warum um alles in der Welt hat er das gemacht?«


    »Dayan war damals Verteidigungsminister, also war es seine Entscheidung. Man kann sogar begründen, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist. Der Tempelberg war bereits vom Felsendom und der Al-Aqsa-Moschee belegt, zwei der heiligsten Stätten des Islam. Hätte Israel die Kontrolle über den Berg behalten, wäre sofort ein enormer Druck entstanden, diese Gebäude zu vernichten, damit der Dritte Tempel erbaut werden kann. Und wären wir dieser Forderung gefolgt, hätten wir mit größter Wahrscheinlichkeit einen Krieg mit der gesamten moslemischen Welt vom Zaun gebrochen– einen Krieg, den wir vermutlich nie gewonnen hätten. Mit seiner Entscheidung hat Dayan damals zumindest ein gewisses Maß an Frieden erreicht oder wenigstens die Hoffnung darauf.«


    Er seufzte, und Bronson wusste, dass er an die schrecklichen Unruhen der jüngsten Zeit und die endlosen Kämpfe zwischen Palästinensern und Israelis dachte.


    Angela beugte sich vor und betrachtete Ben Halevi aufmerksam.


    »Und zuletzt, Yosef, was sagen Sie zu der Kupfernen Schriftrolle? Glauben Sie, dass es sich wirklich um eine Liste mit versteckten Schätzen handelt, oder halten Sie das für einen Scherz?«


    Der Israeli lächelte ein wenig. »Diese Frage ist für mich leicht zu beantworten«, sagte er. »Ich glaube, die meisten Forscher begnügen sich mit der Aussage, dass die Kupferne Schriftrolle eine echte Auflistung von echten Schätzen beinhaltet. Ebenso herrscht die Meinung vor, damals wäre nur beabsichtigt worden, die Verstecke dieser Schätze für eine kurze Zeit aufzuzeichnen, weil man plante, diese Schätze innerhalb von Monaten oder spätestens innerhalb weniger Jahre wieder zu bergen. Aber wenn dies damals beabsichtigt war, warum haben die Verfasser der Schriftrolle es nicht auf Papyrus geschrieben? Warum haben sie derartig viel Mühe und Zeit in die Herstellung eines Dokumentes investiert, das offensichtlich für die Ewigkeit geeignet war, wenn doch der Text, den sie darauf notierten, nur ein paar Jahre überdauern sollte?


    Und falls diese Kupferne Schriftrolle tatsächlich eine echte Liste ist, würde es bedeuten, dass die Anspielung auf ein weiteres Dokument, die sogenannte Silberne Schriftrolle, ebenso echt ist. Was der Theorie des kurzfristigen Verstecks einen weiteren herben Schlag versetzt. Warum sollte man die Kupferne Schriftrolle und eine zweite Schriftrolle, möglicherweise aus Silber, herstellen, um etwas derart Kurzzeitiges aufzuzeichnen? Bis jetzt konnte noch niemand überzeugende Argumente zu diesen Widersprüchen liefern.


    Der einzige glaubwürdige Ansatz, den ich kenne, geht davon aus, dass die beiden Schriftrollen zusammen gelesen werden müssen, damit man den Inhalt aufschlüsseln kann. Mit anderen Worten: Die Silberne Schriftrolle könnte die Gegend des Verstecks eindeutig markieren, und die genaueren Angaben auf der Kupfernen Schriftrolle könnten direkt zum Versteck führen. In diesem Fall wäre es natürlich sinnvoll, die beiden Schriftrollen an verschiedenen Orten zu verstecken; und genau das hat man ja auch getan, wie wir wissen. Denn nirgendwo in der Nähe von Qumran wurde so etwas wie eine Silberne Schriftrolle gefunden.«


    Bronson und Angela wechselten einen vielsagenden Blick. Das war im Prinzip die Bestätigung dessen, was sie aus den Inschriften der Tontafeln abgeleitet hatten.


    »Bis zu einem gewissen Punkt«, schloss Ben Halevi, »wird dieser Streit von der Tatsache angeheizt, dass die Kupferne Schriftrolle eigentlich nicht wirklich versteckt gewesen ist; man hat sie zusammen mit vielen anderen Schriftrollen einfach nur in einer Höhle abgelegt. Und weiterhin soll auf dieser Rolle tatsächlich erwähnt sein, dass die Silberne Schriftrolle sehr gut versteckt worden ist. Also, Sie fragen mich, ob sie existiert? Ich habe keine Ahnung, aber wir wissen, dass die Kupferne Schriftrolle existiert, und es herrscht Einigkeit darüber, dass dieses Relikt echt ist. Deshalb glaube ich, es könnte sehr gut ein zweites Dokument geben, eine weitere Schriftrolle, die ebenfalls irgendwo versteckt ist. Bedauerlicherweise haben wir nicht die geringste Ahnung, wo das sein könnte.«


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, stand auf, schüttelte Bronson die Hand und küsste Angela auf die Wangen. »Es ist schon spät, und ich muss morgen arbeiten«, erklärte er. »Wenn ich zwischen den Zeilen lese, klingt es ganz so, als wären Sie einer interessanten Sache auf der Spur, vielleicht sogar einer sehr bedeutenden Sache. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, und was auch immer Sie benötigen, ich werde mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen.«
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    »Wo sind sie?« Yacoubs Stimme klang ruhig und beherrscht.


    »Sie haben aus ihrem Hotel ausgecheckt.«


    »Das weiß ich bereits, Musab«, erwiderte der Mann mit dem gelähmten Gesicht. Seine Stimme klang noch immer ruhig. »Danach habe ich dich nicht gefragt. Wo sind sie jetzt, will ich wissen.«


    Musab war einer der drei Männer, die Yacoub für diesen Einsatz in Israel ausgesucht hatte. Jetzt sah er zur Seite, unfähig, den Blick seines Bosses auszuhalten. »Ich weiß nicht, Yacoub«, gab er zu. »Ich habe nicht erwartet, dass sie ihr Hotel verlassen würden, weil sie ihre Zimmer für eine Woche gebucht hatten.«


    »Und was willst du in dieser Sache unternehmen?«


    »Einer unserer Kontaktleute überprüft alle Hotels in Tel Aviv. Wir werden sie finden, das verspreche ich.«


    Yacoub ließ sich mit seiner Antwort Zeit und musterte seinen Handlanger eine Weile mit seinem etwas schiefen Blick. »Das weiß ich«, sagte er schließlich. »Mir macht es aber Sorgen, wie lange das dauert. Wenn wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten, können wir nicht wissen, was sie tun. Wir haben mittlerweile zu viel erreicht, um sie ausgerechnet jetzt aus den Augen zu verlieren.«


    »Sobald ich etwas von ihnen höre, Yacoub, informiere ich Sie.«


    »Und angenommen, sie sind nach Jerusalem gegangen? Oder nach Haifa? Oder an irgendeinen anderen Ort in Israel? Oder sie haben Israel verlassen und sind in ein anderes Land des Nahen Ostens gefahren? Was dann?«


    Musab wurde deutlich blasser. Ganz offensichtlich hatte er an alle diese Möglichkeiten nicht gedacht.


    »Ich will, dass sie gefunden werden, Musab, und ich will, dass das schnell geschieht. Dann werden wir sie uns schnappen, weil sie möglicherweise die Relikte bereits gefunden haben. Und wenn nicht, wird es Zeit, dass sie uns erzählen, was sie wissen. Hast du das verstanden?«


    Der andere Mann nickte heftig. »Ich lasse sofort die anderen Orte von meinen Leuten überprüfen.«


    Yacoub wandte sich an den Mann, der neben der Tür des Hotelzimmers stand. »Hol den Wagen«, befahl er. »Wir fahren ein bisschen in der Stadt herum. Vielleicht sehen wir sie ja zufällig. Die meisten Hotels liegen hier auf der Westseite, in der Nähe des Meeres.«


    »Soll ich auch mitkommen?«, wollte Hassan wissen. Er lag auf dem Bett und drückte sich einen Eisbeutel an die Schläfe, wo Bronson ihn mit der schweren Taschenlampe getroffen hatte.


    »Nein«, sagte Yacoub. »Du bleibst, wo du bist.« Er blickte zu Musab. »Wenn du sie gefunden hast, ruf mich auf meinem Handy an.«


    »Ich finde sie innerhalb einer Stunde, das verspreche ich.«


    »Das hoffe ich sehr, denn jetzt hängt dein Leben davon ab. Aber ich werde großzügig sein. Ich gebe dir neunzig Minuten.«


    Als Musab sich umdrehte und nach dem Telefonhörer griff, zitterten seine Hände.
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    »Hat dir das Gespräch mit Halevi weitergeholfen?«, fragte Bronson.


    Sie hatten die kleine Bar verlassen und schlenderten durch die Straßen von Tel Aviv zu ihrem Hotel zurück. Es war eine warme Nacht, und die Stadt vibrierte vor Leben; Menschenmassen schoben sich über die Bürgersteige, gingen zielstrebig irgendwohin oder standen in kleinen Gruppen vor den Bars und plauderten. In diesem Moment wünschte sich Bronson, er wäre einfach nur auf Urlaub in Israel, wünschte sich, Angela und er würden nach einem romantischen Abendessen unbeschwert in ihr Hotel zurückkehren. Doch stattdessen hielt er in den Schatten Ausschau nach Bewaffneten und versuchte gleichzeitig mit Angela herauszufinden, wo sie nach zwei mythischen Relikten suchen sollten, die seit über zweitausend Jahren verschollen waren.


    »Jedenfalls ergibt die ganze Sache jetzt etwas mehr Sinn«, antwortete Angela. »Ich glaube, dass die Sicarii bei ihrem Überfall auf Ein-Gedi mehr gefunden haben als nur Verpflegung und Waffen, denn genau das besagt die Inschrift. Möglicherweise erbeuteten sie bei diesem Angriff tatsächlich alle Relikte, von denen auf den Tontafeln die Rede ist. Es gibt aus derselben Zeit Berichte über gewaltige Schätze, die während des Krieges gegen die Römer aus Jerusalem herausgeschafft wurden, um sie in Sicherheit zu bringen. Wie Yosef sagte, Ein-Gedi war eine bedeutende, vielleicht in dieser Epoche sogar die bedeutendste jüdische Siedlung in der Umgebung von Jerusalem. Vielleicht wurde sie deshalb als der Ort ausgewählt, um dort wichtige Gegenstände sicher zu verstecken. Aber bevor man diese in den Tempel von Jerusalem oder wo immer sie herstammten zurückbringen konnte, haben die Sicarii die Oase gestürmt und alles gestohlen, was ihnen in die Finger fiel. Laut der codierten Inschrift, die wir auf diesen Tontafeln entziffert haben, schließt das ganz eindeutig die Kupferne Schriftrolle ein, wie auch die Silberne Schriftrolle und die Tafeln des Tempels von Jerusalem.«


    »Also sind wir auf der richtigen Spur?«, fragte Bronson.


    »Hundertprozentig. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo wir mit der Suche anfangen sollen.«


    Minutenlang gingen sie schweigend nebeneinander weiter. Angela war in Gedanken versunken, während Bronson noch immer das Umfeld im Blick hatte und nach Verfolgern Ausschau hielt– oder Schlimmerem. Aber wohin er auch schaute, die Leute wirkten völlig normal und keineswegs bedrohlich. Allmählich begann er sich zu entspannen. Vielleicht hatte ihr überraschender Umzug in ein anderes Hotel funktioniert, und sie waren Yacoubs Leuten entkommen. Bronson zweifelte nicht daran, dass es die Leute dieses Killers waren. Er hatte den Angreifer von Qumran erkannt, davon war er fest überzeugt.


    Sein behagliches Gefühl sollte jedoch nicht länger andauern als bis zur Nordau Avenue, dem breiten Boulevard, der vom nördlichen Ende der Ha’Azma’ut-Gärten nach Osten verläuft.


    Sie überquerten den von Bäumen gesäumten Mittelstreifen und mussten am Straßenrand stehen bleiben und eine Reihe von Autos vorbeifahren lassen. Der letzte Wagen in der Schlange war ein weißer Peugeot, der auffällig langsam fuhr. Die Gestalten des Fahrers und des Beifahrers waren im gedämpften Licht der Straßenbeleuchtung schwach zu erkennen.


    Als das Fahrzeug direkt an ihnen vorüberfuhr, warf Bronson einen beiläufigen Blick auf den Fahrer, einen dunkelhäutigen, schwarzhaarigen Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Dann beugte sich der Beifahrer, der lebhaft in sein Handy sprach, vor. Im selben Moment, als der Mann im Wagen sich zu ihm umdrehte und ihn anstarrte, konnte Bronson sein Gesicht ganz deutlich erkennen. Sekundenlang begegneten sich ihre Blicke. Dann war der Wagen an ihnen vorbeigefahren.


    »Um Himmels willen!« Bronson blieb wie versteinert stehen und packte Angelas Arm. »Das war dieser verdammte Yacoub!«


    »O Gott, nein!«, stöhnte Angela. »Er ist doch tot! Wie kann das sein?«


    Noch während sie kehrtmachten und losrannten, hörte Bronson hinter sich Reifenquietschen, und der Peugeot kam schlingernd zum Stehen. Dann schrie jemand etwas auf Arabisch, und sie hörten Schritte, die schnell näher kamen.


    »Warte!«, schrie Angela, als sie die südliche Seite der Nordau Avenue erreicht hatten.


    »Was?« Bronson sah sie kurz an und warf dann einen Blick über die Schulter. Der Verfolger– bei dem es sich zweifellos nicht um Yacoub handelte– war höchstens fünfzig Meter von ihnen entfernt.


    Angela hielt sich an seinem Arm fest, zog einen ihrer Pumps aus, bückte sich und riss den anderen ebenfalls herunter.


    Im selben Moment knallte ein Schuss. Die Kugel krachte wenige Zentimeter über ihren Köpfen in die Hauswand. Sie prallte vom Mauerwerk ab und pfiff durch die Dunkelheit. Der trockene Knall des Schusses hallte von den Hauswänden zurück und schien den Lärm des Nachtlebens zum Schweigen zu bringen.


    »Herr im Himmel!«, stieß Bronson hervor.


    »Verschwinden wir!« Angela ließ ihre Schuhe einfach auf den Bürgersteig fallen.


    



    Hundert Meter hinter ihnen rannte Yacoub um den Peugeot herum und warf sich auf den Fahrersitz. Er schlug die Tür zu, legte krachend den ersten Gang ein und gab Vollgas. An der nächsten Kreuzung riss er das Steuer nach links und schnitt einem entgegenkommenden Fahrzeug den Weg ab. Der Fahrer hupte wütend und ausdauernd. Doch Yacoub ignorierte den Lärm und raste weiter über die Dizengoff. Er war ausschließlich darauf konzentriert, die nächste Wendemöglichkeit zu finden, um dem flüchtenden Paar den Weg abzuschneiden.


    Musab hatte Wort gehalten. Sein Kontaktmann hatte innerhalb einer Stunde das Hotel entdeckt, in das Bronson und die Frau eingecheckt hatten, und er hatte Yacoub angerufen. Kurioserweise war Yacoub gerade auf dem Weg zu diesem Hotel und hatte mit Musab telefoniert, als er bei einem Blick durch die Windschutzscheibe Bronson und die Frau am Straßenrand direkt vor sich sah.


    Yacoub kannte zwar die Gegend nicht, aber er vermutete, dass er seine Beute abfangen konnte, wenn er dreimal hintereinander links abbog. Die erste Straße war die Basel, eine Einbahnstraße, an deren Einmündung bereits etliche Wagen warteten, um sich in den Verkehr einzufädeln. Darauf folgte die Jabotinsky, ein anderer breiter Boulevard. Er bog links ab, fuhr langsamer, bog erneut links ab und drang ein in das Labyrinth der schmalen Gassen, die hinter den Hauptstraßen lagen.


    Jetzt musste er die richtige Gegend erreicht haben.


    



    Die Leute schrien angstvoll auf, als der Schuss fiel. Während Bronson und Angela über die Zangwill hasteten, kreischten die Menschen und rannten ebenfalls los. Panik und Chaos machten sich rasend schnell breit, und Bronson hoffte sehr, dass ihnen das allgemeine Durcheinander bei ihrer Flucht half. Zwei Gestalten hinterherzujagen, die über eine belebte Straße rannten, war eine Sache– sie in einer aufgescheuchten Menge zu verfolgen, die wild durcheinanderrannte, eine ganz andere.


    Die Zangwill war eine Einbahnstraße. Dort fuhren gerade drei Autos entlang, direkt auf sie zu. Doch die Fahrer bremsten scharf ab, weil eine Menge verängstigter Menschen über die Straße strömte und hektisch herauszufinden versuchte, woher der Schuss gekommen war.


    »Hier entlang!« Bronson deutete in eine Richtung. Sie liefen hastig um die Motorhaube des ersten Fahrzeugs, das angehalten hatte, und erreichten die linke Straßenseite. Ein paar Gäste stürmten aus der Bar unmittelbar vor ihnen, angelockt von dem ganzen Lärm. Bronson prallte gegen einen der Männer und stieß ihn zu Boden. Er ließ sich jedoch nicht aufhalten, sondern warf nur einen Blick über die Schulter, um sich zu überzeugen, dass Angela noch bei ihm war. Dann rannte er weiter.


    Der Mann, der sie jagte, hatte eine Pistole, und er hatte bereits bewiesen, dass er nicht davor zurückscheute, sie auch zu benutzen. Sie hatten keine andere Chance, als weiterzulaufen und ihn nicht zu nah herankommen zu lassen. Das konnte man wohl kaum einen Plan nennen, doch im Augenblick hatte Bronson keine bessere Idee. Außerdem machte er sich Sorgen um Angela. Sie hielt zwar mit ihm Schritt, aber sie rannte auf nackten Füßen; wenn sie sich an einem spitzen Stein oder einer Glasscherbe auf dem Bürgersteig verletzte, würden sie nur noch langsam vorwärtskommen. Er musste sie entweder vor Yacoubs Handlanger in Sicherheit bringen oder den Kerl irgendwie entwaffnen.


    Immerhin hatte ihr Verfolger kein weiteres Mal auf sie geschossen. Möglicherweise waren sie ja sicherer, wenn sie sich in einer Gruppe von Menschen aufhielten. Vielleicht wollte er nicht das Risiko eingehen, einen unschuldigen Passanten zu treffen, aber wahrscheinlicher hatte er seine Waffe am Körper versteckt, damit er nicht als Schütze identifiziert wurde. Es konnten sich durchaus israelische Polizisten oder Soldaten in dieser Gegend aufhalten, und die würden nicht davor zurückschrecken, einen bewaffneten und um sich ballernden Kerl in einer belebten Straße niederzuschießen.


    Bronson sah sich um, suchte nach dem Verfolger, aber zwischen all den rennenden Menschen auf der Straße war er nicht zu entdecken. Das konnte für sie einen Vorsprung bedeuten oder ihnen zumindest eine kleine Verschnaufpause verschaffen.


    »Hier rein!«, stieß Bronson keuchend hervor. Seine Stimme klang rau und gehetzt. Er packte Angelas Arm und zog sie in eine Bar.


    Etwa ein Dutzend junge Israelis, Männer und Frauen, starrten sie an, als sie durch die Tür hereinplatzten.


    Angela blieb stehen, bückte sich, die Hände auf die Schenkel gelegt, und rang japsend nach Luft. Bronson drehte sich um, blickte durch die Scheibe der Bar hinaus und suchte die Straße nach dem Schützen ab. Draußen herrschte das blanke Chaos; Leute rannten in alle möglichen Richtungen, und einen Moment lang glaubte er, sie hätten den Mann abgehängt.


    Dann sah er ihn, kaum dreißig Meter entfernt. Er ging geradewegs auf die Tür der Bar zu und lächelte, als er Bronson sah.


    Bronson fuhr herum, packte Angela erneut am Arm und rannte los; er schleifte sie fast in den hinteren Teil der Bar. Rechts von ihm war ein Durchgang, und an der Wand daneben war ein Emailleschild montiert, auf dem zwei Wörter standen, eines in Hebräisch, das andere offenbar in Arabisch. Er konnte zwar keines von beiden lesen, aber direkt unter diesem Schild befand sich ein anderes, kleineres, das zwei kleine Strichmännchen zeigte, von denen eines ein Kleid trug. Es war das internationale Zeichen für eine Toilette.


    »Da rein«, drängte er Angela, »und schließ die Tür ab.«


    Angela schüttelte den Kopf. »Ich komme mit dir!«, keuchte sie.


    »Lass uns jetzt nicht streiten. Ich kann ohne dich schneller laufen. Ich nehme die Hintertür. Sobald es ruhig wird, verschwindest du hier und läufst zum Hilton. Ich warte dort auf dich.«


    Er schubste sie in den Durchgang, und dann rannte er zur Hintertür der Bar. Bronson trat mit dem Fuß gegen den Sicherheitsbügel, als er die Tür erreichte. Die Tür flog krachend auf und schwang quietschend wieder zurück. Er stürmte hinaus auf das Grundstück hinter dem Gebäude. Es war ein kleiner Hof, auf drei Seiten von einer verwitterten Mauer eingefasst, an der Kisten mit leeren Flaschen gestapelt waren. Rechts von ihm winkte eine halb offene Tür, hinter der eine Gasse lag. Er warf einen Blick zur Bar zurück, drehte sich dann um und setzte seine Flucht fort.


    Im selben Moment schwang die Eingangstür der Bar auf, und der schwarzhaarige Mann stürmte herein. Er griff bereits in seine Jacke.


    Bronson duckte sich instinktiv und hechtete nach rechts. Im selben Moment zersprang das Fenster der Hintertür, von einer Kugel zertrümmert, in tausend Scherben. Der Lärm des splitternden Glases wurde vom lauten Knall des Schusses übertönt. Aus der Bar waren entsetzte Schreie zu hören. Bronson riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und überzeugte sich davon, dass der Mann immer noch auf ihn zurannte; dann lief er weiter. Er musste diesen Kerl um jeden Preis von Angela weglocken.


    Er rannte durch die Tür auf die Gasse und sah sich hastig nach rechts und links um. Er hatte keine Wahl. Es war eine Sackgasse, die an der Bar entlangführte und an einer drei Meter hohen Ziegelmauer endete. Also wandte sich Bronson nach rechts, zur Straße. Als sein Verfolger durch die Hintertür der Bar stürmte, knallte ein zweiter Schuss. Die Kugel schlug so dicht neben ihm in die Mauer ein, dass er von Steinsplittern übersät wurde.


    Die Straße war zwar sehr belebt, aber Bronson wusste nun, dass er sich nicht in einer Gruppe verstecken durfte. Er zweifelte nicht daran, dass Yacoubs Mann ihn einfach niederschießen würde und vermutlich auch jeden anderen, der ihm in die Quere kam.


    Hastig drängte er rechts und links an den Leuten vorbei, bis er die Menschenmassen hinter sich gelassen hatte und sich dem Ende der Straße näherte.


    



    Yacoub hörte den Knall von zwei dicht aufeinanderfolgenden Schüssen, als er mit dem Peugeot nach links in die Basel einbog. Vor seinem Wagen rannten Menschen; Männer wie Frauen flüchteten panisch über die Straße. Sie kamen rechts aus einer Gasse, drängten sich zwischen die fahrenden Autos und suchten verzweifelt Deckung.


    In der Ferne hörte er das nervenzermürbende Heulen von Sirenen. Irgendjemand, vermutlich ein Angestellter der Bar oder des Restaurants, hatte die Polizei gerufen. Yacoub wusste, dass sie nur wenige Minuten Zeit hatten, diese Sache zu Ende zu bringen. Bald würde das ganze Gebiet von Polizisten nur so wimmeln.


    Also mussten Bronson und die Frau hierhergeflüchtet sein. Mit etwas Glück würde sein Handlanger wie bei einer Treibjagd die Beute dem Jäger in die Arme treiben– er musste einfach nur hier sitzen bleiben und warten. Auf Bronson konnte er verzichten, das hatte er seinem Mann eingeschärft, aber die Lewis wollte er unbedingt lebend haben. Er war ziemlich sicher, dass er sie überzeugen konnte, alles zu verraten, was er wissen wollte. Bei dieser höchst angenehmen Vorstellung grinste er bösartig, doch das Grinsen verschwand von seinem Gesicht ebenso rasch, wie es gekommen war. Zuerst einmal musste sie gefunden und gefasst werden.


    Er fuhr langsamer, wie die Autofahrer vor ihm, und lenkte den Peugeot dann an den Straßenrand. Dort blieb er im Wagen sitzen, weil er sehr gut wusste, wie auffällig er war und dass man sich leicht an ihn erinnerte. Also beschloss er, sich nur dann zu zeigen, wenn es keine Alternative gab.


    Fast unbewusst drehte Yacoub das Fenster auf der Fahrerseite herunter und musterte die panischen Menschen um sich herum. Dann griff er in seine Jacke und zog seine Pistole heraus. Er lud sie durch, entsicherte sie und hielt sie dann locker in der rechten Hand, direkt unterhalb des Fensters. Ruhig blieb er sitzen, beobachtete und wartete.


    



    Bronson erreichte die T-Kreuzung am Ende der Straße und bog nach rechts ab Richtung Hayark, einer Straße, die parallel zur Küste verlief. Rings um ihn herrschte wildes Durcheinander, und die Leute rannten aufgeschreckt umher, aber er konnte nicht riskieren, langsamer zu werden. Er hatte keine Ahnung, wie dicht ihm sein Verfolger auf den Fersen war, und er wagte nicht zurückzublicken, aus Angst, er würde dann vielleicht stolpern, jemanden anrempeln oder gegen ein Hindernis rennen.


    Er wich einer kleinen Gruppe von Teenagern aus, die herumstanden und auf die Straße gafften, dann hatte er den gegenüberliegenden Bürgersteig erreicht und rannte noch schneller weiter.


    



    Yacoub sah, wie Bronson aus der Gasse rechts von ihm auftauchte und die Straße entlangrannte. Er hob die Pistole, ließ sie jedoch augenblicklich wieder sinken, weil ihm klar wurde, dass sein Ziel viel zu weit weg und ein Schuss zu riskant war.


    Er blickte wieder nach rechts, weil er erwartete, dass Angela Lewis gleich hinter Bronson folgte, aber von ihr war nichts zu sehen.


    Dann tauchte sein Mann auf, etwa fünfzig Meter von ihm entfernt, mit der Pistole in der rechten Hand. Yacoub ahnte, was passiert sein musste: Angela Lewis war entkommen. Aber er wollte Lewis, nicht Bronson.


    Yacoub beugte sich aus dem Wagenfenster und winkte, während er gleichzeitig auf die Hupe drückte und die Lichthupe betätigte. Sein Handlanger warf einen Blick nach links, sah den Wagen, steuerte direkt auf Yacoub zu und versteckte im Laufen seine Pistole. Keuchend blieb er neben dem Wagen stehen und beugte sich herunter.


    »Wo ist die Frau?«, wollte Yacoub wissen.


    »Ich habe sie verfolgt. Sie war bei Bronson.«


    »Nein, war sie nicht, du Idiot. Ich habe eben Bronson gesehen, und er war allein. Geh denselben Weg zurück, den du gekommen bist. Sie muss sich unterwegs irgendwo versteckt haben.«


    »Die Bar. Als ich sie das letzte Mal zusammen gesehen habe, ist sie mit Bronson in eine Bar gelaufen.«


    »Also gut. Geh dahin zurück und such sie«, befahl Yacoub.


    »Was ist mit Bronson?«


    »Kümmere dich nicht um ihn. Such die Frau!«


    



    Etwa siebzig Meter von ihnen entfernt kauerte Bronson zwischen zwei geparkten Wagen und schaute angestrengt in die Richtung, aus der er gekommen war. Er hatte irgendwann gewagt, sich umzudrehen, und hatte zum ersten Mal, seit er losgerannt war, keine Anzeichen von seinem Verfolger erblicken können. Die Straße war voller Menschen, aber der Mann, der ihn gejagt hatte, war nirgends zu sehen.


    Als er aus der Bar gerannt war, hatte ihn der Killer eindeutig verfolgt. Wenn er ihn nicht in dem Gewühl abgeschüttelt hatte, gab es nur noch eine einzige sinnvolle Erklärung. Sie versuchten ihn zwar zu töten, aber offenbar wollten sie vor allem Angela schnappen. Der Schütze musste bemerkt haben, dass sie nicht mehr bei ihm war, und hatte kehrtgemacht, um sie zu suchen.


    Ein paar Sekunden lang war Bronson unsicher, was er jetzt tun sollte. Er hatte Angela angewiesen, die Bar zu verlassen und zum Hilton zu laufen, aber was, wenn es ihr nicht gelungen war, aus der Bar zu verschwinden? Was, wenn Yacoub und seine Männer sie gerade schreiend aus dem Lokal heraus und in einen Wagen zerrten?


    Er hatte keine Wahl.


    Bronson sah sich noch einmal um, stand auf und rannte so schnell er konnte die Straße zurück Richtung Zangwill und zur Bar, in der er Angela zurückgelassen hatte.


    



    Yacoub blickte gerade auf die falsche Seite und beobachtete seinen Helfer, der in die Richtung zurücklief, aus der er gekommen war; deshalb sah er Bronson nicht, der auf der anderen Straßenseite an ihm vorbeirannte.


    Der Lärm der Polizeisirenen war mittlerweile erheblich lauter geworden, und im Rückspiegel sah er den ersten Streifenwagen hinter sich in die Straße einbiegen. Er näherte sich mit eingeschaltetem Blaulicht und heulender Sirene. Yacoub wartete, bis der Polizeiwagen an ihm vorbeigefahren und in die gegenüberliegende Straße eingebogen war. Dann fädelte er sich langsam in den Verkehr ein und fuhr gelassen die Basel bis ans Ende, bog links ab und verließ den Tumult.


    



    Bronson ging langsamer, als er sich der Bar näherte. Seit dem letzten Schuss waren ein paar Minuten verstrichen, und die meisten Leute wirkten ruhiger, da die unmittelbare Gefahr durch den einzelnen Schützen gebannt schien. Bronson wollte keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen und vermied es zu rennen, obwohl jede Faser seines Körpers ihn zur Eile antrieb.


    Zwei Polizeiwagen kamen mit quietschenden Reifen vor der Bar zum Stehen und blockierten die Straße. Blau uniformierte Beamte mit Waffen in den Händen sprangen aus den Fahrzeugen und wurden sofort von heftig gestikulierenden Menschen umringt. Bronson ignorierte sie und ging ruhig an ihnen vorbei. Ein paar Meter vor der Bar blieb er stehen.


    Der Laden schien fast leer zu sein. Zwei Leute standen an der Tür und spähten neugierig heraus. Doch dann sah Bronson plötzlich, wie Yacoubs Handlanger mit leeren Händen aus der Gasse kam. Der Marokkaner sah ihn im selben Moment, dann fiel sein Blick auf die bewaffneten Polizisten, die ein paar Schritte entfernt standen.


    Eine Weile starrten sich die beiden Männer nur an. Dann schrie jemand in der Menge auf und zeigte auf den Marokkaner. Bronson sah, wie der Mann seine Waffe zog und die schwarze Mündung der automatischen Pistole auf ihn richtete.


    Die Leute rannten los, aufgeschreckt vom Anblick der Waffe. Bronson wirbelte herum, lief ein paar Schritte und hechtete dann hinter ein parkendes Fahrzeug, obwohl er wusste, dass das dünne Blech des Wagens nur wenig Schutz gegen ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss bot. Er warf sich flach auf den Boden und versuchte, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


    Der Marokkaner feuerte, und die mit Kupfer ummantelte Kugel durchschlug die Heckscheibe und die hintere Tür. Sie prallte kaum dreißig Zentimeter neben Bronsons Kopf auf den Asphalt und heulte als Querschläger in die Nacht.


    Noch bevor der Knall des ersten Schusses verhallt war, feuerte der Mann wieder, diesmal über die Köpfe der Leute hinweg, die noch immer um die Polizeiwagen herumstanden. Alle duckten sich, selbst die Beamten, und als sie sich wieder gefasst hatten, war der Schütze bereits fünfzig Meter von ihnen entfernt und rannte so schnell er konnte über die Straße weiter.


    Die Polizisten wagten es wegen der vielen unbeteiligten Zivilisten nicht, auf ihn zu feuern. Zudem war der Schütze mittlerweile ohnehin außer Schussweite. Die Polizeiwagen der Israelis standen in die falsche Richtung, und die drei Beamten, die den Mann zu Fuß verfolgten, wurden von ihren kugelsicheren Westen und ihren schweren Koppeln behindert. Es würde ein ziemlich einseitiges Rennen werden.


    Doch als der Marokkaner gerade das Ende der Straße erreicht hatte, bog ein weiterer Polizeiwagen um die Ecke und hielt mit quietschenden Reifen an. Bronson sah, wie der Schütze die Waffe hob und im Laufen auf den Streifenwagen schoss. Dann sprangen zwei Polizisten mit gezückten Pistolen aus dem Wagen und feuerten mit gezückten Pistolen eine Salve ab. Der Marokkaner schien zu stolpern, stürzte dann schwer auf den harten Straßenasphalt und blieb regungslos liegen.


    Die Beamten näherten sich vorsichtig und richteten ihre Waffen auf die leblose Gestalt. Einer stieß einen Gegenstand beiseite, der neben dem Marokkaner lag, vermutlich die Pistole des Mannes. Dann drückte er dem Marokkaner die Waffe ins Genick, und sein Kollege legte ihm Handschellen an. Anschließend traten sie einen Schritt zurück und steckten ihre Waffen in die Holster. Aus diesem Ablauf schloss Bronson, dass der Schütze entweder tot oder sehr schwer verletzt war.


    



    Yacoub saß hundert Meter entfernt am östlichen Ende der Basel auf dem Fahrersitz des gemieteten Peugeots und verfolgte leidenschaftslos den letzten Akt des Dramas. Er wusste, dass sein Mann erledigt war, nachdem er seine Waffe auf den Polizeiwagen gerichtet hatte. Er hätte einfach an den Beamten vorbeilaufen und seine Pistole in der Tasche lassen sollen. Es war ein dummer Fehler gewesen, für den er mit seinem Leben bezahlte.


    Zweifellos würden Bronson und die Frau jetzt erneut das Hotel wechseln. Musab und seine Leute mussten sie erneut aufspüren. Aber, dachte Yacoub, darin schienen sie ja ziemlich gut zu sein.


    



    Bronson kümmerte sich weder um Yacoub noch um den Schützen. Er machte sich nur Sorgen um Angela.


    Hastig drängte er in die Bar. Die beiden Israelis an der Tür musterten ihn zwar argwöhnisch, hielten ihn jedoch nicht auf. Etwas in seiner Miene schien zu signalisieren, dass das keine gute Idee wäre. Bronson ging zu den Toiletten und öffnete alle Kabinentüren. Sie waren leer, aber in der Frauentoilette entdeckte er auf dem Boden einer der Kabinen einen Blutfleck.


    Er drehte sich um, verließ die Bar und ging zurück auf die Straße. War Angela entkommen? Wartete sie vielleicht gerade im Hilton auf ihn? Oder hatten Yacoubs Killer sie gefunden, aus der Bar gezerrt, ermordet und ihre Leiche im Hof hinter der Bar liegen lassen? Bronson konnte diesen schrecklichen Gedanken nicht abschütteln. Er ging durch die angrenzende Gasse und betrat den Hof.


    Im Licht der Bar funkelten die Glassplitter wie weggeworfene Juwelen, ansonsten wirkte der kleine Hof jedoch genauso wie vorher. Bronson atmete erleichtert auf. Er hatte gesehen, wie Yacoubs Handlanger aus der Gasse gekommen war; wenn Angelas Leiche also weder in der Bar noch hier im Hof lag, musste sie noch am Leben sein– und sich irgendwo verstecken.


    Bronson lief zur Straße zurück und sah sich um. Er musste zum Hilton, und zwar schnell.


    Er hatte kaum ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als er hörte, wie sie seinen Namen rief.


    »Chris!«


    Als er sich umdrehte, sah er sie. Ihre Kleidung sah unordentlich aus, ihr Gesicht war von Staub, Schweiß und Tränen verschmiert, und sie war barfuß. Aber für ihn war sie immer noch die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    »Mein Gott, Angela!« Er trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Du bist in Sicherheit.«


    »Jetzt schon«, murmelte sie und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Einige Herzschläge lang blieben sie fest umschlungen stehen, ohne auf die Leute um sie herum zu achten.


    »Das Hilton?«, erkundigte sich Bronson sanft, als Angela sich von ihm löste.


    »Ich habe es nicht bis dorthin geschafft«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin in eine Glasscherbe getreten. Mein Fuß tut höllisch weh.«


    Das erklärte das Blut auf dem Boden der Kabine.


    »Kannst du laufen?«, fragte er.


    »Nicht sehr weit und nicht sehr schnell«, antwortete Angela.


    Bronson sah sich um. Die Straße war voller Menschen, und mittlerweile standen vier Polizeiwagen und mindestens ein Dutzend bewaffnete Beamte herum. Vermutlich war Angela hier ebenso sicher wie an jedem anderen beliebigen Ort in Tel Aviv.


    »Da drüben«, schlug Bronson vor und deutete auf eine geöffnete Bar mit einigen freien Tischen.


    Angela schlang ihren Arm um seine Schultern und humpelte zur Tür. Er stieß sie auf, trug Angela hinein und zog dann einen Stuhl für sie heran. Als der Kellner kam, bestellte Bronson einen Brandy.


    »Du bleibst hier«, sagte er. »Ich hole schnell den Wagen.«


    »Gut. Ich kann es kaum erwarten, endlich ins Bett zu kommen.«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber du wirst heute nirgendwo in Tel Aviv schlafen. Wir müssen verschwinden, und zwar schleunigst. Es war kein Zufall, dass Yacoub und sein Killer heute Abend hier aufgetaucht sind. Irgendwie haben sie herausgefunden, in welches Hotel wir umgezogen sind. Ich hole unser Zeug, checke aus, und dann hauen wir hier ab.« Er stand auf. »Warte hier. Ich komme so schnell wie möglich zurück, dann fahren wir los.«
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    »Aber wie kann es sein, dass Yacoub noch am Leben ist, Chris?«, fragte Angela. Sie kam in dieser endlos langen und ungemütlichen Nacht immer wieder darauf zu sprechen. »Bist du dir absolut sicher, dass er es war?«


    Sie standen mit ihrem Mietwagen auf dem Parkplatz eines Restaurants in der Nähe von Jerusalem und warteten darauf, dass es öffnete, damit sie frühstücken konnten.


    Nachdem er Angela in der Bar in Tel Aviv zurückgelassen hatte, war Bronson zu ihrem Hotel geeilt. Er überprüfte das Gebäude so gründlich wie möglich, konnte aber weder innerhalb noch außerhalb jemand Verdächtiges entdecken. Dann ging er hinein, packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, beglich die Rechnung, schob dem verwirrten Nachtportier eine Handvoll Banknoten über den Tresen und verließ das Hotel. Seitdem waren sie fast ununterbrochen unterwegs gewesen. Es schien schlicht unmöglich, ein Hotel zu finden, das neue Gäste nach Mitternacht aufnahm. Schließlich hatte Bronson aufgegeben und war nach Jerusalem gefahren. Der Parkplatz dieses Restaurants erschien ihnen ebenso gut wie jeder andere Ort, um den Rest der Nacht zu verbringen.


    Hier hatte er als Erstes den Schnitt in Angelas linker Fußsohle behutsam ausgewaschen. Die Wunde war nicht sehr tief, obwohl sie zweifellos sehr schmerzte. Unterwegs hatte er in einer Nachtdienst-Apotheke in Tel Aviv einen dünnen Mullverband gekauft, den er nun mit Pflasterstreifen darüberlegte und befestigte. Angela zog ein paar leichte Turnschuhe an und ging ein paar Schritte. Die Schuhe waren zwar nicht sonderlich elegant, aber wenigstens konnte sie darin gehen, auch wenn an ausdauerndes Laufen in der nächsten Zeit nicht zu denken war.


    Bronson seufzte. »Yacoub hat nicht gerade ein Gesicht, das man schnell vergisst«, sagte er. »Ich habe mit dir nicht darüber geredet, aber wie Jalal Talabani uns in diesem Haus in Rabat gerettet hat, das kam mir gleich ein bisschen zu einfach vor. Wenn ein einziger Mann drei bewaffnete Männer überwältigen will, kann das nicht so glattgehen, selbst mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite. Vor allem, wenn er sie in einem Haus angreift, in das er noch nie zuvor einen Fuß gesetzt hat. Ich glaube, jemand hat ihm geholfen, und die einzig plausible Erklärung ist, dass Yacoub die Sache von vornherein organisiert hat.«


    »Aber Talabani hat diese Männer doch getötet, oder nicht?«, fragte Angela.


    »Eindeutig. Ich habe Ahmeds Leiche selbst untersucht.«


    Angela schüttelte sich. »Also muss Yacoub bereit gewesen sein, drei seiner Leute zu opfern– Ahmed und die beiden, die wir oben gesehen haben. Aber wofür?«


    »Um uns davon zu überzeugen, dass er– ich meine Yacoub – tot ist, damit wir getrost der Fährte folgen, die er ausgelegt hat. Das Wort ›rücksichtslos‹ ist noch viel zu schwach, um zu beschreiben, wozu er bereit ist. Er wollte, dass wir– beziehungsweise du– uns völlig darauf fixieren, die Silberne Schriftrolle und die Tafeln des Mosaischen Bundes zu finden, und dass wir nach Israel fliegen und du ihn direkt zu den Relikten führst. Der Plan war gar nicht schlecht, weil du dafür die richtigen Kontakte und das nötige Wissen hast. Also brauchte er dir nur zu folgen, und genau das hat er auch gemacht.«


    »Aber dieser Killer hat versucht, dich umzubringen, Chris.«


    Bronson nickte. »Das weiß ich. Die einzige Erklärung ist, dass Yacoub allmählich die Geduld verliert. Wahrscheinlich wollte er mich töten lassen, damit er dich entführen konnte. Dann hätte er versucht, dich zu ›überreden‹, ihm zu verraten, wo er nach den Relikten suchen muss.«


    Im grauen Licht des frühen Morgens wirkte Angelas Gesicht sehr bleich. »Großer Gott, ich bin wirklich froh, dass du bei mir bist, Chris. Yacoub macht mir höllische Angst. Er müsste mich nicht einmal foltern; ein Blick in sein Gesicht, und ich würde ihm alles erzählen.«


    Bronson hatte seit ihrer Ankunft den Parkplatz und die vorüberfahrenden Fahrzeuge beobachtet, nur für den Fall, dass Yacoub dort auftauchte und sie schnell fliehen mussten. Jetzt sah er Angela an. »Hör zu«, sagte er, »wenn du jetzt aufgeben willst, ist das für mich kein Problem. Wir können in ein paar Stunden in einem Flugzeug Richtung Großbritannien sitzen, nie mehr nach Israel zurückkehren und diese Relikte und alles andere vergessen. Es ist deine Entscheidung. Ich bin nur dein Reisebegleiter.«


    Angela antwortete nicht sofort. Sie saß da, den Kopf etwas gesenkt, die Hände im Schoß verschränkt, fast wie eine Madonnenskulptur. Dann schüttelte sie den Kopf und sah Bronson an. »Nein«, antwortete sie entschlossen. »Wenn ich jetzt aufgebe, werde ich es immer bedauern, das weiß ich. Dies hier ist die größte Chance meiner Karriere, genauer gesagt, in der Karriere eines jeden Archäologen, und ich bin nicht bereit, sie einfach vorbeiziehen zu lassen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir Yacoub und seiner Bande von Revolverhelden immer einen Schritt voraus sind. Und das ist dein Job, Chris«, fügte sie mit einem zaghaften Lächeln hinzu.


    »Kein Problem, ist ja ein Kinderspiel«, antwortete Bronson und lächelte ebenfalls. »Also gut, wenn du fest entschlossen bist, dann sollten wir jetzt überlegen, wohin wir von hier aus fahren. Ich meine, nachdem das Restaurant geöffnet hat und wir endlich etwas im Magen haben.«


    Noch während er das sagte, flammte die Leuchtreklame an dem Gebäude plötzlich auf, und Bronson sah, wie sich im Innern einige Gestalten bewegten.


    »Endlich«, murmelte er. »Lass uns etwas essen.«


    



    Eine Stunde später gingen sie zu ihrem Wagen zurück.


    »Irgendwelche Ideen?«, fragte Bronson, während er sich hinters Steuer setzte. Angela hatte etliche Blätter mit ihren Notizen ins Restaurant mitgenommen und sie beim Frühstück sorgfältig studiert. Sie hatten kaum geredet.


    »Möglicherweise. Lass mir noch ein paar Minuten Zeit.«


    Bronson nickte, dann beugte er sich abrupt vor, als hätte er plötzlich eine Entscheidung getroffen. »Kann ich dich etwas fragen? Etwas Persönliches, meine ich?«


    »Sicher«, antwortete sie zurückhaltend und gedehnt. »Was denn?«


    »Yosef Ben Halevi? Du hast doch mit ihm zusammengearbeitet, stimmt’s?«


    »Ja, vor etwa fünf Jahren, glaube ich. Warum?«


    »Das heißt, du kennst ihn nicht wirklich gut?«


    Angela zuckte mit den Schultern. »Nein, gut kann man das nicht nennen, denke ich. Er war nur ein Kollege.«


    »Gut. Es ist… ich weiß nicht, irgendetwas an ihm mag ich nicht. Es kommt mir fast so vor, als würde er uns etwas verheimlichen. Und es hat mir auch nicht gefallen, wie er nachgehakt und versucht hat herauszufinden, wonach wir wirklich suchen.«


    Angela schüttelte den Kopf. »Er ist Experte für alte Sprachen und jüdische Geschichte. Die Fragen, die wir gestellt haben, mussten ihn neugierig machen. Wahrscheinlich hat er gespürt, dass wir irgendeiner Sache auf der Spur sind, bei der er gerne dabei wäre. Ich bin sicher, dass sonst nichts dahintersteckt.«


    Sie lächelte. »Du bist doch nicht eifersüchtig auf ihn, oder?«, fragte sie.


    Bronson schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es wäre mir nur einfach lieber, wenn wir ihn nicht weiter in diese Angelegenheit hineinzögen. Ich glaube nicht, dass ich ihm vertraue.«


    Angela lächelte erneut und fragte sich, wie viel von Bronsons spontanem Misstrauen mit dem unbestreitbar attraktiven Aussehen Ben Halevis zu tun hatte und wie viel dem Instinkt eines übereifrigen Polizisten geschuldet war. Sie verdächtigte den Israeli keineswegs, dass er irgendetwas im Schilde führte, aber auch ihr war klar, dass es vielleicht besser wäre, ihn nicht weiter einzubeziehen. Sie hoffte, dass sie sich nun endlich ihrem Ziel näherten.


    »Also gut«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf ihre Notizen. »Ich habe versucht, mich in die Lage dieser kleinen Gruppe von Sicarii im Jahr 73 nach Christus zu versetzen. Sie mussten drei wichtige jüdische Relikte verstecken. Eines brachten sie in eine Höhle in Qumran. Das war möglicherweise nicht unbedingt der sicherste Ort, obwohl die Kupferne Schriftrolle dort letztendlich zwei Jahrtausende lang unbemerkt gelegen hat. Mit den beiden restlichen Relikten, der Silbernen Schriftrolle und den Tafeln des Mosaischen Bundes, sind sie dann weitergezogen. Damals wie heute war Jerusalem die wichtigste Stadt in ganz Judäa, und ich finde es nicht so abwegig, dass sie sie irgendwo dort versteckt haben könnten.«


    »Aber wenn sie das getan hatten«, widersprach Bronson, »hätten diese Relikte doch längst gefunden werden müssen. Jerusalem ist seit mindestens zweitausend Jahren besiedelt und immer wieder umkämpft worden. Wie hätte etwas wie die Silberne Schriftrolle so lange unbemerkt bleiben können?«


    »Eigentlich wurde dieser Ort sogar schon im Jahr 3500 vor Christus besiedelt«, antwortete Angela. »Aber ich meinte nicht in Jerusalem, sondern ich meinte, dass sie ein Versteck unter der Stadt gewählt haben. Unterhalb des Tempelbergs ist die ganze Stadt durchlöchert wie eine Honigwabe. Überall gibt es Tunnel. Im Jahr 2007 hat in Jerusalem eine Gruppe von Arbeitern, die für Archäologen nach der alten Ausfallstraße der Stadt suchen sollten, einen kleinen Abwasserkanal entdeckt, der zu einem riesigen unbekannten Tunnel führte. Er reichte möglicherweise vom Tempelberg bis zum Qidron, vielleicht sogar bis zum Shiloah-Becken am südlichen Ende Jerusalems. Es könnte sehr gut sein, dass dieser Tunnel von den Einwohnern während der römischen Belagerung 70 nach Christus als Fluchtweg aus der Stadt benutzt wurde. Und höchstwahrscheinlich war dies auch der Weg, über den man die Schätze des Tempels weggeschafft hat. Der Fluss Qidron– der Wadi Qidron– führte von der Stadt aus nach Osten, verzweigte sich jedoch auf halber Strecke zum Toten Meer. Der eine Arm fließt ins Meer, während der andere direkt zum Khirbet Qumran strömt.«


    »Schon wieder Qumran«, bemerkte Bronson.


    »Ja«, antwortete Angela. »Eine Interpretation besagt, dass nach Beginn der römischen Belagerung zuverlässige jüdische Priester und Kämpfer alle Schriftrollen aus dem Zweiten Tempel einsammelten und mit ihnen durch diesen Tunnel nach Qumran entkamen. Dort sollen sie die Schriftrollen in den Höhlen nahe der Siedlung versteckt haben. Es waren jene Dokumente, die als Schriftrollen vom Toten Meer berühmt wurden. Diese Theorie ist genauso überzeugend wie jede andere, die ich bisher gehört habe.«


    »Aber was ist mit den Relikten, nach denen wir suchen? Wo könnten sie deiner Meinung nach sein?«


    »Ich habe da so eine Idee. Selbstverständlich ahnten die Menschen, die die Silberne Schriftrolle versteckten, noch nichts von der zukünftigen wechselhaften Geschichte des Tempelbergs. Aber ich nehme an, dass sie eines der dort existierenden Tunnelsysteme als sicheres Versteck auswählten, und zwar unter oder nahe dem Felsen. Doch im gegenwärtigen politischen Klima Jerusalems haben wir keine Chance, die Tunnel unter dem Berg zu betreten. Das gelingt nicht einmal den israelischen Archäologen, die über jeden Zweifel erhaben sind.


    Aber«, fuhr sie fort, »die Inschrift der Tontafeln bezieht sich ausdrücklich auf einen ganz besonderen unterirdischen Raum– und zwar auf eine Zisterne. Ich glaube, bei der letzten Zählung hat man fünfundvierzig verschiedene Zisternen in den diversen Höhlen und Kammern unter dem Tempelberg identifiziert. Das erscheint also sinnvoll. Ich könnte mir vorstellen, dass die Sicarii, die diese Relikte versteckt haben, absichtlich ein Versteck unter einem Ort ausgewählt haben, den alle drei großen Religionen, das Christentum, das Judentum und der Islam, als den heiligsten Ort in Jerusalem, vielleicht sogar auf der ganzen Welt betrachten.«


    »Aber welche Zisterne?«, fragte Bronson. »Wenn es mehr als vierzig davon gibt und wir nicht in die Tunnel hineindürfen, dann war’s das, oder? Selbst wenn wir herausfänden, in welcher Zisterne das Relikt versteckt ist, würden wir es niemals dort herausholen können.«


    »Nicht unbedingt«, antwortete Angela und lächelte zufrieden. »Ich habe unsere Übersetzung der Inschrift genau studiert, und mir ist dabei etwas aufgefallen. Die Inschrift sagt nicht ›eine Zisterne‹, sondern spricht von ›der Zisterne‹. Das legt nahe, dass hier von einer sehr spezifischen Zisterne die Rede ist, von einer, deren Lage allgemein bekannt ist. Und Anfang des ersten Jahrtausends gab es eine Zisterne ganz in der Nähe des Tempelberges, die jedem bekannt war. Die Verfasser dieser Tontafeln jedenfalls wussten ganz bestimmt davon.«


    »Und was für eine Zisterne wäre das?«


    »Der Hiskija-Tunnel«, antwortete Angela. »Ich hoffe, du magst Wasser.«
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    »Sie sind unterwegs.« Die junge Frau in der Lobby des Hotels in Tel Aviv ließ die Zeitung sinken und beugte leicht den Kopf, um ihre Lippen dichter an das winzige Mikrofon zu bringen, das unter dem Revers ihrer Jacke klemmte. »Alle drei verlassen gerade das Hotel. Ich folge ihnen.«


    Seit Hoxton, Dexter und Baverstock aus Heathrow abgeflogen waren, wurde das Hotel vom Mossad beobachtet.


    »Verstanden. Alle mobilen Einheiten Achtung und auf Stand-by. Bestätigen.«


    Ein Chor aus Funksprüchen bestätigte, dass sämtliche Beobachtungsteams des Mossad auf dem Posten und einsatzbereit waren.


    Levi Barak saß auf dem Beifahrersitz einer Limousine etwa siebzig Meter vor dem Eingang des Hotels und betrachtete das Zielgebäude durch einen kleinen Feldstecher. Im selben Moment erschienen drei Männer im Eingang des Hotels. Sie traten auf die Straße und entfernten sich dann in die entgegengesetzte Richtung. Ein paar Sekunden später tauchte eine kleine, dunkelhaarige Frau auf, eine Zeitung unter den Arm geklemmt. Sie folgte ihnen mit etwa dreißig Metern Abstand.


    »Also gut, ihr wisst, was ihr zu tun habt«, meinte Barak. »Haltet mich auf dem Laufenden«, fügte er hinzu, während er ausstieg.


    Die drei Männer schienen nicht zu merken, dass sie beobachtet wurden. Sie gingen zügig zu einem kleinen Parkplatz, da das Hotel nicht über eine eigene Garage verfügte.


    Barak blieb einen Moment auf dem Bürgersteig stehen und sah zu, wie sein Team von Beschattungsspezialisten in Position ging und den Parkplatz sowie alle Ausgänge absicherte.


    Kurz darauf verließ ein weißer Wagen den Parkplatz und bog auf die Straße ein. Nur wenig später fuhren ein schweres Motorrad und eine unauffällige Limousine auf der Straße vorbei. Sobald die drei Fahrzeuge verschwunden waren, überquerte Barak die Straße und ging zum Hoteleingang.


    



    Kaum fünf Minuten waren vergangen, da betrat ein Techniker mit einem sperrigen Aktenkoffer die Hotellobby. Barak nickte ihm zu und ging dann zur Rezeption, wo der Manager bereits mit einem Generalschlüssel wartete. Die drei Männer nahmen den Aufzug und fuhren ins dritte Stockwerk.


    Das Erste, was Barak in Tony Baverstocks Zimmer sah, war das Notebook auf dem Tisch am Fenster. Er gab dem Techniker ein Zeichen, der sofort zu dem Computer ging und ihn hochfuhr. Aber noch bevor sich das Betriebssystem lud, erschien auf dem Bildschirm ein Dialogfeld mit einer Passwortanforderung. Der Mann fluchte gereizt. Ihm war klar, dass er dieses Passwort unmöglich erraten konnte, und möglicherweise war der Computer darüber hinaus mit einem System gesichert, das die Eingabe eines falschen Passwortes speicherte. Also drückte er erneut den Startknopf und hielt ihn gedrückt, bis der Computer wieder herunterfuhr. Es gab eine einfachere Lösung.


    Aus einer der Taschen an der Rückseite seines Aktenkoffers nahm er eine CD-ROM und legte sie in das Laufwerk des Computers. Darauf befand sich ein Boot-Programm, das den Computer auch ohne die Hilfe der Programme auf der Festplatte starten und gleichzeitig die Passworteingabe umgehen würde. Er setzte sich an den Tisch, schaltete das Notebook erneut an und beobachtete den Bildschirm. Das Boot-Programm gewährt ihm Zugriff auf sämtliche Ordner auf der Festplatte, und sobald das System geladen war, schloss er eine externe Hochleistungsfestplatte an einen der USB-Ports an und kopierte sämtliche auf dem Computer befindlichen Ordner und Dateien darauf sowie alle E-Mails und Listen von Websites, die der User des Notebooks kürzlich besucht hatte. Während der Kopiervorgang lief, scannte der Techniker rasch die Ordner, die seiner Meinung nach am wahrscheinlichsten Informationen über die Tontafel oder Bilder von ihr enthielten, vor allem die Ordner »Dokumente« und »Bilder«. Aber er fand keinerlei nützliche Hinweise.


    »Gibt’s da was?«, fragte Barak, der ein paar Blatt Papier in der Hand hielt.


    »Nichts Offensichtliches«, erwiderte der Techniker, zuckte mit den Schultern, zog die externe Festplatte aus dem Port und verstaute sie wieder in seinem Aktenkoffer. Er wusste, dass die Techniker in Glilot die Informationen finden würden, falls sie existierten.


    Barak nickte dem Mann zu, der das Zimmer verließ, nachdem seine Arbeit beendet war, und sah sich dann um. Die Suche war zwar nicht besonders ergiebig gewesen, aber immerhin hatte er eine halb leere Schachtel mit Neun-Millimeter-Parabellum-Munition in einem Koffer in der Garderobe gefunden. Das machte die drei Engländer nicht gerade vertrauenerweckender und beunruhigte ihn erheblich. Außerdem hatte er diese Seiten mit Gekritzel darauf gefunden, Begriffe, die er aus seinen Gesprächen mit Eli Nahman und Yosef Ben Halevi kannte. Er wusste, dass sie möglicherweise zu der Inschrift auf der Tontafel gehörten, die sie so verzweifelt suchten.


    Zwei Wörter auf einer der Seiten hatten ihn förmlich angesprungen. Jemand hatte »Hiskija-Tunnel« darauf geschrieben. Daraufhin rief Barak sofort den Leiter der Beobachtungsteams an, die den Engländern folgten. So konnten seine Leute zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Engländer sich in diese Richtung bewegten, und im Voraus Maßnahmen ergreifen.


    Ben Halevi hatte ihn heute Morgen angerufen und berichtet, welche Fragen ihm die beiden anderen Personen, die in diese Angelegenheit verwickelt waren, Christopher Bronson und Angela Lewis, bei ihrem Treffen am vergangenen Abend gestellt hatten. Es sah ganz so aus, als hätte eine der beiden Gruppen wirklich echte Chancen, die Relikte zu finden. Der Mossad musste sich also nur zurücklehnen und warten. Es genügte, wenn er im letzten Moment einschritt. Es lief alles so, wie Barak es sich erhofft hatte.


    Er fuhr mit einem Handscanner über die Seiten, die ihn interessierten, und legte dann die Papiere genauso auf den Schreibtisch zurück, wie er sie vorgefunden hatte. Dann ließ er seinen Blick noch einmal durch das Hotelzimmer gleiten, nickte dem Manager zu und ging hinaus.
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    »Ist es das?« Bronson fächerte sich mit seinem Hut Luft zu. Sie hatten ein paar Einkäufe getätigt, und Bronson trug jetzt einen wasserdichten Beutel mit Taschenlampen und Reservebatterien über der Schulter. Angela und er hatten sich Shorts und T-Shirts gekauft und außerdem jeweils ein Paar Crocs, diese durchlöcherten Plastikclogs.


    Sie standen auf dem Boden des V-förmigen Kidrontals, von wo aus sie einen freien Blick auf das palästinensische Dorf Silwan hatten. Bronsons Aufmerksamkeit richtete sich jedoch auf eine Steintreppe schräg rechts unter ihnen, die ziemlich steil abfallend zu einem ummauerten Durchgang führte, hinter dem alles dunkel war.


    »Das ist das eine Ende, ja«, bestätigte Angela. »Das ist der Eingang zur Gihon-Quelle. Dieser Tunnel ist ein bedeutendes Bauwerk, vor allem wenn man bedenkt, dass er fast dreitausend Jahre alt ist. Jerusalem liegt auf einem Hügel und war wegen seiner erhöhten Position relativ leicht gegen Angreifer zu verteidigen. Das einzige Problem der Verteidiger war die Lage ihrer wichtigsten Wasserquelle, die wir gerade vor uns haben. Denn sie befand sich hier am Kidrontal, ein ganzes Stück außerhalb der Mauern Jerusalems. Also würde eine Belagerung, damals die übliche militärische Vorgehensweise, immer mit dem Fall der Stadt enden, weil die Wasservorräte irgendwann zur Neige gehen mussten.


    In der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts entdeckte ein amerikanischer Gelehrter namens Edward Robinson dieses Bauwerk, den Hiskija-Tunnel. Er war nach dem Herrscher von Judäa benannt, der ihn etwa 700 vor Christus erbaut hatte. Man nennt ihn auch den Shiloah-Tunnel, weil er von der Gihon-Quelle bis zum Shiloah-Teich verläuft. Der Tunnel war ganz offensichtlich als Aquädukt geplant und sollte das Wasser in die Stadt transportieren. Er ist mehr oder weniger S-förmig angelegt, etwa eine Drittelmeile lang und weist über die gesamte Strecke ein Gefälle von etwas unter einem Grad auf. Dadurch fließt das Wasser in die richtige Richtung.


    Ihn zu erbauen war eine technische Meisterleistung angesichts der Werkzeuge, über welche die Bewohner der Stadt verfügten. Aktuelle Theorien gehen davon aus, dass der Tunnel ursprünglich aus einer Höhle entstand, die fast den ganzen Weg von der Quelle bis zur Stadt reichte. An einem Ende des Tunnels hat man eine Inschrift gefunden, auf der berichtet wird, dass er von zwei Teams von Arbeitern erbaut wurde, die an den entgegengesetzten Enden begonnen hatten. Dann wurde die Quelle blockiert, und das umgeleitete Wasser floss nach Jerusalem. So lautet im Wesentlichen die Legende, die im Großen und Ganzen mit dem übereinstimmt, was die Bibel behauptet.


    Aber im Jahr 1867 hat Charles Warren, ein britischer Armeeoffizier, den Hiskija-Tunnel erforscht und ein anderes, viel älteres Bauwerk entdeckt, das man Warrens Schacht nennt. Es besteht aus einem weit kürzeren Tunnelsystem, das innerhalb der Stadtmauern begann und in einem vertikalen Schacht unmittelbar über dem Hiskija-Tunnel in der Nähe der Gihon-Quelle endete, und ermöglichte den Einwohnern, Eimer an Seilen ins Wasser herabzulassen und es zu schöpfen, ohne sich außerhalb der Mauern bewegen zu müssen. Die genaue Datierung ist recht schwierig, aber man vermutet, dass dieses System etwa im zehnten Jahrhundert vor Christus gebaut wurde.«


    »Wow.« Bronson war beeindruckt. »Vor dreitausend Jahren … das ist verdammt alt. Und ich vermute, du hast vor, das ganze System gründlich zu erforschen.« Er musterte wenig begeistert den dunklen Eingang zur Quelle. »Bringen wir es hinter uns. Du meintest, es wird nass werden?«


    »Genau deshalb tragen wir diese Klamotten. Das hier ist nicht irgendein gewöhnlicher feuchter Tunnel. Das ist wirklich ein Aquädukt. Im besten Fall müssen wir waten, und wenn es wirklich tief wird, müssen wir vielleicht sogar schwimmen.«


    »Fantastisch«, knurrte Bronson und machte sich auf den Weg zur Treppe.


    



    Sie gingen die Steinstufen hinunter, durch den Bogengang und blieben dann ein paar Sekunden stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    »Sieht ziemlich tief aus«, meinte Bronson und starrte in das Wasser, das in dem dämmrigen Licht der Höhle fast schwarz wirkte. »Und verdammt kalt«, setzte er hinzu.


    Er öffnete den wasserdichten Beutel und nahm die beiden Taschenlampen heraus. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass beide funktionierten, gab er eine Angela und verschloss den Beutel, der jetzt noch die Reservebatterien enthielt, wieder.


    »Ich hoffe, der Kerl in dem Laden hatte recht mit seiner Behauptung, die Lampen wären wasserdicht«, sagte er.


    »Solange eine von ihnen funktioniert, kommen wir schon klar. Es gibt keine Abzweigungen, also müssen wir einfach nur dem Tunnel folgen, bis wir am anderen Ende angekommen sind.«


    »Erklär mir noch mal, was wir deiner Meinung nach hier finden könnten.«


    »Also gut. Dieser Tunnel war bereits fast achthundert Jahre alt, als die Sicarii nach einem Platz suchten, wo sie die Silberne Schriftrolle verstecken konnten«, begann Angela. »Ich glaube, der Verweis auf eine Zisterne in der Inschrift der Tontafel könnte bedeuten, dass sie die Schriftrolle hier versteckt haben. Also suchen wir nach irgendwelchen Spalten im Felsen, in denen man etwas verbergen könnte, oder nach irgendwelchen Höhlen oder Hohlräumen, die möglicherweise von den Sicarii ausgeschlagen wurden. Wenn die Schriftrolle tatsächlich irgendwo hier in diesem Tunnel ist, dann haben die Archäologen sie hoffentlich übersehen, weil alle glaubten, dieser Tunnel wäre nur ein Aquädukt und nichts weiter. Soweit ich weiß, hat niemals jemand eine gründliche Suche nach irgendwelchen verborgenen Artefakten hier durchgeführt, weil kein vernünftiger Mensch etwas in einem Brunnen oder in einer Zisterne verstecken würde.«


    »Nur wissen wir aus der Inschrift, dass sie genau das gemacht haben.«


    »Richtig.« Angela zögerte. »Es war meine Idee– also sollte ich auch vorangehen… oder?«


    Bronson legte ihr die Hand auf die Schulter, als ihm einfiel, dass ihr Dunkelheit und enge Räume schon immer unheimlich gewesen waren. »Nein, ich gehe voran«, erklärte er, schaltete die Taschenlampe an und trat in das dunkle Wasser.


    »Pass auf deinen Kopf auf«, warnte Angela, die ihm auf dem Fuß folgte. »Die Decke ist an ihrer niedrigsten Stelle nicht einmal einen Meter fünfzig hoch.«


    Nach ein paar Schritten standen sie beide bis zu den Knien im Wasser, und zwar in sehr kaltem Wasser. Das Licht ihrer Lampen beleuchtete den graubraunen Fels der Wände und Decken, die mit Tausenden winziger weißer Flecken übersät zu sein schienen.


    »Das sind die Abdrücke von den Hacken und den anderen Werkzeugen, die die Arbeiter von König Hiskija hinterlassen haben, als sie diesen Tunnel gruben«, erklärte Angela.


    »Du hast recht. Das muss wirklich ein gewaltiges Unternehmen gewesen sein«, sagte Bronson, dessen Stimme von den Wänden widerhallte, als sie sich weiter in die Dunkelheit vorwagten.


    Im Lichtschein der Lampe sah er plötzlich, dass von dem Tunnel ein kleiner Gang nach links abschwenkte, wo die Decke immer niedriger wurde. Er folgte diesem Seitengang, duckte sich und richtete den Strahl seiner Lampe nach oben. Der kurze Tunnel hörte unvermittelt auf, aber über ihnen befand sich eine Öffnung in der Decke. Bronson blieb stehen und trat ein Stück zur Seite, damit Angela sich neben ihn hocken konnte.


    »Was ist das?«, erkundigte er sich. »Es sieht aus, als wäre es ein Tunnel oder ein Schacht, der senkrecht nach oben verläuft.«


    »Genau das ist es auch. Das hier ist das untere Ende von Warrens Schacht. Am oberen Ende haben sich die Bewohner von Jerusalem versammelt und ihre Eimer durch den Schacht heruntergelassen, um Wasser zu schöpfen.«


    Bronson fühlte, wie sein Herz vor Erwartung schneller schlug, als sie ihre Lampen auf die Felswände über ihnen richteten. Aber es gab keine Spur von möglichen Verstecken.


    »Es hätte mich auch ziemlich überrascht, wenn da oben etwas gewesen wäre«, erklärte Angela. »Dieser Teil des Tunnels und der Schacht selbst wurden gründlich erforscht. Wenn die Schriftrolle irgendwo hier versteckt sein sollte, dann ganz bestimmt nicht an einem so offensichtlichen Platz.«


    Sie gingen wieder zurück und folgten weiter dem Tunnel. Der Wasserstand sowie die Höhe und Breite des Tunnels variierten beträchtlich. Es war sehr kalt und sehr dunkel, und sie fröstelten beide. Ihre Kleidung war klatschnass. Bronson sagte sich, dass sie besser daran getan hätten, mit Neoprenanzügen oder wasserdichten Anglerhosen statt mit dünnen Shorts und T-Shirts hier herumzulaufen. Sie gingen weiter, während die Temperatur ständig sank und das Wasser immer tiefer wurde. Bronson zitterte stärker und fragte sich, wie lange sie das wohl noch durchhalten konnten.
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    »Sind Sie sicher, dass das hier der richtige Ort ist?«, fragte Dexter, während das Licht seiner Taschenlampe über die Wände des Tunnels huschte.


    Die drei Männer standen bis zu den Oberschenkeln im Wasser, ihre Shorts und der untere Rand ihrer T-Shirts waren vollkommen durchnässt. Aber bis jetzt hatten sie nichts gefunden.


    »Ich sage Ihnen doch schon die ganze Zeit, dass ich es nicht weiß«, erwiderte Baverstock gereizt. »Es ist eine Vermutung, die auf der Erwähnung einer Zisterne in den Inschriften auf den Tontafeln basiert. Der Hiskija-Tunnel war die bedeutendste Wasserquelle der Einwohner von Jerusalem, also ist es nur logisch, dass wir ihn überprüfen müssen. Und er liegt so nahe am Tempelberg, dass die Anspielung ›Jüngster Tag‹ ebenfalls darauf passt.«


    »Das Problem ist, dass dies nur ein Tunnel ist, den man aus dem Felsen geschlagen hat«, gab Dexter zurück. »Hier gibt es praktisch so gut wie keine Verstecke, jedenfalls nicht, so weit ich sehen kann.«


    »Wir werden ganz bestimmt nichts finden, wenn wir einfach nur hier herumstehen und quatschen«, knurrte Baverstock. »Gehen wir weiter und halten die Augen auf. Ich will das hier nur ein Mal durchmachen müssen.«


    



    Bronson und Angela waren etwa fünfundzwanzig Minuten gegangen, als im Licht der Taschenlampen eine beinahe pagodenförmige und sehr niedrige Passage der Decke auftauchte; der Fels in der Mitte senkte sich mit elegantem Schwung herab, während sich die Ränder leicht nach oben bogen. Dieser Abschnitt des Tunnels war ziemlich breit.


    »Das ist der Treffpunkt«, erklärte Angela. »Hier haben sich die beiden Grabungsteams im Jahre 701 vor Christus getroffen.«


    »Wirklich erstaunlich«, erwiderte Bronson. »Vor allem wenn man bedenkt, wie leicht sie sich hätten verfehlen können. Denk nur an die aufwendigen Technologien, die man beim Bau des Kanaltunnels zwischen England und dem Kontinent benutzt hat, um sicherzustellen, dass beide Teams zur gleichen Zeit am gleichen Ort eintrafen.«


    Sie gingen weiter. Einen Moment später blieb Bronson erneut stehen.


    »Hier geht wieder ein sehr kurzer Tunnel ab«, sagte er. »Er ist nur knapp einen Meter lang.«


    »Davon gibt es zwei«, erläuterte Angela. »Vermutlich wurden sie von den Arbeitern gegraben, die sich zur Quelle vorarbeiten mussten. Doch dann haben sie wohl bemerkt, dass sie in die falsche Richtung abgebogen waren, und die Gänge aufgegeben.«


    Sie untersuchten jeden Zentimeter des blinden Tunnels sowohl oberhalb als auch unterhalb des Wassers und wiederholten das Ganze bei dem zweiten kurzen Seitengang.


    »Die Wände und die Decke sind an manchen Stellen ziemlich rau, aber ich habe keine Nische oder so etwas bemerkt, worin man auch nur eine Schachtel Streichhölzer hätte verstecken können, ganz zu schweigen von einer mehr als einen halben Meter langen Schriftrolle«, meinte Bronson. »Was wir suchen, hat doch etwa diese Größe?«


    »Wahrscheinlich, vielleicht ist es sogar noch etwas größer.« Angela klang genervt. »Ich glaube immer noch, dass dies hier der wahrscheinlichste Ort für das Versteck ist, aber möglicherweise habe ich die Hinweise auch falsch interpretiert. Da wir jetzt aber schon mal hier sind, suchen wir am besten weiter.«


    Ein paar Minuten später näherten sie sich dem Shiloah-Teich, wo die Decke beträchtlich höher wurde. Dort entdeckte Bronson ein dunkles Oval in der Wand hoch über ihnen.


    »Es lohnt sich vielleicht, da oben nachzusehen«, schlug er vor und hob die Taschenlampe, um die Öffnung besser auszuleuchten. »Ich glaube, da ist eine Höhle.«


    Angela blickte ebenfalls hinauf. »Du könntest recht haben«, meinte sie hoffnungsvoll.


    Bronson fand einen kleinen Felsvorsprung und legte seine Taschenlampe so darauf, dass sie ihm genügend Licht spendete. »Ich schätze, das sind drei Meter bis nach oben«, meinte er. »Wenn du dich auf meine Schultern stellst, müsstest du es eigentlich schaffen, in die Öffnung zu greifen.«


    Angela schaltete ihre Taschenlampe aus und schob sie in die Hosentasche.


    Bronson verschränkte seine Hände. Angela stellte ihren Fuß in den Steigbügel, den sie bildeten, lehnte ihren Rücken gegen die Tunnelwand und stemmte sich hoch. Als sie ihre Füße auf seine Schultern stellte, bewegte Bronson sich ein Stück nach vorn und stützte seine Arme gegen die Seiten des schmalen Tunnels.


    »Kommst du ran?«, erkundigte er sich.


    »Ja. Ich taste gerade darin herum.« Einen Moment herrschte Stille. Dann verkündete Angela, schrill und atemlos vor Aufregung: »Da ist was drin!«
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    »Hören Sie auch die Stimmen vor uns?«, erkundigte sich Dexter.


    »Ja«, erwiderte Baverstock. Er klang entmutigt. »Aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Dieser Weg ist bei Touristen sehr beliebt. Sie glauben, er bringt sie näher zu Gott. Suchen Sie einfach weiter.«


    »Ich hätte nichts dagegen, endlich hier zu verschwinden«, brummte Hoxton. »Dieser Ort ist mir unheimlich.«


    



    Bronson fühlte, wie Angelas Füße sich auf seinen Schultern bewegten, als sie sich reckte, um tiefer in die Höhle zu greifen.


    »Was ist es?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht. Etwas Rundes, Festes. Bleib so, ich versuche, es herauszuziehen.«


    Angela streckte sich noch mehr. Es gab ein kratzendes Geräusch, als sie den Gegenstand herauszog, doch dann konnte sie ihn nicht mehr festhalten. Etwas fiel herunter, schlug klappernd gegen die Felswand und landete dann mit einem lauten Platschen im Wasser.


    »Oh, verdammt!«


    



    Weniger als zwanzig Meter hinter ihnen blieb Tony Baverstock wie angewurzelt stehen und lauschte. Dann wandte er sich zu Hoxton um.


    »Die Stimme kenne ich«, flüsterte er, »das ist Angela Lewis. Und dieser Kerl bei ihr ist vermutlich ihr Exmann. Das sind die beiden, von denen ich Ihnen erzählt habe. Offenbar verfolgen sie die gleiche Spur wie wir. Sie hat dieselben Informationen wie ich und ist anscheinend auch zu derselben Schlussfolgerung gelangt.«


    »Aber hat sie die Silberne Schriftrolle gefunden?«, fragte Hoxton. »Nur darum geht es.«


    »Weiß ich doch nicht!«, gab Baverstock zurück. »Gehen wir hin und finden es raus.«


    Ohne ein Wort zu sagen, marschierten Hoxton und Dexter weiter durch den Tunnel in Richtung der beiden Stimmen. Dabei zog Hoxton eine kleine halbautomatische Pistole aus seiner Tasche.


    



    »War es das, Angela?«, wollte Bronson wissen.


    »Jedenfalls war es irgendetwas. Bleib stehen, ich will nur kurz überprüfen, ob sich noch etwas anderes in diesem Loch befindet.« Sie machte eine kurze Pause. »Nein«, sagte sie dann. »Und es ist auch nicht wirklich eine Höhle, sondern eher ein kleiner Felsvorsprung.«


    Hastig kletterte sie von Bronsons Schultern herunter und sprang auf den Boden des Tunnels.


    »Der Gegenstand ist ungefähr hier gelandet«, erklärte Bronson und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf eine Stelle im Wasser.


    



    »Gut«, sagte jemand. Im selben Moment flammten zwei Taschenlampen auf. Ihre Strahlen leuchteten Bronson und Angela direkt ins Gesicht und blendeten sie.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fuhr Angela auf.


    Statt einer Antwort hörten sie das unverkennbare metallische Klicken, als der Schlitten einer automatischen Pistole zurückgezogen wurde, um die Waffe durchzuladen.


    »Stell dich hinter mich, Angela«, sagte Bronson.


    »Sehr ritterlich«, höhnte die Stimme. »Aber wenn Sie nicht augenblicklich hier verschwinden, sind Sie beide tot. Sie haben fünf Sekunden Zeit.«


    »Wir…«, setzte Angela an, brach jedoch ab, als Bronson ihren Arm packte und sie rückwärts in den Tunnel hineinzog.


    »Komm, Angela«, drängte Bronson. »Wir machen, dass wir hier wegkommen.«


    



    Hoxton wartete, bis Bronson und Angela sich in Richtung Shiloah-Teich entfernt hatten und im Dunkel des Tunnels verschwunden waren.


    »Also gut«, sagte er, nachdem das Platschen ihrer Schritte vollkommen verklungen war, drehte er sich zu Dexter um und steckte seine Pistole ein. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die dunkle Wasseroberfläche. »Die beiden haben gesagt, es wäre dorthin gefallen, also finden Sie heraus, worum es sich gehandelt hat!«


    »Ich?«, fragte Dexter.


    »Sonst ist hier doch niemand, oder? Ich passe auf und sorge dafür, dass die beiden nicht überraschend zurückkommen.«


    Dexter murrte leise, reichte dann seine Taschenlampe Hoxton, holte tief Luft und bückte sich.


    Sein Kopf verschwand unter Wasser, als er mit den Händen den Boden des Tunnels abtastete. Nach ein paar Sekunden tauchte er wieder auf, einen runden Gegenstand in den Händen.


    »Was? Was ist es?«, fragte Baverstock, der sich zu seinen beiden Gefährten gesellt hatte, ungeduldig.


    Hoxton richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Gegenstand und fluchte leise vor sich hin. Dexter hielt nur einen runden Stein von etwa zehn Zentimetern Durchmesser in der Hand.


    »Ist das alles?«


    »Jedenfalls alles, was ich auf dem Boden finden konnte«, gab Dexter zurück, »aber ich sehe noch einmal nach.«


    Er drückte Hoxton den Stein in die Hand und tauchte erneut unter.


    »Mehr liegt da unten nicht«, erklärte Dexter ein paar Sekunden später, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte und das Wasser aus seinem Haar schüttelte.


    Hoxton leuchtete mit der Lampe umher und richtete ihren Strahl dann auf denselben Vorsprung, den Bronson entdeckt hatte. »Der Stein muss von da oben heruntergefallen sein«, spekulierte er. Seine Stimme klang verbittert. »Himmel, was für ein Reinfall. Ich habe wirklich gedacht, wir hätten es gefunden. Vermutlich hat dieser Stein seit einer Million Jahren auf diesem blöden Vorsprung gelegen. Also dann, gehen wir weiter.«


    



    Bronson und Angela traten am Shiloah-Teich aus dem dunklen Gang und blinzelten in dem hellen Sonnenlicht. Der Gang durch den Hiskija-Tunnel hatte länger als eine Stunde gedauert, aber den letzten Teil hatten sie so schnell sie konnten zurückgelegt. Sie wussten nicht, wer die bewaffneten Männer hinter ihnen waren oder was sie wollten. Und sie standen immer noch mit leeren Händen da, bis auf den kleinen, wasserdichten Beutel mit den Taschenlampenbatterien.


    Der Teich lag in einem rechteckigen Hof zwischen einigen alten Steingebäuden von Jerusalem. Fast direkt gegenüber dem Tunneleingang führte eine Betontreppe mit einem Eisengeländer zur Straße hinauf. Etwa ein halbes Dutzend Kinder in zerrissenen Shorts spielten im Wasser, planschten herum, lachten und schrien. Ihre Ausgelassenheit stand in starkem Kontrast zu Bronsons gereizter Stimmung.


    »Das war jedenfalls vollkommene Zeitverschwendung«, knurrte er, als er mit Angela die Treppe hinaufging. Sie waren beide klatschnass, und ihnen war kalt trotz der warmen Sonne, die bereits ihre dünnen Kleidungsstücke zu trocknen begann.


    »Jedenfalls war es nicht die angenehmste Erfahrung meines Lebens«, stimmte Angela ihm zu.


    »Aber wir sind lebendig herausgekommen, das ist das Wichtigste. Bist du sicher, dass der Gegenstand, den du von dem Vorsprung geschoben hast, nur ein Stein war und kein Zylinder oder so etwas?«


    »Sicher bin ich nicht. Es war rund und schwer. Es fühlte sich einfach nur wie ein Stein an, und so klang es auch, als es gegen die Tunnelwand geprallt ist. Aber wer zum Teufel waren diese beiden Männer?«


    »Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass wir wirklich in Gefahr sind. Das ist jetzt das zweite Mal in zwei Tagen, dass wir von einem Mann mit einer Waffe bedroht wurden. Beide Male hatten wir Glück, dass wir unbeschadet entkommen sind, aber ich habe keine Ahnung, wie lange unser Dusel anhält. Ich weiß nicht, wer diese beiden Männer waren… Sie klangen zu englisch, als dass sie zu Yacoubs Bande gehörten, aber sie suchen ganz offensichtlich nach denselben Dingen wie wir. Hör mal, warum machen wir nicht einfach Schluss für heute? Kein Relikt der Welt ist es wert, sein Leben dafür zu opfern, stimmt’s?«


    »Tut mir leid, Chris. Aber wenn unsere Schlussfolgerung richtig ist, dann sind über die Jahrhunderte bereits viele Leute dafür gestorben, entweder weil sie danach gesucht haben oder weil sie versucht haben, es zu beschützen. Ich habe nicht vor aufzugeben, jedenfalls nicht, wenn wir so dicht dran sind. Und ich glaube, dass wir ganz kurz davor sind, es zu finden. Ich bin fest entschlossen, das hier bis zum Ende durchzuziehen, koste es, was es wolle.«
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    Bronson und Angela beschlossen, die Nacht in Jerusalem zu verbringen. Das Hotel, das sie in Tel Aviv genommen hatten, war für sie ungeeignet und gefährlich gewesen, da sie dort offensichtlich leicht ausfindig gemacht werden konnten. Deshalb war Bronson fest entschlossen, die größeren Hotels zu meiden.


    Er fuhr in den Randbezirken der Stadt herum, bis er sich schließlich für ein kleines Hotel in der nordwestlichen Vorstadt Givat Shaul entschied. Das Viertel schmiegte sich in die Hügel der Judäischen Berge und wurde von einem riesigen Friedhof dominiert. Das Hotel lag am Ende einer schmalen, gepflasterten Seitenstraße, durch die gerade ein kleines Auto passte. Bronson versuchte erst gar nicht hineinzufahren, sondern parkte den Mietwagen um die Ecke. Dann ging er zu Fuß das kurze Stück zum Hotel und buchte zwei Zimmer im dritten Stock.


    Givat Shaul war ein merkwürdiger Mix aus Baustilen. In starkem Kontrast zum antiken Kern von Jerusalem, wo man Mauern anfassen konnte, die schon seit einem Jahrtausend standen, waren die Gebäude in der Vorstadt kleine, meist einstöckige Häuser, von denen der Großteil ziemlich renovierungsbedürftig wirkte. Und das, obwohl sie kaum ein halbes Jahrhundert alt waren. Dazwischen gab es einige nichtssagende Betonklötze, niedrige Mietshäuser, aber auch einige, die mehr als ein Dutzend Stockwerke aufwiesen. Gelegentlich stieß man auf ein einzelnes Gebäude, das von der Eleganz und dem Wohlstand lange verflossener Tage kündete. Eine Handvoll Hotels, Cafés und Restaurants vervollständigten das Bild.


    Die Bebauung mit hauptsächlich viereckigen Beton- und Steingebäuden wurde von einigen wenigen mit Bäumen bepflanzten Plätzen aufgelockert, aber Givat Shaul hatte keine großen Ambitionen; es war ein Viertel, in dem Menschen lebten, arbeiteten und beteten. Der Ort war funktionell und einfach, und Bronson hoffte, dass sie hier problemlos abtauchen konnten. Ihm bereitete nur Kopfzerbrechen, dass der Mann am Empfang darauf bestanden hatte, ihre Ausweise zu kopieren. Israelische Hotels mussten Mehrwertsteuer für alle Gäste zahlen, die keine Touristen waren, und Bronsons Angebot, sowohl die Steuer als auch die Hotelrechnung in bar zu bezahlen, hatte der Mann abgelehnt. Gesetz ist Gesetz, erklärte der Empfangschef etwas pikiert in gebrochenem Englisch.


    Nachdem sie eingecheckt und ihre Sachen aufs Zimmer gebracht hatten, verließen Bronson und Angela das Hotel, da der kleine Speisesaal erst in einer Stunde öffnete. Sie waren völlig ausgehungert; seit dem Frühstück sehr früh am Morgen hatten sie nichts mehr zu sich genommen. Sie gingen ins Zentrum von Givat Shaul und fanden dort rasch ein Café, in dem bereits das Dinner serviert wurde. Wie stets nahmen sie einen Tisch im hinteren Teil des Gastraums, von dem Bronson aus die Tür im Auge behalten konnte. Dann verzehrten sie hastig und ziemlich wortkarg ihre Mahlzeit.


    Als sie wieder hinausgingen, wurde es bereits dunkel, und ein spektakulärer Sonnenuntergang schmückte den westlichen Himmel.


    »Wunderschön, nicht wahr?« Angela blieb ein paar Sekunden auf dem von Rissen durchzogenen Bürgersteig stehen, um die unregelmäßigen Bänder und Wirbel aus Farben zu betrachten, die den Stand der sinkenden Sonne anzeigten.


    »Ja, das stimmt«, pflichtete Bronson ihr bei und nahm ihre Hand, als er sich neben sie stellte. Erneut wünschte er sich, sie wären einfach nur Touristen, zwei Menschen im Urlaub, und nicht in eine Suche verwickelt, die mit jeder Stunde gefährlicher zu werden schien.


    »Komm, gehen wir ins Hotel zurück. Wir haben noch eine Menge zu tun.«


    Bronson lächelte sarkastisch, als er sich umdrehte und Angela folgte. Ganze fünf Sekunden, um einen Sonnenuntergang zu genießen, dann hieß es: zurück an die Arbeit. Die Suche nach den Relikten hatte sie wirklich voll gepackt.


    Es gab keine Minibars auf ihren Zimmern, deshalb bestellte Bronson an der Bar zwei Gin und eine Flasche Tonic, die er als Schlummertrunk mit aufs Zimmer nahm.


    Als sie es sich in Angelas Zimmer gemütlich gemacht hatten und die Drinks auf dem winzigen runden Tisch vor ihnen standen, stellte Bronson die naheliegende Frage.


    »Also, der Hiskija-Tunnel war ja wohl ein völliger Reinfall. Was machen wir jetzt?«


    »Jetzt machen wir, was jeder kompetente Polizist machen würde«, sagte Angela und sah ihn ungeduldig an. »Wir sichten die Beweise. Wir werden den aramäischen Text noch einmal lesen und ihn aus einer anderen Perspektive angehen.«


    Sie lehnte sich zurück.


    »So wie ich das sehe, gibt es nur drei Möglichkeiten. Erstens, und das wäre das Offensichtlichste, kann es sein, dass wir tatsächlich an der richtigen Stelle gesucht haben, aber dass im Lauf der letzten zwei Jahrtausende noch jemand anders im Hiskija-Tunnel nachgesehen, die Silberne Schriftrolle gefunden und sie verkauft oder eingeschmolzen hat, sodass sie niemand mehr finden kann. Natürlich hoffe ich, dass diese Möglichkeit nicht zutrifft.«


    »Könnte das denn sein? Jagen wir vielleicht einer Sache hinterher, die gar nicht mehr existiert?«


    »Möglich ist es, aber ich halte das nicht für wahrscheinlich. Etwas so Einzigartiges und Solides wie die Silberne Schriftrolle hätte beinah sicher die Zeit unversehrt überstanden. Und jeder, der sie gefunden hätte, musste begreifen, dass der Wert des Metalls von der historischen Bedeutung der Inschrift bei weitem übertroffen wird. Außerdem wäre ein solcher Fund zweifellos in irgendwelchen historischen Aufzeichnungen vermerkt worden.


    Als zweite Möglichkeit könnte das Relikt immer noch irgendwo in der Nähe des Tempelbergs versteckt sein, nur eben nicht im Hiskija-Tunnel. In diesem Fall hätten wir ein Problem. Es gibt eine Menge von Tunneln unter dem Tempelberg, aber man kommt nicht hinein, weil entweder die Eingänge zugemauert wurden oder aber von Tonnen von Schutt blockiert sind. Darüber hinaus gibt es noch mehr als vierzig Zisternen auf dem Berg selbst, und zwar auf dem unteren Plateau. Einige dieser Zisternen sind riesig.


    Du darfst nicht vergessen, dass der Tempelberg eine der ältesten bebauten Siedlungen in der Geschichte ist; im Laufe der Jahrhunderte haben Dutzende von Architekten und Baumeistern ihre Spuren dort hinterlassen.« Sie verstummte und griff nach ihrer Notebooktasche. »Es ist einfacher zu verstehen, wenn ich es dir auf einem Foto zeige.«


    Sie fuhr den Computer hoch und rief einen Plan des Tempelbergs auf. Dann deutete sie auf die hervorstechenden Merkmale.


    »Der Berg ist ein natürlicher Hügel mit einem ziemlich großen künstlichen Plateau, das von vier Mauern eingegrenzt wird. Die Mauern nach Osten und Süden sind sichtbar, aber die Nordmauer ist vollkommen unter der späteren Bebauung und irgendwelchen Gebäuden verborgen. Das Nordende der Westmauer ist ebenfalls unter späteren Bauwerken verschwunden, und ein großer Teil davon liegt sogar unter dem Erdboden. Auf der Spitze des Tempelbergs befindet sich ein weiteres Plateau. Dieser Abschnitt schließt auch das Fundament der ursprünglichen Bebauung selbst ein. Der Felsendom, das ist dieses spektakuläre Bauwerk mit der goldenen Kuppel, ist die heiligste moslemische Stätte in Jerusalem, und sie ist genau auf diesem Plateau errichtet.


    Der Felsen– der Grundstein– bildet das Kernstück des Gebäudes, denn von hier aus soll Mohammed nach dem Glauben der Moslems seine berühmte ›Nachtreise‹ in den Himmel, zu der ›entferntesten Moschee‹, unternommen haben. Unter dem Grundstein befindet sich eine kleine Höhle, bekannt als der ›Brunnen der Seelen‹, in dem sich nach islamischem Glauben die Geister der Toten versammeln, um von Gott gerichtet zu werden, wenn die Welt endet.«


    »Alles klar«, meinte Bronson. »Bis jetzt kann ich dir folgen.«


    »Gut.« Angela grinste, und Bronson musste sich zusammenreißen, um sich nicht vorzubeugen und sie einfach zu küssen.


    »Das alles liegt auf dem oberen Plateau, aber das untere Plateau bedeckt den größten Teil des Tempelbergs. An einem Ende liegt die Al-Aqsa-Moschee, das ist das Gebäude mit der grauen Kuppel. An der östlichen und nördlichen Seite befinden sich Gärten und an der Spitze der nördlichen Seite eine islamische Schule. Auf dem Plateau gibt es eine Quelle, die al-Kas, die ihr Wasser ursprünglich von den Salomonischen Becken in Bethlehem bezog, ebenfalls durch ein Aquädukt. Heute ist sie an die Jerusalemer Wasserversorgung angeschlossen.«


    Angela deutete im Plan auf eine Stelle am Rand des Tempelbergs.


    »Es befinden sich etliche Tore in den Mauern, von denen das bekannteste vermutlich das Goldene Tor ist. Der Tradition zufolge ist dies das Tor, das der jüdische Messias benutzen wird, wenn er endlich in Jerusalem einzieht. Allerdings sollte er nicht vergessen, Hammer und Meißel mitzunehmen, weil dieser Eingang zurzeit zugemauert ist. Genau genommen sind alle Tore versiegelt. Dann gibt es noch die beiden Huldah-Tore, bekannt als Tripel- und Doppel-Tor, weil eines drei Bögen hat und das andere zwei. Sie bildeten den ursprünglichen Ein- und Ausgang zum Tempelberg, und zwar vom ältesten Teil von Jerusalem aus, dem Ophel. Weiter gibt es noch das Barclay-Tor und das Warren-Tor. Letzteres wurde nach Charles Warren benannt, den ich bereits ein paar Mal erwähnt habe. Allerdings solltest du eigentlich ohnehin wissen, wer das war.«


    »Ich? Warum?«


    »Hast du jemals von Jack the Ripper gehört?«


    »Ach, der Charles Warren? Der Kommissar von Scotland Yard? Was zum Teufel hat der in Jerusalem gemacht?«


    Angela lächelte erneut. »Bevor er mit seiner Jagd auf den berüchtigtsten Massenmörder in der englischen Geschichte scheiterte, war er Offizier, genauer, Leutnant bei den Royal Engineers. Im Jahr 1867 übertrug man ihm die Leitung einer Expedition zur Erforschung des Tempelbergs, einem Unternehmen, das von der Palestine Exploration Fund finanziert wurde. Diese Expedition fand etliche Tunnel, die unter Jerusalem und dem Tempelberg hindurchführten, darunter einige, die unmittelbar unter dem alten Hauptquartier der Tempelritter verliefen. Andere Tunnel endeten in verschiedenen Zisternen und sind vermutlich ursprünglich Aquädukte gewesen.


    Ebenso wie diese Tunnel erforschte er auch verschiedene blockierte Tore. Hinter dem Goldenen Tor, dem Warren-Tor und dem Barclay-Tor lagen Durchgänge und Treppen, die ursprünglich alle zur Oberfläche des Tempelbergs führten, und hinter den Huldah-Toren befanden sich Tunnel, die eine Weile unterhalb des Berges verliefen, bevor sie zur Oberfläche nördlich der Al-Aqsa-Moschee hinaufführten.


    Das Interessante ist, dass ein Stück neben dem Durchgang des Tripel-Tores eine große Gewölbekammer liegt, die man gewöhnlich als König Salomons Stallungen bezeichnet, obwohl es keinerlei Verbindung zu Salomon gibt. Diese Kammer wurde von König Herodes erbaut, als er seine umfassenden Arbeiten am Tempel ausführen ließ, und es gibt Beweise, dass dieser Bereich tatsächlich als Stall benutzt wurde, vermutlich von den Kreuzfahrern. Warren fand heraus, dass eine Funktion dieses Abschnittes darin bestand, die Ecke des Tempelbergs selbst zu stützen.


    Er entdeckte ebenfalls, dass es zahlreiche Tunnel gab, die unter dem Tripel-Tor hindurchführten und auch unter der untersten Ebene des Tempelbergs. Sie gingen in verschiedene Richtungen ab, aber er hatte keine Ahnung, welche Funktion oder welchen Zweck sie erfüllten. Und natürlich hat man seit Warrens Untersuchungen im neunzehnten Jahrhundert niemandem mehr Zutritt zum Berg gewährt, um diese Gänge weiter zu erforschen.«


    »Und wir kommen also weder in die Tore noch in die Tunnel?«


    »Nein«, bestätigte Angela. »Im Jahre 1910 hat ein Engländer namens Montague Parker die moslemischen Wachen auf dem Tempelberg bestochen und nachts in der Nähe von Warrens Schacht angefangen zu buddeln. Als er entdeckt wurde, gab es ein Riesengeschrei, fast einen richtigen Aufstand, und er konnte von Glück sagen, dass er mit dem Leben davonkam. Es war eine ziemlich komplizierte Geschichte, in der auch ein finnischer Mystiker eine Rolle spielte. Der hatte behauptet, dass er codierte Hinweise gefunden hätte, und zwar in der hebräischen Bibel, genauer gesagt im Buch Hesekiel, die auf das Versteck der Bundeslade hindeuteten. Hier«, fuhr sie fort, »ich zeige es dir im Internet.«


    Sie gab einige Begriffe in eine Suchmaschine ein, wählte einen der Treffer aus und klickte auf den Link. Die Seite wurde aufgerufen, und sie scrollte ein Stück herunter.


    »Das ist Montague Parker.« Sie deutete auf die Fotografie eines Mannes, dessen Gesichtszüge nicht gut zu erkennen waren. Er trug offenbar die Mütze eines Marineoffiziers und stand auf der Terrasse eines Hotels, dessen Name hinter ihm zum Teil zu lesen war.


    Angela streckte die Finger nach dem Touchpad aus, um weiterzuscrollen, aber Bronson hielt sie mit einer Handbewegung auf. »Hast du das schon gelesen?«, fragte er und deutete auf den Text unter dem Foto.


    »Nein«, gab Angela zu und sah genauer hin. Nach ein paar Minuten lehnte sie sich zurück. »So ein Mist! Wenn ich diese Website doch gesehen hätte, bevor wir zur Gihon-Quelle gefahren sind! Ich wusste nicht, dass sie das gemacht haben.«


    Der Text erläuterte ausführlich, wie Montague Parkers Expedition fast drei Jahre lang im Hiskija-Tunnel gegraben und ihn erweitert hatte auf der verzweifelten Suche nach der Bundeslade.


    »Das ist wirklich zu blöd«, meinte Angela und verzog entnervt das Gesicht. »Ich hätte besser recherchieren sollen. Unser Trip war nicht nur pure Zeitverschwendung, sondern wir wären fast auch noch dabei getötet worden.«


    »Was ist mit den anderen Zisternen?«, erkundigte sich Bronson, der taktvoll das Thema wechselte.


    »Oh, ja. Richtig, sie unterscheiden sich im Stil und in der Bauweise, wahrscheinlich weil sie von verschiedenen Gruppen von Menschen im Lauf der Jahrhunderte gebaut wurden. Einige sind einfach nur Kammern, die man aus dem Fels geschlagen hat, während andere sorgfältiger und raffinierter konstruiert wurden. Zwei von ihnen, sie heißen Zisterne eins und fünf, könnten wegen ihrer Lage auf dem Tempelberg möglicherweise auch eine Art religiöse Funktion gehabt haben, die mit dem Altar des Zweiten Tempels zusammenhängt. In Zisterne fünf gibt es außerdem einen Durchgang, der jedoch durch einen Erdrutsch blockiert ist. Also könnte es noch eine weitere Kammer oder Kammern hinter denen geben, die bis jetzt gefunden worden sind.«


    »Wie groß sind diese Zisternen? Enthalten sie nur ein paar Liter Wasser, oder sind sie wirklich groß?«


    »Einige von ihnen sind riesig. Zisterne acht zum Beispiel fasst mehr als eine Million Liter, und Nummer elf kann sogar fast fünf Millionen Liter Wasser stauen. Die meisten anderen sind kleiner, aber sie alle waren als richtige Zisternen angelegt, mit entsprechend hohem Fassungsvermögen. Vergiss nicht, in der Antike waren Wasservorräte überlebenswichtig, und diese Zisternen waren so angelegt, dass sie jeden Tropfen Regenwasser aufnehmen konnten, der vom Himmel fiel.«


    »Aber nach dem, was du gesagt hast, kann man sie nicht genau datieren. Also haben wir keine Ahnung, welche von ihnen bereits existierte, als die Sicarii nach einem Versteck für ihre Relikte suchten, richtig?«


    »Genau.«


    »Bitte lass mich noch einmal einen Blick auf die Übersetzung werfen, die wir gemacht haben«, bat Bronson.


    Angela öffnete ihre Handtasche und zog ein halbes Dutzend gefaltete Zettel heraus. Bronson blätterte sie rasch durch.


    »Das habe ich mir gedacht«, erklärte er. »Im Text steht eindeutig ›die Zisterne‹, dann kommen zwei Wörter, die wir nicht entschlüsseln konnten, dann kommt ›Ort von‹, dann wieder eine Leerstelle und dann ›Jüngster Tag‹. Unsere Interpretation war ›die Zisterne am Ort des Jüngsten Tages‹. Hätte es mehr als eine Zisterne an dem Ort gegeben, an dem die Sicarii das Relikt versteckt haben, wäre es da nicht sinnvoller gewesen zu schreiben: ›die Zisterne am Nordrand des Tempelbergs‹ oder dergleichen? Ich glaube, dass das, was hier aufgeschrieben wurde, bedingt, dass es nur eine einzige Zisterne an dem Ort, den sie ausgesucht haben, gab. Und dass es eine Zisterne war, die jeder kannte.«


    »Deshalb dachte ich ja, der Hiskija-Tunnel wäre die richtige Stelle. Er existierte damals ganz sicher, und er war die größte und berühmteste aller Zisternen in der Nähe von Jerusalem. Aber diese Information widerlegt meine Theorie.«


    »Dann bleibt nur noch eine einzige Schlussfolgerung übrig«, meinte Bronson.


    »Und die wäre?«


    »Dass wir an der vollkommen falschen Stelle gesucht haben. Wo auch immer die Sicarii die Relikte versteckten, es war wahrscheinlich nicht in Jerusalem.« Er gähnte; es war ein langer Tag gewesen. »Wir müssen uns die ganze Inschrift noch einmal sehr genau ansehen.«
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    »Ich war so felsenfest davon überzeugt, dass wir an der richtigen Stelle waren«, meinte Angela. »Es schien alles so gut zu passen, vor allem, weil der Hiskija-Tunnel die naheliegendste Zisterne von allen ist.«


    Es war früher Morgen in der heiligsten aller Städte, und ein lachsfarbener Himmel kündigte einen weiteren glühend heißen Tag an. Sie waren durch die elektronisch verstärkten Rufe der Muezzins geweckt worden, die die Gläubigen zum Gebet mahnten; ein misstönender und doch unvergesslicher Chor im Morgengrauen, der von den Moscheen Jerusalems durch die ruhige Luft schallte.


    Sie saßen wieder in Angelas Zimmer und tranken scheußlichen Instant-Kaffee, dessen Geschmack von dem Kaffeeweißer noch verschlimmert wurde. Bronson hatte geschlafen wie ein Stein, Angela dagegen wirkte blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wahrscheinlich hatte sie den größten Teil der Nacht über der Bedeutung der Inschrift gebrütet und dem Rätsel, wo die verschwundene Schriftrolle versteckt war.


    Bronson nahm die Blätter, auf denen sie die Übersetzung der Inschrift notiert hatten, vom Tisch und überflog den unzusammenhängenden Text. Er hoffte auf eine Inspiration.


    »Dieser Satz mit ›Jüngster Tag‹ würde auch sehr gut zu dem Brunnen der Seelen passen, dieser Höhle auf dem Tempelberg, in der sich nach dem Glauben der Moslems die Toten versammeln, um auf Gottes Urteil zu warten, wenn die Welt endet.« Er machte eine kleine Pause. »Nein, Sekunde mal. Die Sicarii waren keine Moslems. Und wenn ich mich recht entsinne, ist der Islam als Religion erst ein halbes Jahrtausend nach dem Fall von Masada entstanden, also muss unsere Annahme über den Ort falsch sein.«


    Angela schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist das nicht, Chris. Ich wollte nicht andeuten, dass das Versteck etwas mit diesem ›Brunnen der Seelen‹ zu tun hätte. Meine Interpretation des ›Jüngsten Tages‹ bezog sich darauf, dass dieser Ausdruck auf den jüdischen Glauben anspielt, was den Dritten Tempel angeht; die Juden glauben, das Ende der Welt zieht herauf, kurz nachdem er gebaut würde. Yosef Ben Halevi hat uns davon erzählt, falls du dich erinnerst. Wie die Moslems glauben auch die Juden, dass der ›Ort des Jüngsten Tages‹, also der Ort, an dem die Welt enden wird, der Tempelberg sein wird.«


    Bronson sah sie zerknirscht an. »Verdammt!«, knurrte er. »Und ich dachte, ich hätte den entscheidenden Fehler in deiner Argumentation gefunden. Wenn also dieses Armageddon ganz bestimmt hier in Jerusalem stattfindet, müssen die Sicarii die Silberne Schriftrolle auch irgendwo hier versteckt haben. Mit Sicherheit können wir nur davon ausgehen, dass sie sich dafür nicht den Hiskija-Tunnel ausgesucht haben.«


    Sekundenlang starrte Angela ihn mit versteinerter Miene an.


    »Was?«, fragte Bronson.


    »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ein Genie bist?« Angelas Augen glänzten.


    »Nicht annähernd oft genug«, erwiderte Bronson bescheiden. »Was habe ich denn diesmal richtig gemacht?«


    »Du hast gerade die Verbindung hergestellt, die ich übersehen habe. Ich war so sicher, was den Tempelberg angeht, dass ich Armageddon vollkommen vergessen hatte. Und das liegt ganz woanders.«


    »Ich dachte immer, Armageddon wäre ein Ereignis, kein Platz.«


    »Die meisten Leute, die davon reden, meinen damit auch das Ende der Welt. In Wirklichkeit jedoch ist es tatsächlich ein Ort. Er heißt Har Megiddo, der Hügel von Megiddo, und liegt etwa fünfzig Meilen nördlich von Jerusalem. Dort soll, laut der Bibel, die ›Schlacht der Nacht ohne Morgen‹ stattfinden, wenn sich die Kräfte von Gut und Böse ein letztes Mal gegenübertreten.«


    »Dann würde der Ausdruck aus der Inschrift, ›der Ort des Jüngsten Tages‹ ja passen, richtig?«


    »Er würde ganz ausgezeichnet passen. Ich weiß nicht viel über diesen Ort, deshalb muss ich erst mal ein bisschen recherchieren.«


    »Aber wie kommt man von ›Har Megiddo‹ zu ›Armageddon‹?«, wollte Bronson wissen.


    »Na ja, es ist wenigstens nicht direkt eine falsche Übersetzung aus der Bibel«, meinte Angela, »jedenfalls nicht wie die Geschichte mit dem Kamel, das durch ein Nadelöhr passt.«


    »Das ist eine falsche Übersetzung?«, gab Bronson zurück. »Das wusste ich nicht.«


    »So ist es aber. Warum um alles in der Welt sollte ein Kamel überhaupt durch ein Nadelöhr gehen wollen? Es ist einer dieser biblischen Ausdrücke, die absolut keinen Sinn ergeben. Dennoch wird er seit Hunderten von Jahren von den Kanzeln gepredigt, ohne dass sich je ein Prediger die Zeit genommen hätte zu überlegen, was der Ausdruck überhaupt bedeutet. Natürlich ist es ein Übersetzungsfehler.«


    »Wie lautete der Spruch denn ursprünglich?«


    »Der größte Teil des Alten Testamentes wurde in Hebräisch aufgeschrieben, nur ein paar Kapitel des Buches Esra und Daniel auf Aramäisch. Das Neue Testament dagegen wurde auf Altgriechisch verfasst. Ein Mann namens John Wycliffe begann mit der ersten Übersetzung, die schließlich von John Purvey im Jahr 1388 beendet wurde. An dieser sogenannten ›König-James-Bibel‹ arbeitete eine Gruppe von über fünfzig Gelehrten. Und sie übersetzten nicht nur aus den Originalversionen der beiden Bücher auf Hebräisch und Griechisch, sondern zogen auch noch alle damals noch existierenden Übersetzungen zu Rate, die bis dato erstellt worden waren.


    Diese Übersetzung war also eine Art Gruppenarbeit, und da kann es kaum überraschen, dass Fehler gemacht wurden. Und jetzt zu deiner Frage: Es gibt im Griechischen zwei sehr ähnliche Wörter, camilos, das bedeutet ›Seil‹, und camelos, was Kamel bedeutet. Wer auch immer diesen Teil des Neuen Testaments übersetzt hat, hat das ›i‹ im Griechischen für ein ›e‹ angesehen, und die Kirche hat seitdem an diesem Fehler festgehalten. Erstaunlich, oder?«


    Bronson schüttelte den Kopf. »Eigentlich schon, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Aber was hat es mit Armageddon auf sich?«


    »Ja, richtig. Der Name dieses Ortes ist Megiddo, und normalerweise geht ihm entweder ein ›tel‹ voraus, das Erdwall bedeutet, oder, was verbreiteter ist, ein ›har‹, das heißt Hügel. Es ist also nicht so schwer nachzuvollziehen, wie sich der Name ›Har Megiddo‹ im Laufe der Zeit zu ›Armageddon‹ abgeschliffen hat. Megiddo war eine der ältesten und wichtigsten Städte in diesem Land, und die Ebene darunter war der Schauplatz der ersten jemals in der Geschichte verzeichneten Feldschlacht. Es hat an diesem Ort Dutzende von Schlachten gegeben, mehr als dreißig, glaube ich. Aber drei wurden als ›Schlachten von Megiddo‹ besonders erwähnt. Die letzte fand im Jahr 1918 zwischen britischen Streitkräften und Truppen des Ottomanischen Reiches statt. Die berühmteste jedoch war die erste, die etwa 1500 vor Christus zwischen dem ägyptischen Heer unter Führung des Pharaos Thutmosis III. und einer Armee der Kanaaniter unter der Führung des Königs von Kadesh stattfand. Der hatte sich mit dem damaligen Herrscher von Megiddo verbündet. Kadesh lag im heutigen Syrien, nicht weit von der heutigen Stadt Hims entfernt, und war wie Megiddo eine wichtige befestigte Stadt. Wir wissen so viel über diese Schlacht, weil eine Aufzeichnung der Geschehnisse in die Mauern des Tempels von Amun im ägyptischen Karnak gemeißelt wurde.«


    »In Megiddo fand also die erste Schlacht in der bekannten Geschichte statt, und es wird auch der Ort der letzten Schlacht sein?«


    »Wenn du an das glaubst, was im Buch der Offenbarung steht, dann ja. Laut dieser Quelle wird Har Megiddo, oder Armageddon, der Schauplatz der ›Schlacht des Jüngsten Tages‹ sein, des endgültigen Kampfes zwischen den Kräften von Gut und Böse. Auf jeden Fall aber liegt dieser Ort am Ende der Welt.«
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    Dexter steuerte den gemieteten Fiat in die Straße, die hinter dem kleinen Hotel in Givat Shaul verlief. Laut einem Kontaktmann von Hoxton in Jerusalem hatten Angela Lewis und Chris Bronson hier zwei Zimmer gebucht.


    Auf dem Beifahrersitz neben ihm schob Hoxton sorgfältig Neun-Millimeter-Parabellum-Patronen in das Magazin einer Browning Hi-Power Halbautomatik. Auf dem Boden vor ihm lag eine andere Pistole, eine alte, aber zuverlässige Walther P38. Die hatte er bereits überprüft und geladen.


    Vor zwei Tagen hatte er sich mit einem ehemaligen israelischen Armeeoffizier am Rand von Tel Aviv getroffen. Der Preis, den der Mann für die Waffen und die Munition gefordert hatte– Hoxton hatte insgesamt drei Pistolen von ihm gekauft–, war reiner Wucher gewesen, das wusste er genau. Aber er kannte hier sonst niemanden, der ihm das verschaffen konnte, was er wollte, und außerdem keine neugierigen Fragen stellte.


    »Halten Sie hier irgendwo an!«, befahl Hoxton.


    Dexter fand einen freien Parkplatz auf der rechten Straßenseite und parkte den Wagen. Es war noch früh und ein sonniger Morgen.


    »Das Hotel der beiden liegt direkt hier um die Ecke«, erklärte Hoxton und gab Dexter die Walther.


    »Ich kann nicht sonderlich gut mit Pistolen umgehen«, erwiderte Dexter mürrisch, während er den bläulich schimmernden Stahl der Waffe in seiner Hand betrachtete. »Muss ich die wirklich mitnehmen?«


    »Und ob Sie das müssen. Ich bin zu weit gekommen, um mich jetzt von diesem Pärchen ausbooten zu lassen. Wir werden die Silberne Schriftrolle finden, und es gibt nur einen Weg, das zu garantieren: Wir müssen uns alle Informationen unter den Nagel reißen, die die beiden haben– Fotos, Übersetzungen, was auch immer. Und falls wir Bronson und die Frau umbringen müssen, um an das Zeug heranzukommen, dann werden wir das tun.«


    Dexter wirkte immer noch ein bisschen unglücklich.


    »Es ist ganz einfach«, erklärte Hoxton. »Sie richten die Pistole auf die Person und drücken ab. Bronson legen wir zuerst um, weil er gefährlicher ist. Angela Lewis dürfte erheblich kooperativer werden, wenn sie mit ansehen muss, wie ihr Exmann stirbt.«


    Die beiden Männer stiegen aus, schoben die Waffen in den Hosenbund unter ihren Jacken und setzten sich in Bewegung. Sie bogen um die Ecke, gingen über die Straße zum Hotel und geradewegs durch den Eingang in die Lobby.
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    »Also, wo liegt Megiddo? Ich nehme doch an, dass wir dorthin fahren, richtig?«


    »Oh, wir fahren ganz bestimmt dorthin. Die Stadt liegt in Nordisrael, auf der Ebene von Esdraelon, und überblickt die Jesreel-Ebene.«


    Angela klickte auf das Touchpad ihres Notebooks und rief eine detaillierte Karte von Israel auf.


    »Das hier ist Esdraelon«, sagte sie und deutete auf ein Gebiet nah an der nördlichen Grenze des Landes. »Die Jesreel-Ebene oder ›das Tal‹, wie man es auch nennt, ist ein bisschen wie ein auf der Seite liegendes Dreieck geformt. Seine Spitze berührt das Mittelmeer, und die Grundlinie verläuft parallel zum Jordan, hier, siehst du? Dieses ganze Gebiet stand einmal unter Wasser. Genau genommen war es der Wasserweg, der den Binnensee, den wir jetzt das Tote Meer nennen, mit dem Mittelmeer verband. Vor etwa zwei Millionen Jahren hat eine tektonische Verschiebung dazu geführt, dass sich das Land zwischen dem Großen Afrikanischen Grabenbruch in Kenia und diesem Teil des Mittelmeeres anhob, sodass der Meeresarm austrocknete. Als das Tote Meer keinen Abfluss mehr hatte, stieg sein Salzgehalt immer weiter an, und das Ergebnis haben wir hier vor uns.«


    »Also, was ist Megiddo? Eine Burgruine oder so etwas?«


    »Mehr oder weniger. Das Entscheidende an Megiddo war seine ungeheure strategische Bedeutung. In der Antike gab es eine bedeutende Militär- und Handelsroute, die man lateinisch Via Maris nannte, die ›Straße des Meeres‹. Auf Hebräisch Derekh HaYam. Sie führte von Ägypten über die Tiefebene parallel zum Mittelmeer bis nach Damaskus und Mesopotamien. Wer auch immer Megiddo beherrschte, kontrollierte den Abschnitt dieser Strecke, der als Nahal Iron bekannt war– nahal bedeutet trockenes Flussbett–, und damit auch den gesamten Handelsverkehr, der über diese Route führte. Wegen seiner prominenten Lage ist Megiddo eine der ältesten bekannten Siedlungen in diesem Teil der Welt, genau genommen sogar auf der ganzen Welt. Die ersten Siedlungen hier datieren aus dem Jahr 7000 vor Christus, das ist jetzt über neuntausend Jahre her. Die Festung wurde erst im fünften Jahrhundert vor Christus aufgegeben. Das heißt, dieser Ort war mehr als 6500 Jahre permanent besiedelt.«


    »Als die Sicarii hierherkamen, vorausgesetzt, du liegst mit deiner Annahme richtig, war dieser Ort also bereits eine Ruine?«


    »Aber ja«, bestätigte Angela. »Die Burg war damals bereits mehr als ein halbes Jahrtausend verlassen.«


    »Und du glaubst, das könnte der Ort sein, auf den die Inschriften hindeuten? Ich meine, du hältst diesen Ort als Versteck für wahrscheinlicher als den Hiskija-Tunnel oder irgendeinen anderen Platz auf dem Tempelberg?«


    »Allerdings.« Angela sah ihn entschuldigend an. »Im Nachhinein hätte ich die Sache wohl etwas besser durchdenken sollen. Und ich hätte auf jeden Fall überprüfen müssen, welche Forschungen und Arbeiten in der Vergangenheit im Hiskija-Tunnel durchgeführt wurden. Außerdem, wie du ja bereits ganz richtig gesagt hast, ist es ausgesprochen unwahrscheinlich, dass angesichts all der Aktivitäten am und im Tempelberg während all der Jahrhunderte so etwas wie die Silberne Schriftrolle unbemerkt geblieben wäre.«


    »Was ist denn mit Megiddo? Haben dort nicht auch Scharen von Archäologen jeden einzelnen Stein umgedreht?« Bronson klang skeptisch.


    »Eigenartigerweise nicht. Natürlich wurde die Ruine untersucht, aber nicht so oft oder so ausgiebig, wie man angesichts ihrer Geschichte erwarten könnte. Bis zum Jahr 1903 hat sogar praktisch niemand dort Ausgrabungen gemacht. Dann kam ein Mann namens Gottlieb Schuhmacher mit einer Expedition, die von der Deutschen Gesellschaft für Orientalische Forschung finanziert wurde. Zwanzig Jahre später hat John D. Rockefeller eine archäologische Expedition finanziert, die vom Orientalischen Institut der Universität von Chicago durchgeführt wurde. Sie hat bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs hier geforscht.«


    »Moment mal, das heißt, sie haben ganze sechzehn Jahre lang dort herumgebuddelt«, erklärte Bronson. »Da kann doch kein Stein auf dem anderen geblieben sein.«


    »Es war eine sehr lange Ausgrabung, das stimmt, aber Megiddo ist einfach riesig. Wie ich schon sagte, der Stadthügel selbst erstreckt sich über fünfzehn Morgen Land, und die meisten archäologischen Ausgrabungen konzentrierten sich auf ein relativ kleines Gebiet. Außerdem gingen die Arbeiten in die Tiefe und nicht in die Breite, wie das bei Archäologen üblich ist. Denn die verschiedenen Schichten, die sie durchgraben, repräsentieren die verschiedenen Zivilisationen, die an einem Ort gelebt haben. Und genau so hat das Team aus Chicago es auch gemacht.


    Seit damals ist in Megiddo nicht viel passiert. Ein israelischer Archäologe namens Yigael Yadin hat Anfang der sechziger Jahre ein bisschen hier gearbeitet, und seitdem gab es jedes Jahr Ausgrabungen. Sie wurden von der Megiddo-Expedition finanziert, die ihren Sitz an der Universität in Tel Aviv hat.«


    »Das klingt immer noch nach ziemlich viel Aktivität«, meinte Bronson zweifelnd.


    »Möglich«, räumte Angela ein. »Aber der entscheidende Punkt ist, dass die ganze Welt wüsste, wenn irgendeine dieser Expeditionen die Silberne Schriftrolle gefunden hätte. Und vergiss nicht, keiner dieser Archäologen hat nach so etwas wie einem vergrabenen Schatz gesucht. Sie wollten einfach nur die Geschichte dieser Stätte erforschen. Wir wollen das nicht. Wir fahren dorthin, um nach einem sehr speziellen Objekt zu suchen, und das zudem an einem sehr speziellen Platz.«


    »Also gibt es eine Zisterne irgendwo auf dem Berg?«, spekulierte Bronson.


    »Nein, es gibt keine«, erwiderte Angela lächelnd, »und das ist auch sehr gut so. Eine Zisterne ist ein Ort, an dem man Wasser speichert, bei Brunnen oder Quellen dagegen kommt das Wasser aus der Erde. Als wir die Übersetzung der Inschrift mit dem Online-Lexikon überprüft haben, bot es für das aramäische Wort, das ich mit ›Zisterne‹ übersetzt habe, das Wort ›Brunnen‹ an, weil es treffender wäre. Und in Har Megiddo gibt es einen Brunnen, keine Zisterne. Was ein weiterer Hinweis darauf ist, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


    »Also gut«, sagte Bronson. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich gehe rüber und packe meine Sachen zusammen. Wir können die beste Route ausarbeiten, wenn wir unterwegs nach Norden sind.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In fünf Minuten?«
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    »Sie sind im dritten Stock«, murmelte Hoxton, als er den Rufknopf für den Aufzug drückte. »Sie haben angrenzende Zimmer, 305 und 307. Das werden wir schnell erledigt haben.«


    Die beiden Männer traten aus dem Aufzug und gingen den schmalen Flur entlang. Vor Nummer 305 blieben sie stehen. Hoxton beugte sich vor und legte sein Ohr an die Tür.


    »Ich kann nichts hören«, flüsterte er, trat zurück und zog die Browning aus dem Hosenbund. »Gehen Sie zu der anderen Tür«, befahl er Dexter. Er wartete, bis sein Begleiter die paar Schritte gemacht hatte. »Fertig?«


    Dexter wirkte zwar immer noch unglücklich, packte jedoch den Griff seiner Pistole fester und nickte. Hoxton klopfte kräftig an die Tür.


    



    »Wer ist da?«, fragte Bronson.


    »Der Hausmeister«, antwortete eine Stimme. Sie klang etwas undeutlich, gehörte jedoch eindeutig einem Mann. »Es gibt ein Problem mit einer Lampe in Ihrem Zimmer. Wir müssen sie reparieren.«


    Bronson trat von der Tür zurück. Gleich aus zwei Gründen war ihm das Ganze äußerst suspekt. Erstens hatte zwar bisher jeder Angestellte des Hotels, mit dem sie geredet hatten, mehr oder weniger gut Englisch gesprochen– doch der Mann vor der Tür sprach nicht nur perfekt Englisch, sondern war Engländer, soweit Bronson das einschätzte. Warum aber sollte ein Engländer als Hausmeister in einem kleinen Hotel in Jerusalem arbeiten?


    Der zweite Punkt war, dass alle Lampen in Schlafzimmer und Bad ausgezeichnet funktionierten.


    »Warten Sie einen Moment bitte. Ich komme gerade aus der Dusche«, antwortete Bronson. »Ich ziehe mich nur schnell an.«


    Er ging rasch zum Bett, stopfte den Rest seiner Habseligkeiten in die Reisetasche, die er schon fast gepackt hatte, trat dann zu der Verbindungstür zu Angelas Zimmer und klopfte leise an.


    »Dauert nur ein paar Sekunden«, rief er laut in Richtung Zimmertür, während er die Verbindungstür öffnete.


    Er betrat rasch Angelas Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. »Wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte er. »Pack dein Zeug zusammen. Wir müssen sofort hier verschwinden.«


    Eilig raffte Angela ihre Sachen zusammen, während Bronson ihr Notebook zuklappte und es mitsamt Papieren und Aufzeichnungen in ihre lederne Computertasche schob.


    Plötzlich hörten sie aus dem Nebenraum das Splittern von Holz.


    Bronson trat zur Zimmertür von Angelas Raum, nahm die Reisetasche in die linke Hand und drehte den Knauf mit der rechten. Doch noch während er die Tür öffnete, trat jemand auf der anderen Seite mit voller Wucht dagegen. Die Tür krachte gegen die Wand und verfehlte Bronson nur knapp. Er warf einen Blick auf den Mann im Flur und bemerkte sofort die Pistole, die er in der Hand hielt.


    Bronson reagierte spontan, schlug dem Mann die Reisetasche an den Kopf und trat mit dem rechten Fuß zu. Er erwischte den Unterarm des Fremden und fegte die Pistole zur Seite. Dann schlug Bronson dem Kerl mit aller Kraft die Faust in den Magen. Der Schütze klappte zusammen und übergab sich. Die Pistole fiel klappernd zu Boden. Bronson riss sein Knie hoch, das mit voller Wucht im Gesicht des Mannes landete.


    Der schrie vor Schmerz laut auf, und das Blut aus seiner gebrochenen Nase spritzte auf den Teppich im Gang.


    »Lauf!«, schrie Bronson und deutete den Gang hinunter in Richtung Feuerleiter.


    Während Angela losrannte, bückte sich Bronson und griff nach der Pistole auf dem Boden. Aber der Schütze hatte dieselbe Idee und war schneller. Bronson gelang es gerade noch, die Waffe mit einem Tritt über den Flur und aus der Reichweite des Mannes zu befördern. Dann wirbelte er herum und rannte hinter Angela her. Hinter sich hörte er wütende Flüche vermischt mit schmerzvollem Stöhnen. Er vermutete, dass sie jetzt von dem Kumpan seines Angreifers verfolgt wurden.


    Der Flur bog rechtwinklig ab, und Bronson rannte um die Ecke. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Der Rest des Gangs verlief schnurgerade, und Angela hatte erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Wenn es ihm nicht gelang, ihren Verfolger aufzuhalten, würden sie beide quasi auf dem Präsentierteller stehen, sobald der Mann um die Ecke gebogen war.


    Er sah sich hastig nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Das einzig halbwegs Brauchbare war der Feuerlöscher an der Wand neben ihm. Das musste genügen. Bronson ließ die Reisetasche fallen und riss den Behälter aus der Halterung.


    Dann schlich er sich leise zur Ecke zurück und lauschte dem Geräusch der schnellen Schritte, die sich näherten. Er versuchte abzuschätzen, wie nah sein Verfolger bereits war. Im letzten Moment trat er vor und schwang den Feuerlöscher in einem heftigen Bogen in Hüfthöhe herum.


    Der Mann, der mit einer automatischen Pistole in der Hand auf ihn zurannte, hatte nicht die geringste Chance zu reagieren. Der Feuerlöscher erwischte ihn mit voller Wucht im Bauch; er stürzte rücklings zu Boden, während er krampfhaft nach Luft rang. Aber er hielt die Pistole fest, und es gelang ihm, selbst im Fallen noch abzudrücken.


    In dem schmalen Gang war der Knall des Schusses ohrenbetäubend. Die Kugel verfehlte Bronson um gut einen Meter und prallte von den Wänden und der Decke ab. Er wusste, dass sich der Pistolenschütze in wenigen Sekunden erholt haben würde, und zögerte nicht länger. Bronson schleuderte den Feuerlöscher auf seinen Angreifer, schnappte sich seine Reisetasche und rannte um sein Leben.


    Am Ende des Korridors winkte der Notausgang. Er holte Angela ein, als sie gerade die Doppeltür erreichte, und stieß mit voller Wucht die waagrecht angebrachte Sicherheitsstange nach unten, die den Notausgang verriegelte. Als die Türen aufogen, gellte eine Sirene los. Bronson schob Angela durch die Tür, als ein zweiter Schuss knallte. Das dumpfe Klatschen, mit dem die Kugel in der Wand hinter ihnen einschlug, war deutlich zu hören.


    Vor ihnen befand sich eine kleine quadratische Plattform aus Zement, von der eine Treppe im Zickzack bis zur Straße hinab und eine andere in die oberen Etagen des Gebäudes führte.


    »Du zuerst, schnell!«, keuchte Bronson. Er warf einen Blick über die Schulter in den Hotelflur. Am anderen Ende sah er den Mann, den er niedergeschlagen hatte, auf sie zulaufen, die Pistole in der Rechten, während er sich mit der Linken den Bauch hielt.


    Dann schoss er erneut, und Bronson wusste, dass er keine Sekunde länger zögern durfte.


    Er nahm seine Reisetasche in die linke Hand und sprang die vier Stufen bis zur ersten Plattform. Dort hielt er sich am Geländer fest, schwang sich um die Kurve und polterte die nächsten Stufen hinunter.


    Angela hatte mittlerweile fast schon den Boden erreicht.


    »Lauf weiter!«, schrie Bronson. »Lauf um die Seite des Gebäudes herum!« Sekunden später sah er, wie sie von der Feuertreppe wegrannte, ihre Reisetasche in der Hand.


    Er erreichte die untersten Stufen und blickte hoch. Sein Angreifer war mittlerweile auf der kleinen Zementplattform aufgetaucht, beugte sich über das Geländer und zielte mit der Waffe auf ihn.


    Bronson wusste, dass der Kerl wegen der Plattformen und Stufen kaum eine Chance hatte, ihn zu treffen. Erst wenn er sich von der Feuertreppe entfernte, gab er ein leichtes Ziel ab.


    Aber er musste weg. Das Naheliegendste wäre gewesen, Angela zu folgen, denn die Ecke, zu der sie lief, war nur sieben oder acht Meter entfernt. Doch Bronson vermutete, dass der Mann mit der Pistole genau das erwartete. Also sprang er stattdessen über das Geländer und rannte im Zickzack zur anderen Ecke des Hotels.


    Er hörte die Schritte, als der Schütze auf die andere Seite der Plattform trat, dann knallten zwei Schüsse kurz hintereinander, und die Kugeln schlugen in die Pflastersteine dicht hinter ihm ein. Doch da hatte er die Ecke bereits erreicht und lief um sie herum. Jetzt war er in Sicherheit, zumindest für den Moment.


    Er rannte so schnell er konnte zur Vorderseite des Hotels, wo Angela sich an die Wand presste und nervös in die Richtung sah, aus der sie gekommen war.


    »Hier bin ich!«, rief er, unmittelbar bevor er ihren Arm packte. »Schnell. Mir nach!«


    Sie rannten vom Hotel weg über die Straße zu der Stelle, wo Bronson den Mietwagen geparkt hatte. Er schloss ihn auf, warf die Reisetaschen auf den Rücksitz, warf sich hinter das Steuer, ließ den Motor an und gab Vollgas, während er die ganze Zeit in den Rückspiegel starrte.


    Angela zitterte vor Erschöpfung oder aus Angst oder wegen beidem.


    »Sag jetzt bloß nichts«, murmelte sie.


    »Das mache ich nicht, keine Sorge. Du weißt ja, für wie gefährlich ich das Ganze halte, aber ich bleibe bei dir bis zum bitteren Ende… Also: Armageddon– wir kommen!«


    



    »Ich glaube, dieser Mistkerl hat mir die Nase gebrochen«, nuschelte Dexter, während die beiden Männer sich rasch vom Hotel entfernten. »Ich kann es fühlen.«


    »Das sagen Sie mir jetzt schon zum fünften Mal!«, fuhr Hoxton ihn an. Er schnaufte immer noch ein bisschen. »Halten Sie einfach die Klappe und bewegen Sie Ihren Arsch!«


    »Wohin gehen wir?«


    »Wir gehen in unser Hotel zurück und sehen nach, ob Baverstock mit der Inschrift weitergekommen ist.«


    »Was wird aus Bronson und Lewis?«


    »Die haben wir im Moment verloren, aber meine Kontaktleute werden früher oder später ihre Spur wieder aufnehmen. Die beiden werden in irgendein anderes Hotel oder eine Pension einchecken, und dann haben wir sie. Wir sind zu weit gekommen, als dass wir jetzt aufhören könnten.«


    »Und Bronson?«, erkundigte sich Dexter.


    »Der ist bereits so gut wie tot«, antwortete Hoxton.
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    »Wir haben an der falschen Stelle gesucht«, verkündete Baverstock aufgeregt, als er die Tür seines Hotelzimmers öffnete, um Hoxton hereinzulassen. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fügte er hinzu, als er Dexter mit seinem blutverschmierten Hemd im Flur sah.


    »Er hatte Nasenbluten«, antwortete Hoxton abfällig an Dexters Stelle. »Wollen Sie behaupten, die Schriftrolle liegt gar nicht unter dem Tempelberg?«


    »Allerdings. Mir ist plötzlich klar geworden, wo genau dieser ›Ort des Jüngsten Tages‹ sein muss, und er ist nicht einmal in der Nähe von Jerusalem.«


    Hoxton setzte sich. »Also? Wo ist er dann?«


    »In Har Megiddo oder Armageddon. Das ist der Ort, den das Buch der Offenbarung als die Stelle erwähnt, in der die letzte Schlacht geschlagen wird, der endgültige Kampf zwischen Gut und Böse, der das Ende der Welt markiert, so wie wir sie kennen.«


    »Kommen Sie mir jetzt nicht missionarisch, Baverstock. Sagen Sie einfach nur, wo zum Teufel dieser Ort liegt.«


    »Hier.« Baverstock faltete eine umfassende Karte von Israel auseinander und deutete mit seinem pummeligen Finger auf eine Stelle südöstlich von Haifa. »Hier haben die Sicarii die Silberne Schriftrolle versteckt, davon bin ich überzeugt.«


    »Sie waren auch ziemlich sicher, dass sie im Hiskija-Tunnel versteckt wäre«, stichelte Hoxton. »Wie sicher sind Sie sich denn diesmal?«


    »Neunzig Prozent«, erwiderte Baverstock. »Und zwar wegen des Verweises auf die Zisterne oder den Brunnen. Darüber hätte ich früher stolpern müssen. Jerusalem und die umliegende Gegend sind mit Wasserspeichern nur so übersät. Ich dachte, die Sicarii hätten den Hiskija-Tunnel deshalb ausgesucht, weil er der wichtigste Frischwasserspeicher für die Stadt war. Als ich mir die Inschrift jedoch noch einmal ansah, ist mir klar geworden, dass ich mich geirrt habe. Der Hiskija-Tunnel ist eigentlich gar keine Zisterne, sondern ein Aquädukt, das von der Gihon-Quelle in die Stadt hineinführt. Eine Zisterne dagegen ist ein Wasserspeicher, der häufig auch unterirdisch angelegt wurde. Hätten die Sicarii das Relikt dort versteckt, hätten sie sehr wahrscheinlich einen anderen Ausdruck benutzt.«


    »Und, gibt es eine Zisterne in diesem Megiddo?«


    Baverstock nickte. »Eigentlich ist es auch eine Quelle, aber das Wichtige ist die Beschreibung von Har Megiddo in der Inschrift selbst. Ich bin ziemlich sicher, dass der Verfasser der Tontafeln sich darauf bezieht.«


    Hoxton drehte sich zu Dexter herum. »Machen Sie sich sauber!«, befahl er. »Ich will nicht, dass Sie Ihr Blut auf den Autositzen verteilen. Beeilen Sie sich. Und dann verschwinden wir hier.« Er sah Baverstock an. »Bronson und Lewis sind uns heute zwar entkommen, aber ich wette, sie haben bereits herausgefunden, dass die Silberne Schriftrolle irgendwo in Har Megiddo versteckt ist. Also müssen wir so schnell wie möglich dorthin.«


    



    Bronson und Angela hatten Jerusalem in nordwestlicher Richtung verlassen und waren entlang der Westbank und an Tel Aviv vorbei durch Tiqwa und Ra’annana gefahren, bevor sie auf die Küstenstraße nach Netanya einbogen. Diese Straße führte parallel zum Mittelmeer am Rand der Scharonebene entlang bis nach Haifa.


    Bevor sie jedoch Megiddo erreichten, wollte Bronson noch ein paar Dinge besorgen. Also bog er von der Straße ins Zentrum von Haifa ab.


    »Einkaufsbummel?«, erkundigte sich Angela.


    »Ganz genau. Ich glaube, ich werde auf Schwimmflossen verzichten, weil ich wohl nicht allzu weit schwimmen muss, aber ich brauche ganz bestimmt eine Taucherbrille und wahrscheinlich auch ein Seil.«


    



    Als sie zwanzig Minuten später wieder zum Wagen zurückgingen, hatte Bronson einen kleinen Plastikbeutel und einen leeren Rucksack dabei, die er beide in den Kofferraum legte. Dann verließen sie Haifa in südöstlicher Richtung und nahmen Kurs auf Afula. Das war zwar nicht der direkteste Weg nach Har Megiddo, aber dadurch ersparten sie sich den Anstieg über den Mount Carmel, der die beiden Ebenen teilte, die dieses Gebiet beherrschten, die Scharonebene und die Ebene von Esdraelon. Das machte die Strecke einfacher und wahrscheinlich auch schneller.


    »Es ist erst früher Nachmittag«, meinte Bronson. »Warum fahren wir nicht direkt hin und sehen uns zumindest kurz um? Wenn du recht hast und wir nach einem unterirdischen Tunnel suchen, dürfte es ohnehin keine Rolle spielen, ob wir das bei Tageslicht oder in der Nacht machen.«


    »Das stimmt wohl«, sagte Angela. »Aber wir müssen vorsichtig sein, wenn wir nachts in Har Megiddo mit Taschenlampen herumfuchteln. Nach Geschäftsschluss dürfte jedes Licht, das dort zu sehen ist, unliebsame Aufmerksamkeit erregen.«


    »Was soll das heißen, ›nach Geschäftsschluss‹?«, wollte Bronson wissen.


    »Diese Stätte ist eine große Touristenattraktion, wie du ja weißt. Um diese Jahreszeit schließt sie um fünf Uhr nachmittags. Und übrigens: Man muss Eintritt bezahlen, um hineinzukommen.«
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    Levi Barak betrachtete zufrieden die Notizen, die er sich während seines Funkkontakts mit den verschiedenen Überwachungsteams gemacht hatte. Beide Gruppen von Verdächtigen schienen zu demselben Ort in Nordisrael unterwegs zu sein. Bronson und Lewis hatten einen Vorsprung; sie hatten soeben– nach einem kurzen Abstecher in die Stadt– die Außenbezirke von Haifa erreicht.


    »Bronson ist gerade nach Südosten abgebogen«, meldete sich einer der Beamten des Überwachungsteams. Seine Stimme knisterte im Lautsprecher. »Er nimmt die Straße nach Afula. Vielleicht will er ja nach Nazareth.«


    »Beobachtet ihn weiter«, befahl Barak, »und sorgt dafür, dass er euch nicht sieht. Ich will die beiden jetzt nicht kopfscheu machen. In Kürze bin ich bei euch.«


    »Sie kommen hierher?« Der Mann klang überrascht.


    »Ja. Meldet euch, wenn sie wieder anhalten, selbst wenn es nur für ein Essen oder einen Drink ist.«


    »Verstanden.«


    Barak ließ das Funkmikrofon sinken und nahm den Telefonhörer ab. »Barak«, sagte er. »Geben Sie mir die Durchwahl des Kommandierenden Offiziers der Sajeret Matkal. Und ich will in einer halben Stunde einen Militärhubschrauber zu meiner Verfügung haben, voll aufgetankt und mit zwei Piloten. Wenn möglich einen mit Infrarotscanner und einer Nachtsichtkamera.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, sah dann durch das Fenster hinaus und kalkulierte Zeiten und Entfernungen. »Sorgen Sie dafür, dass er rechtzeitig da ist. Wir nähern uns dem Finale.«
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    Die Ebene von Esdraelon erstreckte sich vor ihnen wie ein Patchworkteppich aus grünen und fruchtbaren Feldern, die von kleinen Wäldern und Gehölzen gepunktet waren. Die Straße schlängelte sich von Har Megiddo zu den niedrigeren Hängen einer Hügelkette herunter, die in Wellen zum fernen Horizont führte und allmählich in dem flimmernden Hitzedunst verschwand.


    Bronson folgte den Straßenschildern, die auf Hebräisch und Englisch beschriftet waren, und bog von der Abfahrt Megiddo nach Norden auf die Straße Nummer 66 ein. Nach zwei Minuten bog er wieder links ab und fuhr dann sofort erneut nach links. Er manövrierte den Renault an eine freie Stelle auf dem Parkplatz am Fuß des Hügels und schaltete den Motor aus.


    Eine Weile blieben Angela und er schweigend sitzen und blickten zu dem zerklüfteten Felsen hoch, der sich vor ihnen erhob.


    »Ganz schön groß«, meinte Bronson schließlich.


    »Ich sagte dir doch, dass die Stadt sich über fünfzehn Morgen erstreckt.«


    »Schon klar. Aber fünfzehn Morgen klingt nicht so riesig, wenn du es nur sagst«, antwortete Bronson. »Wenn man es allerdings mit eigenen Augen sieht, ist es ziemlich beeindruckend. Weißt du wirklich genau, wo wir mit der Suche anfangen müssen?«


    »Ja. Es gibt hier nur eine Wasserquelle, und der Eingang zu den Tunneln, die dorthin führen, ist mittlerweile eines der größten Bauwerke dieser Stätte. Alle Garnisonen, die im Laufe der Jahrtausende hier stationiert waren, hatten dasselbe Problem, genauso wie die von Jerusalem. Nämlich dass die einzige sichere Frischwasserquelle außerhalb der Mauern der Festung lag. Und in beiden Fällen haben sie genau dasselbe gemacht: Sie haben direkt zu dieser Quelle einen unterirdischen Tunnel gegraben.«


    »Also gut«, erwiderte Bronson. »Wir werden nichts erreichen, wenn wir hier im Wagen sitzen bleiben und nur darüber reden. Gehen wir los und sehen wir uns die ganze Sache mal an.«


    



    Neben dem Parkplatz befand sich ein niedriges Gebäude, in dem das Museumszentrum und das Besucherzentrum untergebracht waren.


    »Werfen wir erst mal einen Blick hier hinein«, schlug Bronson vor und schaute kurz auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch genug Zeit, bevor der Laden dichtmacht.«


    Das Museum war recht informativ. Viele Schaukästen zeigten unterschiedliche Abschnitte der Stätte, und es gab ein sehr beeindruckendes Modell von Megiddo, wie es in der Antike ausgesehen haben könnte. Als sie das Gebäude verließen, hatten sie beide eine weit bessere Vorstellung von der Lage der Ruinen. Bronson hatte einen Führer auf Englisch gekauft, der eine genaue Karte der gesamten Stätte enthielt.


    Sie folgten dem Fußweg, der zum Eingang auf der nördlichen Seite des Hügels führte, und begannen den Anstieg. Beinahe augenblicklich waren sie von alten Mauern umringt.


    »Laut diesem Buch«, sagte Bronson und deutete auf ein zerfallenes Gebäude rechts vom Weg, »sind das die Ruinen eines Tores aus dem Jahr 1500 vor Christus. Und hinter dieser Ecke sollten wir den Haupteingang der Festung sehen. Er heißt Salomons Tor.«


    Das Torhaus selbst war in einem ziemlich guten Zustand. Erbaut aus gewaltigen Steinquadern, hatte es offenbar nicht nur feindlichen Angriffen, sondern auch dem Zahn der Zeit zu trotzen vermocht. An der Seite befanden sich drei große Kammern, die ebenfalls sehr gut erhalten waren.


    »In jeder dieser Kammern«, erklärte Bronson nach einem Blick in den Führer, »standen ein Streitwagen und zwei Pferde. Damit konnten sie rasch hinaus auf die Ebene fahren, wenn es dort Ärger gab. Erinnert mich ein bisschen an einen modernen Polizei-Einsatzwagen.«


    Sie wandten sich nach links und folgten einem ausgetretenen Pfad, der sie an den Resten von Ahabs Stallungen vorbeiführte. Allerdings wirkten diese Ruinen auf Bronson nicht gerade wie ein Stall, sondern eher wie eine willkürliche Ansammlung von niedrigen Mauern und Steinbrocken. Dann ging der Weg weiter zu einem spektakulären Aussichtspunkt, von dem aus sie einen freien Blick nach Norden über die Jesreel-Ebene bis nach Nazareth hatten, das sich in die Hügel von Galiläa schmiegte.


    Sie blieben bei einem großen, fast kreisförmigen Bauwerk stehen, zu dem man über eine Treppe mit einem halben Dutzend Stufen gelangte. Angela ließ sich von Bronson den Führer geben und zeigte darauf. »Das ist der kreisförmige Altar, der vor über viertausend Jahren renoviert wurde. Renoviert, nicht erbaut«, betonte sie. »Wahrscheinlich wurde er für Tieropfer benutzt. Dieser Tempel da«, sie deutete auf einen anderen Haufen von Steintrümmern, »wurde etwa um dieselbe Zeit errichtet. Das war der sogenannte Östliche Tempel, und als er erbaut wurde, hatte er eine Vorhalle, eine Hauptkammer und das Allerheiligste im hinteren Teil. Und dieser Teil des Gebäudes lag diesem runden Altar am nächsten.«


    Sie machte eine Pause. »Das ist wirklich phänomenal, hab ich recht? Ich kann kaum glauben, dass dies alles so alt ist.« Sie sah Bronson an. Ihre Augen glänzten, und ihr Gesicht glühte vor Begeisterung. Bronson fuhr ein Stich ins Herz. »Für dich ist das anders, das ist mir klar. Dein Leben und deine Arbeit sind vollkommen zeitgenössisch, aber ich lebe und atme für solche Altertümer. Das hier ist ungeheuer interessant, da kann ich nicht einfach so vorbeigehen.«


    Sie nahm seine Hand, und sie gingen zusammen zum südlichen Abschnitt der alten Stadt.


    »Das ist aber wirklich beeindruckend«, sagte Bronson, als sie an ein rundes Metallgeländer traten, das eine große Grube umgab, und in die dunklen Tiefen hinabblickten. Die Grube maß etwa fünfzehn Meter im Durchmesser und war ungefähr ebenso tief. Sie war ein riesiges Loch im Fels, das von Steinen gesäumt war. Es zu graben musste eine gewaltige Aufgabe gewesen sein. »Ist das die Zisterne?«, erkundigte er sich.


    »Nein. Das ist Jeroboams Speicher. Er stammt aus dem achten Jahrhundert vor Christus und wurde zur Lagerung von Getreide benutzt. Er fasst ungefähr dreizehntausend Scheffel.«


    »Was ist ein Scheffel?«


    »Eine Maßeinheit für Trockenmengen wie zum Beispiel Getreide; ein Scheffel entspricht etwa sechsunddreißig Litern. Siehst du die doppelte Treppe?«


    Bronson folgte mit dem Blick Angelas ausgestrecktem Arm und sah, was sie meinte. Ein Teil der Wand wurde von zwei grob gehauenen Treppen gebildet, die je höchstens einen halben Meter breit waren und von der Oberkante des Speichers bis zum Boden reichten. Sie begannen beide an gegenüberliegenden Seiten des Bauwerks.


    »Ich nehme an, sie haben zwei Treppen gebaut, damit die Arbeiter, die das Getreide brachten oder holten, eine Treppe hinunter und die andere hinaufgehen konnten, und zwar gleichzeitig?«, spekulierte Bronson.


    Angela nickte und blickte in den Speicher hinunter.


    »Ich verzichte gerne darauf, da runterzugehen. Die Treppen sind ziemlich schmal, beide, und bis zum Boden ist es ganz schön tief«, fügte er hinzu.


    »Deshalb hat man ja dieses Eisengeländer montiert.« Angela trat zurück.


    Das Getreidesilo war inmitten der Ruinen das besterhaltene Bauwerk, das sie bis jetzt gesehen hatten. Es war von Resten antiker Gebäude umgeben, von denen nur noch winzige, nicht einmal einen halben Meter hohe Mauern übrig geblieben waren. Palmen– Dattelpalmen, vermutete Bronson – wuchsen aus dem Boden einstiger Räume oder Gänge. Und überall kündeten die hellgrauen, fast weißen Trümmer des Mauerwerks unverkennbar von hohem Alter. Sie sprachen von mehr Jahren, als man sich vorstellen konnte. Bronson registrierte, dass Angela trotz der Hitze fröstelte, legte ihr beiläufig den Arm um die Schultern und zog sie weiter.


    



    »Hier drüben waren die Gebäude, die man früher für Salomons Stallungen gehalten hat«, erklärte Angela. »Aber die Datierung wurde korrigiert; jetzt glaubt man eher, dass sie zur Zeit von Ahab errichtet wurden, wahrscheinlich auf derselben Stelle, an der einmal der Palast Salomons stand. Ahab war im neunten Jahrhundert vor Christus König von Israel. Schätzungen zufolge konnten diese Stallungen fast fünfhundert Pferde aufnehmen, und es war auch noch Platz für die Streitwagen. Zu der Zeit war Megiddo als ›Wagenstadt‹ berühmt, und in jedem Scharmützel oder in jeder Schlacht auf den Ebenen unter der Festung waren diese Streitwagen die ausschlaggebende Waffe für Sieg oder Niederlage. Diese Streitwagen waren sozusagen die bewaffneten Stoßtrupps der Antike.«


    Angela sah sich um. »Okay, folgen wir diesem Weg nach Südwesten. Dann sollten wir eigentlich zum Anfang des Tunnels kommen, der zu dem Brunnen führt.«


    »Aus welcher Zeit stammt der Tunnel?«, wollte Bronson wissen, als sie losgingen.


    »Ursprünglich hat man geglaubt, er datiere aus dem dreizehnten Jahrhundert vor Christus, aber neuere Forschungen haben ergeben, dass er wohl eher im neunten Jahrhundert vor Christus erbaut wurde. Das bedeutet, er ist fast dreitausend Jahre alt.« Sie hob den Kopf und lächelte Bronson an.


    »Die Frischwasservorräte befanden sich also außerhalb der Stadtmauern?«


    »Allerdings. Die Bewohner bezogen ihr Frischwasser aus einer Quelle in einer Höhle da drüben«, erwiderte Angela und deutete auf eine Stelle vor ihnen. »Als Salomon hier herrschte, befahl er seinen Leuten, einen Schacht durch den Fels der Höhle zu schlagen, damit man leichteren Zugang zum Wasser hatte. Das half natürlich nicht weiter, wenn Megiddo belagert wurde. Ahab dagegen war weit ehrgeiziger. Er ließ einen breiten Schacht anlegen, was bedeutete, seine Leute mussten sich zunächst von der Spitze des Berges durch alle Erdschichten hindurchgraben und anschließend auch noch durch den Fels selbst. Der Schacht verlief etwa siebzig Meter tief senkrecht nach unten, dann fing die eigentliche Arbeit überhaupt erst an. Seine Leute schlugen einen horizontalen Tunnel durch den Fels bis zur Höhle– eine Strecke von mehr als hundertdreißig Metern. Doch dadurch hatten sie geschützten und unangreifbaren Zugang zu der Quelle. Und als i-Tüpfelchen ließ Ahab den ursprünglichen Eingang zur Höhle von einer massiven Steinmauer blockieren, die er dann auch noch mit Erde verkleidete, sodass der Feind nicht einmal ahnte, dass es dort überhaupt eine Höhle gab.«


    Während Angela redete, hatten sie den Rand des Schachtes erreicht, ein riesiges Loch in der Erde mit leicht abfallenden Seiten. Es war so groß, dass das Getreidesilo dagegen vollkommen bedeutungslos wirkte. Und im Gegensatz zum Speicher schien dieser Schacht auch nie komplett mit Steinen ausgekleidet worden zu sein, schlicht deshalb nicht, weil es nicht nötig war. Dafür sah man die Reste von etlichen Stützmauern und Terrassen, die bis hinab zum Boden reichten. Die verfallenen Überreste einer alten Steintreppe führten an der Seite der Grube nach unten, wo die Wand am wenigsten steil war. Allerdings hatte Bronson den Eindruck, dass der Aufstieg für die Verteidiger der Stadt dennoch recht anstrengend gewesen sein dürfte, vor allem, wenn sie dabei Wassereimer schleppen mussten.


    Auf der niedrigen Steinmauer, die um den größten Teil des Lochs herumführte, hatte man einen eisernen Zaun montiert. An einer Stelle gab es einen Durchgang, der zu einer neuen Zementtreppe führte, die mit Geländern gesichert war und von vielen Plattformen unterbrochen wurde, um den Abstieg bis zum Boden für die Touristen sicherer zu machen.


    »Eine ziemlich anstrengende Kletterei, trotz der neuen Treppe«, meinte Angela, »es sind fast zweihundert Stufen. Aber wenigstens brauchen wir nur runterzugehen. Am anderen Ende des Schachts hat man einen Ausgang freigelegt, und zwar in eben der Mauer, die Ahab vor drei Jahrtausenden erbaut hat.«


    Bronson sah sich um. Es war mittlerweile später Nachmittag, und die letzten Touristen machten sich allmählich auf den Weg zurück zum Ausgang.


    »Wir müssen hier verschwinden und uns eine Weile verstecken«, sagte er. »Es wäre wohl besser, wenn ich den Wagen vom Parkplatz fahre und ihn irgendwo in der Nähe abstelle. Schließlich sollten wir unsere Anwesenheit hier nicht herausposaunen, denn mit Sicherheit sind die beiden Männer, die versucht haben, uns heute Morgen im Hotel anzugreifen, immer noch hinter uns her.«


    Angelas Miene verdüsterte sich. »Ich will darüber lieber gar nicht nachdenken«, erklärte sie. »Gehen wir einfach durch den Tunnel und sehen uns kurz die Zisterne an.«


    Als sie den Tunnel erreichten, erwartete sie eine Überraschung. Bronson hatte mit einem ähnlichen Bauwerk gerechnet wie dem Hiskija-Tunnel, mit einem engen, gewundenen Gang und einer niedrigen Decke, allerdings ausgetrocknet, wie er hoffte. Aber der Tunnel von Megiddo war schnurgerade gebaut, er war breit und hoch, an manchen Stellen mehr als drei Meter. Dazu war er gut beleuchtet und mit einem Fußweg aus Holz ausgelegt, damit die Besucher ohne Probleme von einem Ende zum anderen gelangen konnten.


    Während sie ihn durchliefen, hielten sich keine anderen Leute darin auf. Am anderen Ende führt eine Treppe zum Brunnen selbst hinab. Bronson und Angela standen auf der untersten Plattform und blickten über den Rand in das dunkle Wasser unter ihnen.


    »Sieht tief aus«, meinte er.


    »Ist es auch«, pflichtete Angela ihm bei. »Aber das gilt für die meisten Brunnen.«


    »Und kalt ist es sicher ebenfalls«, meinte Bronson und seufzte. Ihm war klar, dass er derjenige sein würde, der darin tauchen musste. »Der Trick ist, anschließend wieder herauszukommen. Ich bin froh, dass ich dieses Seil gekauft habe.« Er schwieg ein paar Sekunden, als er die ganze Sache noch einmal durchdachte. »Gut«, meinte er dann. »Wir haben gesehen, was wir sehen wollten. Gehen wir.«
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    Es war bereits Abend und ziemlich dunkel, als Bronson den Renault etwa hundert Meter vom Eingang des Parkplatzes vor Har Megiddo in einer Seitenstraße abstellte. Er fuhr rückwärts zwischen einige Sträucher, wo der Wagen vor Blicken geschützt war, und stellte den Motor ab.


    Sie hatten die Stätte vier Stunden vorher verlassen, waren ein paar Meilen gefahren und dann in ein Café gegangen, wo sie rasch ein kleines Abendessen zu sich nahmen. Dann hatte Bronson den Wagen unter einigen Bäumen in einem kleinen Gehölz auf einem freien Grundstück außerhalb von Afula geparkt und versucht, eine Weile zu schlafen. Ihm war klar, dass er seine ganze Kraft brauchte für das, was heute Nacht auf ihn wartete. Während er schlief, hatte Angela ihre Unterlagen durchgesehen, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. Als Bronson schließlich aufwachte, überprüfte er noch einmal die Ausrüstung, die er in Haifa gekauft hatte. Danach zogen sie die dunklen Trainingsanzüge und dazu passende Turnschuhe an.


    Sie waren in die untergehende Sonne hinein nach Har Megiddo zurückgefahren. Die grünen Felder der Ebene von Esdraelon verschwanden rasch im Schatten, als die Sonne hinter den Gipfeln des Mount-Carmel-Massivs versank. Diese Berge waren an der höchsten Stelle knapp sechshundert Meter hoch, etwa dreizehn Meilen lang und verliefen vom Mittelmeer nahe Haifa nach Südosten.


    Bronson drehte sich zu Angela um. »Fertig?«


    »Wann immer du willst«, antwortete sie.


    Er nahm den Rucksack aus dem Kofferraum, öffnete ihn, warf einen kurzen Blick auf den Inhalt und schulterte ihn anschließend. Dann schloss er den Wagen ab, und sie marschierten los.


    Der Haupteingang zu der antiken Stätte war zweifellos verschlossen, aber Bronson hielt das nicht für ein großes Problem. Ein so ausgedehntes Gelände wie Har Megiddo konnte man unmöglich vollkommen absperren, und wie sich herausstellte, waren tatsächlich einige Teile der Ausgrabungsstätte nur von niedrigen Zäunen gesichert. An anderen Stellen machte der steile Felshang eine künstliche Barriere überflüssig.


    »Hier sollte es klappen«, sagte Bronson und ging einen nicht ganz so steilen Hang zum Ende eines Zauns hinauf. Er hatte während ihrer Besichtigung tagsüber bemerkt, dass dort eine Lücke war, durch die sie sich vermutlich beide hindurchzwängen konnten.


    Sie erreichten den Zaun. Angela schob sich als Erste durch den Spalt, dann reichte Bronson ihr den Rucksack, bevor er ihr folgte.


    »Geh direkt zum Eingang des Aquädukts«, sagte er leise. »Und pass auf die Felsen auf. Einige sind ganz schön zerfallen und locker.«


    Er sah zu, wie sie den langen, steilen Hang hinaufging, der bis zum Kamm führte.


    Die Stätte war verlassen, und sie gingen rasch zu der offenen Grube, die den Eingang zu Ahabs Tunnel markierte. Dann stiegen sie die Treppe zum Boden des Schachtes hinab. Die Stahltür war mit einem schweren Schloss gesichert. Bronson stellte den Rucksack auf den Boden und öffnete die Lasche. Er zog einen zusammenklappbaren Bolzenschneider heraus, klappte die Griffe auf und setzte die Backen an dem Schloss an. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, als er zudrückte, und die Muskeln auf seinen Oberarmen traten hervor. Mit einem plötzlichen Knacken durchtrennte der Schneider den Stahlbügel. Das kaputte Vorhängeschloss fiel zu Boden.


    »Wir sind drin«, sagte Bronson. Dann klappte er den Bolzenschneider wieder zusammen, steckte ihn in den Rucksack und öffnete die Tür.


    »Irgendwie ist es hier unheimlich«, flüsterte Angela, als sie in die Dunkelheit traten. »Ich hätte nie gedacht, wie gruselig ein so uralter Platz wie der hier nachts sein kann.«


    »Wir dürfen die Beleuchtung nicht anstellen, weil das die Wachen alarmieren könnte. Wir müssen uns auf unsere Taschenlampen verlassen.«


    Die Lampen waren zwar klein, aber sie halfen. Wenigstens konnten sie in ihrem Lichtstrahl sehen, wohin sie traten. Doch Angela hatte recht, es war unheimlich. Sie waren sich beide der Tonnen von Felsen und Erde über ihren Köpfen bewusst, und auch das Gewicht der Geschichte, die sie umgab, schien auf ihnen zu lasten.


    Es hatte keinen Sinn, in dem Tunnel selbst nach irgendetwas zu suchen. Die entzifferte Inschrift hatte eindeutig einen Brunnen oder eine Zisterne erwähnt. Falls das Relikt tatsächlich noch irgendwo in diesen Ruinen lag, würden sie es an der Quelle selbst finden, nirgendwo sonst.


    Am Ende des Aquädukts hatte man mit Stufen und Plattformen eine Konstruktion errichtet, die es den Besuchern erlaubte, sehr nah an den Brunnen heranzukommen. Sie kletterten bis zur untersten Plattform herab, die sich nur einen knappen Meter über der Wasseroberfläche befand. Bronson öffnete erneute den Rucksack und nahm das zusammengerollte Seil heraus. Ein Ende befestigte er rasch an dem stählernen Geländer der Treppe und schlang es sicherheitshalber auch um die hölzerne Balustrade, die die Plattform direkt über dem Wasser begrenzte. So konnte er sich von der Plattform selbst an dem Seil herunterhangeln und wieder hinaufziehen. Bevor er das Seil über die Seite zum Wasser der Quelle hinunterwarf, knüpfte Bronson eine Reihe von Knoten im Abstand von etwa dreißig Zentimetern hinein.


    »Wofür sind die?«, wollte Angela wissen. Sie hielt den Lichtkegel ihrer Lampe so, dass Bronson sehen konnte, was er tat.


    »Wenn ich aus dem Wasser komme, dürfte mir verdammt kalt sein. Ich habe das nicht scherzhaft gemeint, als ich behauptete, das Wasser wäre wahrscheinlich eiskalt. Vermutlich werde ich so gut wie kein Gefühl mehr in den Händen haben, wenn ich das Seil hinaufklettere. Dann geben die Knoten mir einen etwas besseren Halt.«


    Bronson zog rasch Schuhe und Socken aus, anschließend das Hemd, die leichte Hose und die Unterwäsche.


    Als er nackt in dem gedämpften Licht stand, lächelte er Angela kurz an. Dann zog er eine Tauchermaske aus dem Rucksack, legte sich das Band um den Kopf und nahm anschließend eine schwere, mit Gummi isolierte Taschenlampe heraus, die noch größer war als die, die er im Hiskija-Tunnel benutzt hatte.


    »Gibst du mir die Lampe, wenn ich im Wasser bin? Ich traue mich nicht, einfach hineinzuspringen, weil ich weder weiß, wie tief es ist, noch, ob sich Felsen oder andere Gegenstände direkt unterhalb der Oberfläche befinden.«


    Angela beugte sich plötzlich vor und umarmte ihn. »Sei vorsichtig, Chris«, flüsterte sie.


    Bronson schwang die Beine über die hölzerne Balustrade, hielt sich mit beiden Händen am Seil fest und ließ sich dann in den Brunnen hinab.


    »Verdammt, ist das kalt!«, zischte er, als seine Füße ins Wasser tauchten. Er hielt sich jetzt nur noch mit einer Hand am Seil fest, rückte mit der andern die Taucherbrille zurecht und streckte sie dann aus, um die Taschenlampe entgegenzunehmen.


    Zuerst leuchtete Bronson die Wände des Brunnens aus, aber sie wirkten glatt und nichtssagend. Er sah zu Angela hoch, lächelte ihr beruhigend zu und tauchte dann in das dunkle Wasser hinab.


    Etwa einen Meter unter der Oberfläche packte Bronson ein hervorstehendes Felsstück, das ihm Halt verlieh und verhinderte, dass er sofort wieder zur Wasseroberfläche aufstieg. Der Durchmesser der Quelle war tatsächlich zu schmal, als dass er hätte herumschwimmen können, also musste er einfach weitertauchen und sich an irgendetwas festhalten, während er die Wände untersuchte.


    Die gute Nachricht war, dass die wasserdichte Taschenlampe sehr gut funktionierte. Ihr heller Strahl beleuchtete den graubraunen Felsen, aus dem die Wand der Quelle bestand. Die schlechte Nachricht jedoch lautete, dass diese Wand ziemlich glatt war und keinerlei Löcher, weder natürliche noch künstlich angelegte, aufwies, in denen man etwas hätte verstecken können.


    Bronson ging sehr sorgfältig vor, hielt die Taschenlampe mit der linken Hand, während er die Wand absuchte, und hangelte sich dabei von einem Felsvorsprung zum nächsten. Schließlich ließ er den Felsen los und tauchte auf, um Atem zu schöpfen.


    »Hast du was gefunden?«, erkundigte sich Angela, als er wieder an der Wasseroberfläche erschien.


    Er schüttelte den Kopf, holte tief Luft und tauchte wieder ab. Diesmal tauchte er ein bisschen tiefer, etwa zwei Meter, aber das Ergebnis war dasselbe. Überall sah er nur glatten, graubraunen Fels.


    Als er wieder aufgetaucht war, zog er die Brille vom Gesicht. »Ich bin etwa zwei Meter tief hinabgetaucht«, meinte er und blickte zu Angela hoch. »Da unten ist nichts. Die Leute, die das Relikt versteckt haben, können doch nicht viel tiefer getaucht sein, oder?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber du gehst dabei davon aus, dass der Wasserstand in der Quelle früher genauso hoch war wie heute. Das trifft wahrscheinlich nicht zu. Wäre der Wasserstand zu der Zeit, als sie das Relikt versteckten, sagen wir mal drei Meter niedriger gewesen und sie wären zwei Meter tief getaucht, dann liegt jetzt alles, was sie versteckt haben, fünf Meter unterhalb der Wasseroberfläche.«


    »Das habe ich nicht bedacht«, gab Bronson zu. Er nickte, setzte die Brille wieder auf und verschwand erneut.


    In den nächsten zwanzig Minuten wiederholte er diesen Vorgang immer wieder; er tauchte, hielt sich an irgendetwas fest, damit er nicht wieder hochgetrieben wurde, und suchte vergeblich nach irgendeinem Loch oder einem Spalt in den Felswänden. Und jedes Mal, wenn er wieder auftauchte, war ihm kälter, und er fühlte sich müder.


    »Lange halte ich das nicht mehr durch«, sagte er schließlich zähneklappernd. »Noch drei oder vier Mal, dann mache ich Schluss.«


    »Du hast dein Bestes versucht, Chris. Ich habe nicht erwartet, dass du so tief tauchen müsstest, um danach zu suchen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Bronson und setzte die Maske wieder auf. Falls es überhaupt da ist, dachte er, als er erneut ins Wasser tauchte.


    Diesmal zog er sich fast zwei Meter tiefer hinab als bei seinem vorigen Tauchgang. Wie jedes Mal hielt er sich an einem Felsen fest und sah sich um. Weit oben war der dämmrige Lichtkreis, den die Wasseroberfläche bildete, die von Angelas Taschenlampe angestrahlt wurde. Er bemerkte, dass der Brunnen in dieser Tiefe offenbar etwas breiter wurde, denn die gegenüberliegende Wand war im Licht seiner Taschenlampe kaum noch zu erkennen. Es sah so aus, als wäre der Brunnen wie eine Glocke geformt, mit einem schmalen Eingang, der sich nach unten hin beträchtlich ausweitete. Er schätzte den Durchmesser des Brunnens an dieser Stelle auf fast acht Meter.


    Ihm war klar, dass er nur noch etwa zwanzig Sekunden unter Wasser bleiben konnte, deshalb konzentrierte er sich auf die Wand neben sich. Sie sah genauso aus wie alle anderen Abschnitte der Felswand, die er bis jetzt betrachtet hatte, was ihn nicht sonderlich überraschte. Er veränderte seine Position und zog sich etwas zur Seite, um den nächsten Abschnitt abzusuchen, dann den nächsten. Nichts.


    Seine Lungen begannen zu protestieren. Bronson ließ den Felsen los und trieb nach oben. Dabei glitt der Strahl seiner Lampe kurz über etwas Ungewöhnliches, etwas, das er bisher nicht bemerkt hatte. Es war ein Gegenstand, der irgendwie regelmäßig geformt war, nicht abgerundet wie die Felsvorsprünge, an denen er sich festgehalten hatte. Er schien vielmehr horizontal aus der Felswand der Quelle herauszuragen.


    Dann war er daran vorbei und stieg nach oben, zum Licht und zur lebensspendenden Luft.


    



    »Das Vorhängeschloss wurde aufgebrochen«, murmelte Hoxton und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf das zerbrochene Schloss, das vor seinen Füßen auf dem Boden lag. »Sie haben es vor uns geschafft.«


    Die drei Männer waren von Tel Aviv aus nach Har Megiddo gefahren; eine anstrengende Reise. Dexter hatte auf dem Rücksitz gelegen und ständig wegen der Schmerzen in seiner gebrochenen Nase lamentiert. Baverstock hatte einige Straßenschilder außerhalb von Haifa falsch gelesen, was die Fahrt ein wenig verlängert hatte. Aber wie Bronson und Angela hatten auch sie gewartet, bis die Ausgrabungsstätte schloss. Dann waren sie über den Zaun geklettert und standen jetzt neben dem Eingangstor zum Aquädukt.


    »Gut«, erklärte Dexter. »Ich schulde Bronson noch etwas wegen meiner Nase.«


    »Falls es tatsächlich Bronson ist«, erwiderte Hoxton, »wissen wir ja mittlerweile, wie gefährlich er sein kann. Also werden wir vorsichtig vorgehen und ihn überrumpeln. Keine Taschenlampen, kein Gerede, kein Lärm. Wir sind drei gegen zwei, und außerdem sind wir bewaffnet. Also sollte das kein echtes Problem sein. Wir sorgen dafür, dass es wie ein tragischer Unfall aussieht, oder aber wir beschweren die Leichen und lassen sie in diesem Brunnen verschwinden. Kapiert?«


    Dexter und Baverstock nickten.


    »Wir haben alle Fotos von diesem Tunnel gesehen«, erklärte Baverstock. »Man hat einen Holzsteg hineingelegt und ihn mit Geländern an beiden Seiten gesichert. Also können wir uns vortasten, sobald wir auf dem Steg sind. Bronson wird vermutlich eine Taschenlampe oder eine Laterne benutzen, das heißt, wir werden das Licht sehen, lange bevor wir sie erreichen.«


    Ohne ein weiteres Wort gingen die drei Männer langsam in den unterirdischen Tunnel. Nachdem sie den hölzernen Steg betreten hatten, hielt Hoxton sie einen Moment auf, damit sich ihre Augen an die beinah pechschwarze Dunkelheit gewöhnen konnten.


    »Seht ihr diesen Schimmer dahinten?«, flüsterte er und deutete nach vorn. »Sie sind bereits in der Zisterne. Also, kein Wort mehr, geht langsam und vorsichtig und bleibt ein Stück vor der Treppe am Ende stehen.«


    Die drei Männer machten kaum ein Geräusch, als sie sich behutsam dem gedämpften Licht am Ende des Aquädukts näherten.


    



    Bronson tauchte wieder auf und hielt sich am Seil fest.


    »Irgendwas gefunden?«, fragte Angela, obwohl sie das eigentlich nicht mehr erwartete. Aber man durfte ja schließlich noch hoffen.


    »Ich glaube, ich habe etwas gesehen. Ich muss noch mal runter.«


    Bronson atmete mehrmals schnell und tief durch, hyperventilierte, um das Kohlendioxid aus seinen Lungen zu bekommen, holte tief Luft und tauchte erneut unter.


    Er zwang sich, bis hinab zu dem Teil der Quelle zu tauchen, wo sie sich verbreiterte, in den Bereich, den er bei seinem letzten Tauchgang untersucht hatte. Dort suchte er nach dem Ding, das er zuvor gesehen zu haben glaubte. Aber jetzt sahen die Felswände wieder aus wie immer und unterschieden sich überhaupt nicht von irgendeinem anderen Teil des Brunnens. Er spürte, wie der Drang zu atmen sich mit jeder Sekunde verstärkte, während er herumschwamm und der Strahl seiner Lampe über die Felswände glitt.


    Vielleicht hatte er sich geirrt. Möglicherweise hatten ihn seine Augen getäuscht, oder er hatte einfach nur das, was er gesehen hatte, falsch interpretiert. Er wollte gerade aufgeben, als das Licht der Lampe etwas knapp einen Meter über seinem Kopf beleuchtete, etwas mit scharfen Rändern, das aus der Wand zu ragen schien. Er war zu tief getaucht, hatte zu weit unten gesucht.


    Bronson trat Wasser, stieg auf und achtete darauf, dass der Lichtstrahl auf dem Objekt blieb. Dann hatte er es erreicht. Seine Lungen drohten zu platzen, aber er war fest entschlossen herauszufinden, was genau das war.


    Es sah fast wie ein Holzscheit aus, aber als er ein Ende berührte, spürte er, dass es aus Metall sein musste. Bronson zog daran, doch der Gegenstand schien in einem natürlichen Felsspalt festzuklemmen. Er wechselte den Griff und zog erneut mit aller Kraft, indem er sich mit der anderen Hand, die die Taschenlampe hielt, gegen die Brunnenwand stemmte.


    Diesmal spürte er, wie das Ding sich bewegte. Noch ein Ruck, und es löste sich in einer kleinen Schuttwolke aus dem Fels.


    Bronson stieß sich heftig von der Wand ab und schoss hinauf zur Oberfläche. Als sein Kopf auftauchte, holte er tief und lange Luft.


    Er reichte Angela die Taschenlampe und griff nach dem Seil.


    »Was ist es?«, fragte sie, die Stimme schrill vor Spannung.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Bronson, der immer noch nach Luft rang. »Es steckte in einem Spalt in der Felswand. Ich glaube, es ist aus Metall. Hier.«


    Angela kniete sich hin und streckte ihm beide Hände entgegen. Dann nahm sie ihm den Gegenstand ab und legte ihn behutsam neben sich auf die Plattform, während Bronson sich an dem verknoteten Seil hochzog.


    Der Aufstieg war nicht so schwierig, wie er befürchtet hatte, weil er seine Füße gegen die Wand der Zisterne stellen konnte, und in nur wenigen Sekunden stand er zitternd neben Angela.


    Sie wühlte im Rucksack und zog ein Handtuch heraus. Bronson trocknete sich ab, während er zähneklappernd mit den Füßen stampfte, um sich zu wärmen. Dann begann er sich anzuziehen. Sie richtete derweil den Strahl der Taschenlampe auf den Gegenstand, den er im Brunnen gefunden hatte.


    »Es sieht aus wie eine Metallplatte, die zu einem Zylinder gerollt wurde.« Ihre Stimme klang heiser vor Aufregung, und Bronson bemerkte, dass sie ebenfalls zitterte. »Es ist über und über mit Algen bedeckt, aber mir scheint, da sind irgendwelche Zeichen drauf. Mein Gott, Chris, das könnte es sein. Ich glaube, du hast die Silberne Schriftrolle gefunden.«
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    »Das glaube ich auch«, sagte eine Stimme ein Stück über Bronson und Angela.


    Plötzlich wurde die Dunkelheit von drei grellen Lichtkegeln durchbrochen, die sie blendeten. Es war wieder wie im Hiskija-Tunnel, nur dass sie diesmal nicht weglaufen konnten. Sie saßen in einer Sackgasse, unbewaffnet und hilflos.


    Wie vom Licht festgenagelt, standen Bronson und Angela auf der Holzplattform und blickten zu den Männern hinauf, die mit den Taschenlampen am letzten Treppenabsatz standen.


    Hoxton richtete den Strahl seiner Lampe kurz auf die Pistole in seiner rechten Hand.


    »Wie Sie sehen können, sind wir bewaffnet«, sagte er. »Also machen Sie keinen Unsinn.«


    »Was wollen Sie?«, fragte Bronson.


    »Ist das nicht ziemlich offensichtlich?« Jetzt sprach Baverstock. »Wir sind hier, um diese Schriftrolle zu holen. Danke, dass Sie sie für uns geborgen haben. Dadurch haben wir uns nasse Füße erspart.«


    Angela erkannte die Stimme sofort. »Tony? Das hätte ich mir denken können. Was machen Sie hier?«


    »Dasselbe wie Sie, Lewis. Ich suche nach dem Schatz, den die Sicarii hier vor zweitausend Jahren versteckt haben. Und ich freue mich sehr, dass Sie ihn gefunden haben. Es wird mich sehr reich machen.«


    »Unsinn!«, widersprach Angela wütend. Ihre Stimme klang scharf. »Falls das tatsächlich die Silberne Schriftrolle ist, muss sie ordentlich analysiert und konserviert werden. Sie gehört in ein Museum.«


    »Oh, sie wird auch in einem Museum landen, keine Sorge«, versicherte ihr Baverstock. »Aber was Sie da in der Hand halten, ist vermutlich die berühmteste Schatzkarte der Welt. Und nachdem wir den Text übersetzt haben, werden wir Zugriff auf die größte Sammlung vergrabener Schätze in der Geschichte der Menschheit haben. Wir werden die nächsten Jahre damit verbringen, sie auszugraben und einige der besten Stücke auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen; Dexter ist Experte auf diesem Gebiet. Mit dem Gewinn können wir uns alle zur Ruhe setzen. Dann, erst dann kehre ich mit der Schriftrolle in der Hand zum Britischen Museum zurück. Und dann wird mein Name genauso berühmt sein wie der von Howard Carter.«


    »Ich dachte immer, Sie wären ein Wissenschaftler, Tony.« Angelas Stimme war voller Hohn und Verachtung. »Aber Sie sind nichts weiter als ein schmieriger kleiner Grabräuber, hab ich recht?«


    »Ich bin Wissenschaftler, aber ich habe auch immer gerne nebenher ein bisschen freiberuflich gearbeitet. Genau wie Sie, übrigens.«


    »Wenn wir Ihnen die Schriftrolle geben, lassen Sie uns dann laufen?«, fragte Angela.


    »Seien Sie nicht naiv!«, fuhr Hoxton sie an. »Wenn wir Sie am Leben lassen, werden Sie irgendjemandem davon erzählen, und dann wimmelt es innerhalb von wenigen Tagen im gesamten Nahen Osten von Schatzjägern. Ihre Karriere und Ihr Leben werden hier und jetzt enden.«


    »Ich bin britischer Polizeibeamter«, warnte ihn Bronson. »Wenn Sie mich umlegen, wird jeder Bobby in Großbritannien hinter Ihnen her sein.«


    »Wären wir hier in irgendeinem feuchten Keller in England, würde ich Ihnen zustimmen. Aber wir stehen unter einer verlassenen Festung mitten in Israel. Niemand wird erfahren, dass Sie tot sind; niemand wird überhaupt auch nur ahnen, dass Sie jemals hier waren. Ihre beiden Leichen werden einfach verschwinden. Dieser Brunnen ist so tief, dass Ihre Knochen für alle Ewigkeit dort gut aufgehoben sind. Und jetzt geben Sie mir die Schriftrolle.« Hoxton deutete auf Baverstock. »Hol sie, Tony.«


    Baverstock trat zu der Treppe, die zur Plattform hinabführte, um das Relikt zu holen. Er zielte auf Angela, aber Bronson hatte noch eine letzte Trumpfkarte auszuspielen. Er riss ihr die Silberne Schriftrolle aus der Hand und sprang zurück. Dann hielt er das Relikt direkt über das dunkle Wasser des Brunnens.


    »Noch einen Schritt, und ich lasse sie fallen!«, drohte er. »Ich habe keine Ahnung, wie tief diese Quelle hinabreicht, aber ich kann Ihnen versprechen, dass es ein ganzes Stück ist. Sie brauchen eine Spezialausrüstung, um danach zu tauchen und sie zu bergen, falls Ihnen das überhaupt gelingt. Wie Sie so schön sagten, dieser Brunnen kann seine Geheimnisse durchaus bis in alle Ewigkeit für sich behalten.«


    Einige Sekunden lang sagte niemand etwas, und es rührte sich keiner.


    Dann fiel ein Schuss. Das Echo hallte durch die Höhle und war in dem beengten Raum erschreckend laut.


    Im nächsten Moment schrie ein Mann vor Schmerz auf.
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    Dexter umklammerte mit beiden Händen sein Bein, wo die Kugel ihn getroffen hatte, und kippte um. Seine Pistole fiel klappernd auf den Holzboden. Der Schock hatte ihn einen Augenblick betäubt, doch jetzt setzte der Schmerz ein, und er schrie.


    Baverstock warf sich zu Boden und versuchte, sich aus der Schusslinie zu rollen. Hoxton wirbelte herum und richtete den Strahl seiner Taschenlampe in den Tunnel, während er verzweifelt herauszufinden versuchte, woher der Schuss gekommen war. Gleichzeitig hob er seine eigene Waffe. Der Lichtstrahl seiner Lampe fiel auf drei reglose Gestalten, die kaum sieben Meter entfernt standen.


    



    Als Bronson den Schuss hörte, ließ er sich auf die hölzerne Plattform fallen und stieß Angela heftig zur Seite, sodass sie hinter die Steine fiel, die die Kammer säumten und eine wenn auch notdürftige Deckung spendeten.


    



    Bevor Hoxton zielen konnte, wurde er von zwei Lichtstrahlen geblendet und hörte einen zweiten Schuss.


    Er spürte einen heftigen Schlag gegen seine Brust und taumelte rückwärts auf den hölzernen Fußweg. Dann breitete sich ein betäubendes, drückendes Gefühl in seinem Oberkörper aus, während die Lichter um ihn herum dunkler zu werden schienen. Dann fühlte er gar nichts mehr.


    



    Die Strahlen der Taschenlampen huschten durch den Raum und suchten nach einem neuen Ziel. Sie blieben an Baverstock hängen, der auf dem Holzsteg kauerte und eine Pistole umklammerte. Zwei Schüsse hallten durch die Kammer, so dicht hintereinander, dass sie fast wie ein einzelner Knall klangen. Baverstock sackte zurück, rollte vom Holzsteg und fiel auf den Steinboden des Aquädukts.


    



    Bedrohliches Schweigen breitete sich aus, als das Echo der Schüsse verklungen war. Dann schrie wieder jemand vor Schmerz laut auf.


    »Himmel, Chris! Was passiert da oben?«, flüsterte Angela.


    »Bleib in Deckung. Ich glaube, auf uns schießt keiner. Im Moment jedenfalls nicht.«


    Bronson schnappte sich den Rucksack und griff hinein. Er zog das Brecheisen hervor, stand auf und schob den kalten Stahl auf dem Rücken in den Hosenbund. Es war zwar keine besonders effektive Waffe, aber mehr hatte er nicht. Und er war schon mit weniger klargekommen. Viel weniger.


    



    »Wie Ratten in der Falle.« Die Stimme war leise und ging in Dexters Schmerzgeheul fast unter.


    Die drei Männer bewegten sich vorsichtig, während sie mit ihren Taschenlampen den Boden ableuchteten.


    Einer blieb neben Dexter stehen und blickte auf den Verletzten hinunter. Das Licht seiner Lampe spiegelte sich in der größer werdenden Blutpfütze um seinen verletzten Oberschenkel.


    »Helfen Sie mir, bitte!«, schluchzte Dexter mit qualvoll verzerrter Stimme. »Ich brauche einen Krankenwagen, sonst verblute ich.«


    »Nein, Sie verbluten nicht«, antwortete der Mann mit der leisen Stimme, »und einen Krankenwagen brauchen Sie auch nicht.«


    Beinah beiläufig richtete er seine Pistole auf Dexters Kopf und drückte ab.


    Einer der anderen Männer trat an das andere Ende des Ausgangs, richtete den Strahl seiner Lampe auf Baverstocks blutige Gestalt und grunzte zufrieden. Der dritte trat zu der Stelle, an der Hoxtons Leiche lag. Er durchsuchte rasch die Kleidung des Toten, fand etwas in den Taschen und rief den Mann mit der leisen Stimme zu sich.


    »Sie hatten recht«, sagte er. »Er hat die Tontafel.« Er hielt das Stück gebrannten Lehms hoch, das er soeben aus Hoxtons Tasche gezogen hatte.


    Der andere Mann trat zu ihm, nahm ihm die Tontafel aus der Hand und betrachtete sie im Licht seiner Taschenlampe.


    »Das ist eine andere«, meinte er. »Steck sie in deine Tasche. Ich bringe dann mal die Angelegenheit da unten zu Ende.«


    



    Auf der untersten Plattform hörten Bronson und Angela nur das Murmeln von Stimmen, nachdem die Schießerei aufgehört hatte. Dann herrschte Schweigen, das vom Geräusch von Schritten unterbrochen wurde, die sich näherten.


    Bronson blickte vorsichtig hoch. Er sah, wie ein großer Mann die Treppe herunterkam. Er hatte eine Pistole in der Hand, aber sein Gesicht lag noch im Schatten. Hinter ihm beobachteten sie zwei andere Männer und zielten mit ihren Waffen in ihre Richtung. Bronson konnte nichts tun, als die Hände zu heben, jedenfalls nicht, bis der Mann näher herangekommen war.


    Schließlich trat die Gestalt auf die Plattform und blieb dort stehen, während sie Bronson und Angela anstarrte. Der Lichtstrahl der Lampe eines der Männer auf der Treppe glitt kurz über sein Gesicht, und Bronson lächelte, als er das halb gelähmte Gesicht und das milchig weiße Auge sah.


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre, Yacoub«, meinte er. »Nachdem ich Sie in Tel Aviv gesehen habe, bin ich schon davon ausgegangen, dass Sie hier auftauchen. Ich nehme an, Ihre Leute sind uns seit unserer Ankunft in Israel gefolgt?«


    Yacoub nickte und lächelte. Das Ergebnis war eine gruselige Grimasse. »Sie sind sehr clever, Bronson, deshalb habe ich Sie in Marokko auch am Leben gelassen. Ich wusste schon da, dass Sie nach der Silbernen Schriftrolle suchen würden, und ich habe es für sehr wahrscheinlich gehalten, das Sie sie auch finden.« Er deutete auf den grünlichen Metallzylinder, der auf der Plattform lag. »Sie haben es tatsächlich geschafft. Jetzt geben Sie mir die Rolle.«


    »Sie gehört in ein Museum!«, rief Angela, während sie aufstand.


    Der Marokkaner starrte sie einige Sekunden einfach nur an. »Alle nennen mich Yacoub«, antwortete er dann beiläufig. »Aber das ist nicht mein richtiger Name. Wissen Sie, warum ich so genannt werde?«


    Angela schüttelte den Kopf.


    »Sie haben bestimmt schon mal von der Jakobsleiter gehört?«


    »Das ist eine Art Strickleiter, die man auf Schiffen benutzt«, erklärte Bronson.


    »Ganz recht«, bestätigte Yacoub. »Und es ist auch der Name einer Pflanze. Aber es gibt noch eine dritte Bedeutung. In der christlichen Bibel hatte Jakob die Vision einer Leiter, die bis in den Himmel reichte. Aus diesem Grund nennen meine Leute mich seit meinem fünfzehnten Lebensjahr Yacoub. Denn ich habe sehr vielen Menschen den Weg zum Himmel gezeigt.« Er machte eine Pause. »Zweifellos ist Ihnen bewusst, dass ich bewaffnet bin, ebenso wie meine Mitarbeiter. Sie dagegen sind unbewaffnet. Händigen Sie mir die Schriftrolle aus, dann können Sie hier verschwinden. Kämpfen Sie mit mir darum, werde ich sie beide, ohne zu zögern, erschießen und mir die Rolle trotzdem holen.«


    »Sie haben eben drei Männer kaltblütig ermordet«, sagte Bronson. »Und Ihre Leute haben in Marokko die O’Connors getötet. Wenn Sie zu so etwas schon bereit sind, um eine einfache Tontafel in die Hände zu bekommen, wie sollen wir da glauben, dass Sie uns nicht trotzdem umbringen?«


    »Das können Sie glauben oder nicht, Bronson. Und jetzt entscheiden Sie sich. Ich bin kein sehr geduldiger Mann.«


    Bronson reichte Yacoub die Silberne Schriftrolle. Das Brecheisen steckte nutzlos in seinem Hosenbund, denn ihm war klar, dass er tot wäre, bevor er es auch nur aus der Hose gezogen hätte. Schließlich zielten zwei Pistolen auf ihn.


    »Was werden Sie damit anfangen?«, fragte er.


    »Diese Schriftrolle enthält eine Liste von Orten, an denen jüdische Schätze versteckt sind. Ich habe vor, so viele wie möglich zu finden, doch anders als dieser Abschaum da oben«, er deutete auf die Treppe, wo die Leichen von Dexter, Hoxton und Baverstock lagen, »der nur den Schatz für sich selbst haben wollte, habe ich vor, das meiste davon an Museen und Sammler in Israel zu verkaufen. Ein paar der schönsten Stücke werde ich für meine eigene Sammlung behalten. Und dann gebe ich das Geld, das die Juden mir bezahlt haben, an die Palästinenser weiter, um ihnen zu helfen, dieses Land von dem jüdischen Ungeziefer zu befreien. Es ist eine Art höherer Gerechtigkeit, denke ich, mit jüdischem Geld den Feinden der Juden zu helfen.«


    Er warf Angela, die trotzig neben Bronson stand, noch einmal einen kurzen Blick zu, dann drehte er sich um und ging die Treppe hoch. Mit einer Handbewegung gab er seinen Männern zu verstehen, dass sie ihm durch den Tunnel folgen sollten. Hinter ihm blieben Angela und Bronson im Dunkeln stehen und lauschten dem Klang der Schritte auf dem Holzsteg.
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    Als die Geräusche der drei Männer im Tunnel schwächer wurden, zog Bronson den Rest seiner Kleidung an. Dann schloss er Angela in die Arme.


    »Wenigstens haben wir die Silberne Schriftrolle gefunden und sie in Händen gehalten«, sagte er. »Wer kann das schon von sich behaupten! Es ist nur schade, dass wir sie ausgerechnet Yacoub überlassen mussten, aber wir hatten keine Wahl. Am Ende war alles umsonst.«


    »Vielleicht«, erwiderte Angela leise. »Vielleicht aber auch nicht.« Sie klang längst nicht so enttäuscht, wie Bronson erwartet hatte.


    »Was meinst du damit?«


    »Die Sicarii haben auf ihrer Inschrift behauptet, dass sie noch etwas anderes hier versteckt hätten, etwas, das ihnen genauso wichtig war. Vielleicht sogar noch wichtiger.«


    Bronson stieß einen leisen Pfiff aus. »Natürlich! Die ›Tafeln aus dem Tempel von Jerusalem‹. Aber hast du eine Idee, wo wir danach suchen müssen?«


    Angela grinste ihn im Licht der Taschenlampe an. »Ich glaube schon, ja. Ich bin hier jedenfalls noch nicht fertig. Wie steht’s mit dir?«


    



    Bronson schulterte den Rucksack und stieg die Treppe hinauf voran. Am oberen Absatz angekommen, gingen sie um die Leichen von Dexter und Hoxton herum, doch von dem dritten Toten, Baverstock, war nichts zu sehen.


    »Wo ist Baverstock?«, erkundigte sich Bronson verblüfft.


    »Vielleicht konnte er ja entkommen.«


    »Das bezweifle ich. Yacoub hat die beiden anderen, ohne zu zögern, erschossen, warum also sollte er ausgerechnet Baverstock am Leben lassen?« Bronson sah sich am Ende des Tunnels um und trat dann an die Seite der Plattform, wo ein Spalt zwischen dem Holz und der Felswand war. Er leuchtete mit seiner Lampe hinab. »Richtig, ich kann seine Leiche da unten sehen. Er muss vom Steg gefallen sein, als die Kugeln ihn trafen.«


    »Das ist mir egal, Chris. Sie haben allesamt gekriegt, was sie verdient haben, und ihr Tod wird mich keine Sekunde Schlaf kosten, nicht einmal der von Tony Baverstock. Verschwinden wir hier.«


    



    Als Bronson und Angela über den Steg zum Eingang des Aquädukts gingen, war am Rand des Brunnens ein leises Schaben zu hören. Ein paar Sekunden später richtete sich Baverstock auf und kletterte auf den Holzsteg. Dann tastete er im Dunkeln nach der Pistole, die er fallen gelassen hatte, als er hinabgestürzt war, und fand sie nach kurzem Suchen.


    Eine der Kugeln, die ihm galten, hatte ihn verfehlt und die andere nur seine Schulter gestreift, auch wenn die Wunde sehr stark blutete und höllisch brannte. Als er rücklings vom Holzsteg gestürzt war, hatte er beschlossen, sich tot zu stellen – in der Hoffnung, dass keiner der Angreifer auf die Idee kam, sicherzugehen und ihm eine weitere Kugel zu verpassen.


    Es hatte geklappt. Er lebte, war in seiner Beweglichkeit kaum eingeschränkt und hatte jetzt auch noch eine Pistole in der Tasche. Und vor allem: Er hatte jedes Wort von dem gehört, was Angela über diese Tafeln des Tempels zu Bronson gesagt hatte. Er wusste ganz genau, worüber sie sprach. Er wusste sogar, wo sie wahrscheinlich mit ihrer Suche anfangen würden.


    Baverstock bückte sich erneut und tastete auf dem Holzsteg herum, bis er eine Taschenlampe fand. Er überprüfte, ob sie funktionierte, und ging dann durch das Aquädukt zum Eingang.


    



    Angela und Bronson traten mitten in der Festung von Har Megiddo aus dem Tunnel in die frische Nachtluft. Sie stiegen die Treppe hoch und blieben oben einen Moment stehen, um Atem zu schöpfen. Dann gingen sie zu den Ruinen des antiken Tempels.


    »Erinnere dich noch einmal an die Formulierung auf dieser Inschrift«, meinte Angela, die zu dem großen runden Altar neben den Tempelresten vorausging. »Man kann davon ausgehen, dass die Sicarii beide Relikte, die Silberne Schriftrolle und diese Tafeln, hier an derselben Stätte versteckt haben: die Schriftrolle im Brunnen und die Tafeln im Altar. Und hier in Har Megiddo gibt es nur einen Altar, nämlich den, auf den wir gerade blicken.«


    Sie blieb stehen, griff in ihre Tasche und zog das Blatt Papier heraus, das sie am Nachmittag studiert hatte, als Bronson neben ihr im Wagen schlief. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Text.


    »Sieh dir noch einmal die Inschrift an. Da steht: ›Die Tafeln von… Tempel von Jerusalem‹, was man logischerweise übersetzt mit ›die Tafeln von dem Tempel von Jerusalem‹. Der nächste relevante Satz lautet: ›…… Altar von…… beschreibt einen…‹. Es gibt etliche Leerstellen in diesem Satz, aber ich glaube, wahrscheinlich stand da so etwas wie: ›in dem Altar aus Stein der beschreibt einen Kreis‹. Der nächste Abschnitt ist etwas einfacher zu erraten. Wir haben übersetzt: ›… vier Steine… die südliche Seite… eine Breite von…… und Höhe…… Elle um…… Höhle darin‹. Ich glaube, das bedeutet: ›entferne vier Steine von der südlichen Seite etwa eine Breite von einigen Ellen und Höhe von einer Elle, um freizulegen die Höhle darin‹.«


    »›Einige Ellen‹?«, meinte Bronson skeptisch. »Ich kann zwar verstehen, warum du glaubst, es wäre eine Elle hoch, aber die Breite ist ein bisschen vage angegeben, oder?«


    »Ja, aber ich glaube, das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass die Inschrift auf den Tontafeln behauptet, es gebe eine Höhle in diesem Altar und dass man von der Südseite aus Zugang dazu hätte, indem man etliche Steine herausbrechen würde. Also werden wir genau das tun.«


    Sie traten dichter an den Altar und leuchteten mit ihren Lampen auf den Boden, damit sie nicht über irgendetwas stolperten. Das Gelände war sehr tückisch, durchzogen von niedrigen Mauern und einer Reihe ziemlich tiefer Gruben, über deren Zweck Bronson nur spekulieren konnte.


    Herauszufinden, welcher Teil des Altars nach Süden lag, war dagegen einfach. Bronson blickte in den Himmel hinauf, identifizierte die Sternenkonstellation des Großen Bären und führte Angela auf die gegenüberliegende Seite des kreisförmigen Gebildes.


    »Da drüben ist Norden«, sagte er und deutete in den Nachthimmel. »Also ist das hier die Südseite des Altars.« Er bückte sich und leuchtete mit der Lampe auf die Steine, die die Seite des Bauwerks bildeten. »Es sieht für mich so aus, als wären diese Steine seit Jahrhunderten nicht mehr berührt worden.« Er lachte kurz. »Was ja sicher auch der Fall war. Also, wo fangen wir an?«


    »Die einzige Maßeinheit, die die Inschrift uns bezüglich der Höhe der Steine liefert, die von den Sicarii entfernt wurden, ist eine Elle. Vorausgesetzt, meine Übersetzung des aramäischen Wortes ist richtig gewesen und es bedeutet tatsächlich ›Elle‹ und nicht etwa ›Ellen‹.«


    »Sag doch noch mal kurz, wie lang eine Elle ist«, bat Bronson sie.


    »Etwa vierzig bis fünfzig Zentimeter«, erwiderte Angela. »Aber sie haben Steine entfernt, um Zugang zu der Höhle in diesem Altar zu bekommen, und ich glaube, dass sie einfach nur die Größe der Öffnung geschätzt haben, die sie schufen. So wie diese Steine aussehen, würde es reichen, wenn man nur zwei Steine herausnimmt, um eine Öffnung mit einer senkrechten Höhe von etwa vierzig Zentimetern zu bekommen. Also ist dieser Hinweis nicht sonderlich hilfreich.«


    Bronson betrachtete den uralten Altar. »Ich glaube, wir sollten einfach in der Mitte anfangen. Dann sehen wir ja, wie weit wir kommen.«


    »Es gibt vielleicht eine einfachere Methode«, widersprach Angela. »Diese Steine sind nicht mit Mörtel verbunden, und ich habe einen Drahtbügel in deinen Rucksack gelegt. Wenn wir den aufbiegen, haben wir eine dünne, feste Prüfsonde von etwa einem Meter Länge. Die kannst du zwischen die Steine schieben und damit vielleicht die Höhle ausfindig machen.«


    »Genial.« Bronson nahm den Bügel und eine Zange aus dem Rucksack und bog den Draht auf. Nach ein paar Minuten hatte er den ganzen Bügel gerade gebogen, bis auf ein T-förmiges Stück am Ende, das er als Griff benutzen konnte.


    »Fang hier an«, schlug Angela vor und deutete auf einen großen Spalt zwischen zwei Steinen.


    Bronson schob die Sonde in den Zwischenraum, aber sie drang nur zwanzig Zentimeter ein, bevor sie gegen etwas Festes stieß, vermutlich eine weitere Reihe von Steinen hinter den äußeren. Er zog den Draht wieder heraus und versuchte es an einer anderen Stelle, mit demselben Ergebnis.


    »Das könnte eine Weile dauern«, meinte er, während er die Sonde in den nächsten Spalt schob. »Aber es ist immer noch schneller, als wenn wir die Steine willkürlich herausnehmen würden.«


    Nach etwa zehn Minuten hatte er immer noch keine Anzeichen von einer Höhle gefunden. Dann jedoch, so plötzlich, dass es ihn überraschte, verschwand die improvisierte Sonde tiefer zwischen den Steinen, viel tiefer. Er zog sie heraus und versuchte es erneut– und wieder verschwand sie fast einen halben Meter tief zwischen den Steinen, statt wie sonst nach etwa zwanzig Zentimetern gebremst zu werden.


    »Hinter diesen Steinen ist eindeutig ein leerer Raum«, erklärte Bronson. »Komm, lass uns nachsehen.«


    Er öffnete den Rucksack und nahm die Brechstange heraus. Dann schob er die Spitze zwischen zwei Steine und übte Druck aus. Nichts passierte. Er setzte sie am anderen Ende an und versuchte es dort. Diesmal bewegte sich der Stein ein kleines Stück. Bronson wiederholte die ganze Prozedur am oberen und unteren Rand es Steins, der sich allmählich lockerte. Ein paar Minuten später hatte er ihn so weit gelöst, dass er die Brechstange tiefer in den Spalt wuchten und den Stein aus der Wand brechen konnte. Er fiel mit einem dumpfen Gepolter zu Boden. Bronson schob ihn zur Seite, beugte sich vor und blickte mit Angela in das Loch, das er freigeräumt hatte.


    Enttäuschenderweise befand sich hinter dem Stein, den Bronson entfernt hatte, ein weiterer.


    »Ich glaube, das ist der Grund, warum die Sonde durchgegangen ist«, sagte er und deutete auf das Loch. »Die beiden Steine lagen offenbar so genau voreinander, dass die Sonde an beiden vorbeigeglitten ist. An allen anderen Stellen, an denen ich den Draht hineingesteckt habe, hat sie wahrscheinlich die Fläche des zweiten Steins in der Reihe dahinter getroffen.«


    »Versuch es noch mal mit der Sonde«, schlug Angela vor.


    Als Bronson diesmal den dünnen Draht in den Spalt zwischen den Steinen der inneren Mauer schob, traf er auf keinerlei Widerstand. Ganz offenbar befand sich hinter diesen Steinen ein Hohlraum.


    »Ich nehme noch einen Stein aus der äußeren Schicht heraus«, erklärte er, »damit ich Platz zum Arbeiten habe. Dann breche ich ein paar Steine aus der inneren Mauer.«


    



    Da er einen Stein bereits entfernt hatte, war es relativ leicht, den zweiten ebenfalls herauszubrechen. Bronson machte sich eher Sorgen um die Steine über dem Loch, das er in die Seite des Altars brach. Aber es sah nicht so aus, als würden sie herunterfallen. Die hintere Schicht der Mauer war einfacher zu entfernen, da die Steine hier etwas kleiner waren. Bronson hatte nach kurzer Zeit weitere drei Steine herausgebrochen und einen kleinen Hohlraum freigelegt.


    »Gib mir bitte die Taschenlampe«, bat er Angela leise, während er sich auf Händen und Knien herunterließ, um in die Höhle zu spähen.


    »Was siehst du?«, fragte Angela gespannt. »Was ist da drin?«


    »Auf mich wirkt sie leer. Nein, warte… da liegt etwas flach auf dem Boden der Höhle. Hilf mir mal. Es sieht ziemlich schwer aus.«


    Bronson zog eine dicke Steintafel aus dem Loch, das er in die Mauer gebrochen hatte, und lehnte sie mit Angelas Hilfe an die Seite des Altars. Dann traten sie beide zurück und betrachteten die Tafel ein paar Sekunden im Licht der Taschenlampe.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Bronson schließlich. »Da liegt noch eine in dem Loch, glaube ich.«


    In weniger als einer Minute hatten sie die zweite Tafel aus dem Hohlraum gehoben und stellten sie vorsichtig neben die erste.


    »Das war’s«, sagte er und warf noch einmal einen Blick in das Loch. Er inspizierte es sehr genau im Licht der Taschenlampe. »Sonst ist da nichts drin«, berichtete er. »Nur Steinbrocken und eine Menge Staub.«


    Sie blickten auf die beiden Steintafeln. Ihre Form war etwa rechteckig, am unteren Ende waren sie scharfkantig und am oberen abgerundet. Sie waren etwa vier Zentimeter dick, fünfunddreißig Zentimeter hoch und fünfundvierzig Zentimeter breit. Die beiden Oberflächen jeder Steintafel waren sorgfältig beschriftet, und Bronson hatte den Eindruck, als wären auch diese Inschriften in Aramäisch verfasst; er hatte in letzter Zeit genug von dieser Sprache gesehen, um sie erkennen zu können.


    »Staub?«, fragte Angela einen Augenblick später und sah ihn irritiert an.


    »Ja. Vermutlich der Staub von zwei Jahrtausenden.«


    Angela deutete auf die Tafel. »Auf keiner dieser Steintafeln liegt auch nur ein einziges Staubkörnchen.«


    Bronson sah genauer hin. »Vielleicht habe ich ihn abgestreift, als ich sie herausgezogen habe«, spekulierte er. »Was genau ist das? Der Text scheint Aramäisch zu sein, und von der Anordnung her wirkt er wie eine Art Liste. Das Ganze macht eher den Eindruck einer Reihe von einzelnen Zeilen und nicht eines zusammenhängenden Textes.«


    Angela antwortete nicht sofort, sondern kniete sich hin, starrte die beiden Tafeln an und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über die aramäischen Schriftzeichen. Dann sah sie zu ihm hoch. Ihr Gesicht war bleich.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so etwas finden würde«, stieß sie leise hervor. »Ich glaube, das hier könnten diese in den Inschriften erwähnten ›Tafeln von dem Tempel von Jerusalem und von Moses‹ sein. Ich habe das Gefühl, es könnten frühe, wirklich sehr frühe Kopien des Dekalogs sein.«


    »Des… was?« Bronson bemerkte, dass Angela die Luft wegzubleiben schien.


    »Ich meine die Tafeln mit den Zehn Geboten, der Mosaische Bund. Die Tafeln, die Gott Moses auf dem Berg Sinai überreichte. Der Bund zwischen Gott und Menschheit, die Tafeln, auf denen die Gesetze des Glaubens festgelegt wurden.« Sie hielt ein paar Sekunden inne und sah dann Bronson an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Blick schien fast verängstigt. »Vergiss die Bundeslade! Was wir hier vor uns haben, könnten zwei Kopien des Bundes selbst sein!«


    »Wer sagt, dass es Kopien sind?«, fragte Baverstock aus dem Dunkel hinter ihnen, eine Pistole in der rechten Hand.
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    Angela und Bronson fuhren herum und starrten Baverstock ungläubig an. Der Lauf der Pistole, mit der er auf sie zielte, schimmerte bläulich im Licht ihrer Taschenlampen.


    »Ich dachte, Sie wären tot«, murmelte Bronson.


    »Genau das war auch beabsichtigt. Tut mir wirklich sehr leid«, erwiderte Baverstock. Sein spöttischer Ton strafte seine Worte Lügen. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Sie beide da unten im Tunnel gestorben wären. Versuchen Sie nicht, mich zu blenden, sondern richten Sie den Strahl ihrer Taschenlampen auf die Tafeln, sonst erschieße ich einen von Ihnen auf der Stelle.«


    Bronson und Angela ließen gehorsam die Hände sinken und beleuchteten die beiden Tafeln, die sie gerade aus der Höhle in dem Altar geborgen hatten. Die beiden uralten Steine schienen im Licht der Lampen fast zu glühen.


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, meinte Angela. »Oder wollen Sie wirklich behaupten, dass dies hier die ursprünglichen Gesetzestafeln sind, die Moses vom Berg Sinai mitbrachte? Glauben Sie wirklich, dass diese beiden Steine von Gottes Hand persönlich beschriftet wurden?«


    »Natürlich nicht. Welche Hände auch immer diese Inschrift gemeißelt haben, waren zweifellos aus Fleisch und Blut. Aber ansonsten meine ich es vollkommen ernst. Es gibt nicht den geringsten Zweifel daran, dass so etwas wie der Mosaische Bund und die Tafeln existieren, weil die Israeliten ihre Bundeslade schließlich nur gebaut haben, um sie darin herumzutragen. Die Bundeslade ist seit dem Jahr 605 verschollen, als der Erste Tempel in Jerusalem von den Babyloniern zerstört wurde. Aber es gibt keinerlei Aufzeichnungen in den Quellen, was die Steintafeln selbst angeht. Die meisten Archäologen vermuten, dass die Babylonier, als sie den Tempel plünderten, sowohl die Gesetzestafeln als auch die Bundeslade gestohlen haben. Aber wie gesagt, es gibt nichts in den historischen Aufzeichnungen, was das bestätigen würde.«


    Baverstock unterbrach sich und starrte gierig auf die beiden Steinplatten, die an dem Altar lehnten.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Angela wissen. »Wir sollten diese Steintafeln in ein Museum bringen, damit sie dort untersucht werden und ihre Echtheit bestätigt werden kann.«


    Baverstocks Kichern klang in der Dunkelheit alles andere als humorvoll. »So wird es wohl eher nicht laufen, Angela. Ich habe nicht die geringste Absicht, den Ruhm zu teilen. Die Silberne Schriftrolle mag mir durch die Lappen gegangen sein, aber bei diesen Tafeln wird mir das nicht passieren. Ich werde sie mir holen, und Sie werden sterben.«


    »Also sind Sie bereit, uns beide umzubringen, nur um Ihre klägliche Viertelstunde Ruhm zu ergattern? Das ist wirklich erbärmlich, Tony.«


    »Oh, es ist weit mehr als eine Viertelstunde, Angela. Auf mich wartet ein ganzes Leben voller Ruhm. Und Ihr Tod wird nur ein bisschen mehr Blut zu den Strömen von Blut hinzufügen, die im Laufe der Jahrtausende an diesem Ort geflossen sind.«


    Der Lichtstrahl von Baverstocks Taschenlampe blendete sie, aber dann sah Bronson, wie er auf sie zielte.


    Bronson reagierte sofort. Er schleuderte seine Taschenlampe auf den Historiker. Der Lichtstrahl zuckte wild über den felsigen Boden und lenkte Baverstock einen Augenblick ab. Im selben Moment setzte Bronson sich in Bewegung, trat hastig zur Seite, stieß Angela zu Boden und stürzte sich auf Baverstock.


    Der Mann wich aus, um der Lampe zu entgehen, und schwang dann die Waffe wieder zurück auf sein Ziel– Angela.


    Doch schon hatte Bronson ihn erreicht und schlug Baverstocks rechten Arm zur Seite, als der gerade abdrückte. Die Kugel pfiff über die uralte Bergfeste hinweg und in die Nacht hinaus, ohne Schaden anzurichten. Bronson wirbelte herum, während er um sein Gleichgewicht kämpfte. Er wollte den Arm des anderen Mannes packen, aber Baverstock wich ihm aus, trat zwei Schritte zurück und richtete die Pistole und den Strahl der Taschenlampe jetzt auf Bronson.


    Den Bruchteil einer Sekunde starrte Bronson in das tödliche dunkle Loch der Pistolenmündung– dann warf er sich zur Seite. Er landete schmerzhaft auf den spitzen Steinen des Felsens.


    Baverstock folgte Bronsons Bewegung mit dem Arm, zielte erneut und wollte wieder feuern, doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Kopf sackte nach vorn, seine Arme sanken an den Seiten herunter, Pistole und Taschenlampe fielen klappernd zu Boden. Dann presste er beide Hände auf seinen Bauch, hob den Kopf und schrie; es war ein hoher, klagender Schrei, voller Qual und Verzweiflung, der von den Felsen und Steinen widerhallte.


    Bronson hob rasch seine eigene Taschenlampe auf, die ein Stück neben ihm auf dem Boden lag und immer noch brannte. Dann richtete er ihren Strahl auf Baverstock. Das spitze Ende einer dünnen Klinge ragte aus Baverstocks Bauch heraus, ein grotesker Anblick. Und vor Bronsons entsetzten Augen bewegte sich die Klinge nach oben. Blut sprudelte aus der klaffende Wunde. Baverstocks Finger krallten sich vergeblich um den Stahl. Blut quoll jetzt auch aus seinen Händen, wo die Haut von dem Messer zerschnitten wurde, und er schrie immer lauter vor Schmerz und Todesangst.


    Was Bronson da sah, war so grausam und unverständlich, dass er einen Moment lang nur dastehen und hinstarren konnte. Dann lief er auf den Historiker zu. Aber er sollte ihn nie erreichen.


    Bevor Bronson auch nur zwei Schritte gemacht hatte, wurde das Messer scharf nach oben gerissen. Baverstocks Geschrei brach abrupt ab, und er fiel schlaff zu Boden. Er zuckte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr. Hinter ihm tauchte eine bekannte Gestalt auf: Yacoub, in der Linken eine Pistole und in der rechten Hand ein Messer mit einer langen Klinge, von der noch das Blut tropfte. Hinter ihm in der Dunkelheit waren schemenhaft seine beiden Männer zu erkennen. Sie hatten ihre Waffen auf Bronson gerichtet.


    »Ich hatte noch etwas zu erledigen«, sagte Yacoub schroff, kniete sich neben den Toten und reinigte die Klinge an Baverstocks Hose. Dann ließ er das Messer in seiner Jacke verschwinden und nahm die Pistole in die rechte Hand. »Ich dachte eigentlich, wir hätten ihn im Aquädukt getötet. Gehen Sie da hinüber!«, befahl er und winkte mit der Hand.


    »Bleib hinter mir, Angela«, sagte Bronson, als er neben ihr stehen blieb und sich zu Yacoub umdrehte.


    »Wie ritterlich«, meinte Yacoub lachend. »Sie wollen die Kugel abfangen, die für sie bestimmt ist? Kein Problem, ich habe noch genug im Magazin.«


    »Sie sagten, Sie würden uns laufen lassen«, meinte Bronson. »Reicht es nicht, dass Sie die Silberne Schriftrolle haben?«


    »Das war, bevor Sie diese Steine gefunden haben. Ich habe gehört, was dieser Historiker darüber gesagt hat. Wenn die beiden Steinplatten tatsächlich die Originaltafeln des Mosaischen Bundes sind, könnten sie den gesamten Verlauf des Konfliktes hier in Israel verändern. Meine Kameraden in Gaza werden wissen, wie sie diese Tafeln am besten benutzen.«


    »Sie gehören in ein Museum«, fauchte Angela. »Man sollte mit so alten und bedeutenden Relikten wie diesen hier keine Politik machen.«


    Yacoub wedelte gereizt mit seiner automatischen Pistole. »Alles in diesem Land hat etwas mit Politik zu tun, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. Alt oder neu spielt dabei keine Rolle. Jede Waffe, die wir benutzen können, werden wir auch benutzen. Jetzt verstehen Sie sicherlich auch, warum Sie beide entbehrlich sind. Niemand darf jemals erfahren, dass diese Steintafeln hier in Israel gefunden worden sind. Aber ich werde gnädig sein und Ihnen einen schnellen Tod bereiten.«


    Er hob die Pistole und richtete sie auf Bronson.


    Bevor er abdrücken konnte, ertönte ein gedämpfter Knall in unmittelbarer Nähe, und ein schwach leuchtendes Objekt schoss in den Himmel hinauf. Sekunden später entzündete es sich. Das grelle weiße Licht einer Magnesium-Leuchtrakete ließ die Dunkelheit schlagartig taghell erstrahlen.


    Einen Moment lang standen Yacoub und seine beiden Killer regungslos da. Als wären sie zu Salzsäulen erstarrt, blickten sie nach oben.


    Dann tauchten in dem gnadenlos weißen Licht der Leuchtkugeln ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Gestalten auf, wie Gespenster, die sich aus der Erde erhoben. Ihre Gesichter waren mit Tarnfarbe geschwärzt. Sie hatten sich offenbar hinter den niedrigen Steinmauern versteckt, die das Gelände diesseits des Altars überzogen. Und jede dieser Gestalten war mit einem kompakten Galil-SAR-Sturmgewehr bewaffnet.


    Yacoub schrie etwas auf Arabisch. Seine beiden Leute warfen sich sofort zu Boden, um in Deckung zu gehen, und eröffneten im selben Moment das Feuer auf ihre Angreifer. Schüsse zerrissen die Stille, als sich die beiden bewaffneten Gruppen ein Feuergefecht lieferten. Der dumpfe Knall der Neun-Millimeter-Pistolen bildete einen misstönenden Kontrast zu dem trockenen Bellen der 5.56-Millimeter-Kugeln aus den Galils.


    



    Bronson reagierte in dem Moment, als die Leuchtrakete sich entzündete. Er packte Angela am Arm und zog sie um die Seite des jahrtausendealten Altars herum. Dort duckten sie sich hinter die Steinquader, die einen wirkungsvollen Schild gegen jedes Geschoss bildeten, das sich möglicherweise in ihre Richtung verirrte.


    »Bleib unten!«, zischte Bronson, als eine Kugel in einem der Steinquader direkt über ihren Köpfen einschlug und einen Schauer aus Splittern und Staub über sie verteilte.


    Er warf einen kurzen Blick um die Seite des Altars herum. Yacoubs Leute saßen hinter einer der niedrigen Steinmauern fest, von denen es in diesem Teil der alten Festung so viele gab. Sie schossen immer wieder auf ihre Angreifer, aber sie waren ihnen zahlen- und waffenmäßig unterlegen. Bronson war klar, dass dieser Schusswechsel nur ein Ergebnis haben konnte.


    Noch während er hinsah, lief eine der schwarz gekleideten Gestalten aus der Deckung heraus, um die beiden Männer zu umgehen. Sie rannte an der Außenseite der alten Tempelruinen entlang und nutzte jede noch so kleine Deckung, die sie fand. Nach zwanzig Sekunden hatte die Gestalt eine Position erreicht, wo sie Yacoubs Männer klar erkennen konnte, und zielte dann sorgfältig mit ihrer Galil auf die beiden.


    Aber die Gestalt schoss nicht, sondern rief etwas auf Arabisch.


    Die Männer schraken bei dem Ruf zusammen und rissen ihre Waffen herum, um auf ihren Angreifer zu zielen. Das war ihr letzter Fehler. Die Galil knallte trocken und feuerte eine Salve von einem halben Dutzend Geschossen in nicht einmal einer Sekunde ab. Die beiden Marokkaner wurden zurückgeschleudert, landeten auf dem felsigen Boden und rührten sich nicht mehr.


    Die Gestalt lief zu ihnen, hockte sich neben die beiden Toten, untersuchte sie kurz, stand dann auf und sah sich um.


    »Yacoub!«, stieß Angela hervor. »Wo zum Teufel steckt Yacoub?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nicht gesehen, wohin er gelaufen ist.« Bronson spähte vorsichtig über die Steine des runden Altars dorthin, wo die schwarz gekleideten Männer aufgetaucht waren. Dann sah er sich nach rechts und links um. Aber es gab keine Spur von dem großen Marokkaner.


    Im nächsten Moment knallte eine Pistole nur ein paar Schritte von Bronson entfernt.


    Die Gestalt mit der Galil presste eine Hand auf ihre Brust und stürzte nach hinten. Das Sturmgewehr fiel ihr aus der Hand. Fast im selben Moment tauchte eine andere dunkle Silhouette neben ihr auf und packte die Waffe, gerade als die Leuchtrakete noch einmal kurz aufackerte und erlosch. Der ganze Hügel versank abrupt in Dunkelheit.


    Bronson stand auf und zog Angela auf die Füße. »Das war Yacoub«, murmelte er. »Und jetzt hat er auch noch ein Sturmgewehr. Wir müssen hier verschwinden.«


    Doch während er aufstand, ertönte ein Donnern über ihnen, dann ein mächtiges Wummern, und ein gewaltiger Windstoß hüllte sie ein. Fast gleichzeitig wurde die Dunkelheit von einem weißblauen Lichtkegel direkt über ihnen erhellt.


    Bronson und Angela drehten sich um und wollten weglaufen – und fanden sich Yacoub gegenüber. Sein milchig weißes Auge und der verzerrte Mund waren im Licht der Nightsun-Lampe des Hubschraubers über ihnen erschreckend deutlich zu erkennen.


    »Rühren Sie sich nicht!«, schnarrte Yacoub und stieß den Lauf seiner Pistole Bronson in den Bauch. »Sie beide sind mein Ticket, um hier heil herauszukommen.« Er deutete mit dem Lauf der Galil auf den Bereich neben dem runden Altar. »Heben Sie die Hände hoch über den Kopf und gehen Sie dorthin, alle beide.«


    »Bleib links neben mir, Angela«, flüsterte Bronson ihr zu, als er sich gehorsam umdrehte, »und geh ein bisschen vor mir.«


    Angela tat, was er sagte. Das nackte Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Schneller!«, fuhr Yacoub sie an und rammte Bronson die Pistole fest in den Rücken. Er presste den Lauf gegen sein Rückgrat.


    Genau das hatte Bronson beabsichtigt, und deshalb hatte er Angela aufgefordert, ein Stück vor ihm zu gehen.


    Er machte zwei Schritte, holte dann tief Luft, streckte die Finger seiner Hand gerade aus und schwang seinen linken Arm herunter und nach hinten, so fest er konnte. Seine Handkante krachte gegen Yacoubs linken Unterarm. Die Wucht seines Schlags fegte die Hand des Marokkaners, in der er die Pistole hielt, zur Seite, weg von Angela.


    Jetzt ging es nur noch um Schnelligkeit. Bronson wirbelte herum, während er den Arm von Yacoub weiter zur Seite schob, und hämmerte ihm mit der Rechten die Faust ins Gesicht. Der Marokkaner stolperte zurück. Er versuchte verzweifelt, seine Pistole hochzureißen und zu zielen.


    Aber Bronson war noch nicht fertig. Blitzschnell trat er dichter an Yacoub heran und schlug dann mit der linken Hand so hart zu, wie er nur konnte. Sein Handballen krachte gegen Yacoubs Nasenbein, das zersplitterte und sich tief in das Hirn des Marokkaners grub. Der Schlag war tödlich. Yacoub fiel rücklings zu Boden. Arme und Beine zuckten heftig, und sein ganzer Körper wand sich in Krämpfen, als seine Gehirnfunktionen langsam erstarben.


    Bronson hob die Pistole auf, die der Marokkaner hatte fallen lassen, zielte und jagte dem Mann zwei Kugeln in die Brust. Das Zucken hörte schlagartig auf. Yacoub erschauerte noch einmal krampfhaft und blieb dann endgültig reglos liegen.


    Einige Sekunden lang betrachteten Angela und Bronson die Leiche des Mannes, der ihnen so schrecklich zugesetzt hatte.


    Dann drehten sie sich um. Drei schwarz gekleidete Gestalten standen etwa drei Meter von ihnen entfernt, ihre Galils direkt auf sie gerichtet. Der eine zeigte auf Bronson. Der blickte hinunter auf die Pistole, die er noch in der Hand hielt. Er warf sie achtlos zur Seite, und dann hoben Angela und er die Hände hoch, um sich zu ergeben. Bronson wusste zwar nicht, wer diese Männer waren, hatte aber eine Vermutung. Da sie eindeutig keine Freunde von Yacoub waren, war es zumindest möglich, dass sie auf der richtigen Seite standen. Und außerdem gab es ohnehin keine Alternativen, weil drei Sturmgewehre auf sie zielten.


    Eine der Gestalten stieß einen Befehl hervor, auf Hebräisch, wie Bronson annahm. Ein anderer trat vor und fesselte ihnen die Hände auf dem Rücken. Dann überprüfte er kurz, dass sie keine Waffen am Körper versteckt hatten. Nachdem er fertig war, entspannte sich die aufgeladene Atmosphäre merklich.


    Mit wummerndem Dröhnen landete der Hubschrauber auf einer ebenen Fläche knapp fünfzig Meter von ihnen entfernt. Die Rotorblätter wirbelten eine riesige Wolke aus Staub und kleinen Trümmerteilchen auf, die sich über die ganze Stätte zu legen schien. Bronson und Angela drehten sich zur Seite und schlossen die Augen.


    Nach der Landung wurde das Dröhnen der Turbinen leiser, und auch die Staubwolke legte sich wieder. Bronson drehte sich um und sah zum Helikopter hinüber. Es war ein riesiger schwarzer Umriss, der sich undeutlich gegen den noch schwärzeren Himmel abhob. Dann schaltete der Pilot die Navigations- und Positionslichter ein. Im Licht der Taschenlampen, die die schwarz gekleideten Männer um sie herum hielten, sah er, wie zwei Gestalten aus dem Hubschrauber stiegen und langsam auf sie zukamen.


    Die Männer blieben direkt vor ihnen stehen. Jetzt konnten sie ihre Gesichter erkennen, und Angela schnappte vor Überraschung nach Luft. »Yosef!«, stieß sie hervor. »Was machen Sie denn hier?«


    Yosef Ben Halevi lächelte zurückhaltend. »Ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen«, meinte er dann. »Warum buddeln Sie und Ihr Exmann mitten in der Nacht an einer der bedeutendsten antiken Stätten von Israel?« Er lächelte erneut. »Aber ich glaube, die Antwort darauf kenne ich bereits.«


    Er drehte sich zu seinem Begleiter herum und murmelte etwas. Der andere Mann nickte, machte eine Handbewegung, und eine der schwarz gekleideten Gestalten nahm ihnen die Fesseln wieder ab.


    »Wer sind Sie?«, fragte Bronson den anderen Mann. »Shin Bet? Mossad?«


    Der Mann antwortete nicht, und nach einem Moment Stille wandte sich Yosef Ben Halevi an ihn. »Wir haben gerade gesehen, wie Bronson einen Mann vor einem halben Dutzend Zeugen getötet hat. Ob er Ihren Namen kennt und weiß, für wen Sie arbeiten, dürfte da wirklich keine große Rolle mehr spielen.«


    »Ja, ich nehme an, Sie haben recht. Also gut, Bronson. Mein Name ist Levi Barak, und ich bin ein ranghoher Offizier des Mossad.«


    Bronson deutete auf die schwarz gekleideten Gestalten, die ein Stück von ihnen entfernt standen. »Gehören diese Leute zu den israelischen Streitkräften?« Barak schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Es sind Angehörige des Sajeret Matkal, einer Spezialeinheit, die für den Militärischen Geheimdienst arbeitet. Ein Nachrichtendienst und eine Terrorbekämpfungseinheit, ganz ähnlich wie Ihr britischer SAS.«


    »Ich habe von ihnen gehört«, erwiderte Bronson. »War diese Einheit nicht auch für die Aktion in Entebbe verantwortlich? Als Terroristen der PLO ein Flugzeug der Air France entführten und damit nach Uganda flogen?«


    Barak nickte. »Das war eine Meisterleistung. Aber wir sind nicht hier, um alte militärische Operationen zu diskutieren. Wir müssen entscheiden, was wir mit Ihnen und Angela Lewis anfangen.«


    »Und mit dem, was Sie gefunden haben«, warf Ben Halevi ein. »Wo sind die Relikte?«


    »Die Steintafeln stehen am Rand des Altars da drüben«, sagte Angela und zeigte auf die Stelle. »Wo die Silberne Schriftrolle ist, weiß ich nicht. Der Mann, den Chris getötet hat, hat sie uns im Aquädukt weggenommen.«


    Barak gab einen kurzen Befehl. Zwei der schwarz gekleideten Männer gingen um die Seite des runden Altars herum, hoben die Steintafeln auf und brachten sie zu Ben Halevi. Dort lehnten sie die Steine vorsichtig an eine niedrige Mauer.


    Der israelische Wissenschaftler hockte sich vor die Tafeln und fuhr sanft, fast liebevoll mit den Fingerspitzen über die antike Inschrift, während Barak sie mit der Taschenlampe anleuchtete. »Alt-Aramäisch«, murmelte er und stand auf.


    »Ist es das, was Sie erwartet haben?«, fragte Levi Barak ihn.


    Ben Halevi schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, das zu sagen, aber auf mich wirken sie echt.«


    »Auf mich ebenfalls«, warf Angela ein. »Sie meinen doch, das ist der Dekalog, richtig? Der Mosaische Bund, die beiden Steintafeln, die Moses vom Berg Sinai mitbrachte?«


    Yosef Ben Halevi nickte langsam. Es fiel ihm schwer, seinen Blick von den uralten Relikten zu lösen.


    »Also gut«, meinte Barak nachdrücklich. Er sah Bronson an. »Sie haben gerade einen Mann getötet«, stellte er nüchtern fest. »Als Polizeibeamter wissen Sie, was das bedeutet.«


    »Es war Notwehr!«, mischte sich Angela hitzig ein. »Wenn Sie gesehen haben, was passiert ist, dann müssen Sie das doch wissen.«


    »Ich habe es gesehen, aber es gibt da ein Problem. Die Sajeret Matkal sind Angehörige der israelischen Streitkräfte, die Waffen tragen und sie auch benutzen dürfen. Dieser Mann«, er deutete auf Yacoubs Leichnam, »wurde von Kugeln aus einer Pistole eines Typs getötet, die wir nicht benutzen.« Barak drehte sich um und winkte einen der Offiziere zu sich. »Geben Sie mir Ihre Waffe!«, befahl er dem Mann. Der zögerte eine Sekunde, löste dann jedoch den Klettverschluss an seinem Holster, zog die Pistole heraus und reichte sie Barak.


    »Das hier«, erklärte Barak, »ist eine SP-21-neun-Millimeter der israelischen Waffenindustrie. Eines ihrer Charakteristika sind die polygonalen Züge in ihrem Lauf. Diese Pistole da«, er deutete auf die Waffe, die Bronson auf den Boden hatte fallen lassen, »ist eine tschechoslowakische CZ-75, die normale Züge aufweist. Wenn wir eine Obduktion an der Leiche durchführen, werden wir ein oder zwei deformierte Neun-Millimeter-Geschosse im Oberkörper finden, deren Furchen eindeutig auf den Typ und das Modell der Pistole verweisen werden, die sie abgeschossen hat. Das wird dem Pathologen sagen, dass dieser Mann nicht von einem der Soldaten getötet wurde, die ich hierherbeordert habe. Und das ist das Problem.«


    Barak trat zu Yacoubs Leiche, hob rasch die Waffe und feuerte eine Kugel in die Brust des Leichnams. Der Körper zuckte einmal heftig, als das Geschoss einschlug.


    Dann ging er zurück und gab die Pistole dem Sejeret-Matkal-Offizier wieder. »Und jetzt«, erklärte er, »wird der Pathologe eine Kugel aus einer SP-21 im Leichnam dieses Mannes finden und die entsprechenden Schlussfolgerungen ziehen.«


    »Was ist mit den beiden anderen Geschossen?«, wandte Bronson ein.


    »Ich glaube, die Obduktion wird zeigen, dass diese Geschosse seinen Körper glatt durchschlagen haben und nicht gefunden werden konnten. Und nun«, fuhr Barack fort, »wird es Zeit für Sie zu verschwinden. Wir müssen hier aufräumen, bevor morgen früh die ersten Touristen ankommen. Und wir müssen immer noch die Stelle finden, an der dieser einäugige Mistkerl die Silberne Schriftrolle versteckt hat.«


    Drei Minuten später blickten Bronson und Angela durch die offene Tür des startenden Helikopters auf Har Megiddo hinunter. Unter ihnen wurden Flutlichtlampen aufgebaut, um die Suche nach der Silbernen Schriftrolle überhaupt zu ermöglichen, und kurz darauf schien es oben auf der alten Feste von schwarz gekleideten Männern nur so zu wimmeln.
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    Die Strahlen der Morgensonne strichen über die Dächer und oberen Stockwerke der Gebäude und tauchten die weißen Steine in silbriges Licht, als Bronson den Mietwagen auf einem Parkplatz direkt vor der Haltestelle Sultan Suleiman anhielt, dicht am Busbahnhof und am Rand des Moslemischen Viertels der Altstadt von Jerusalem.


    Angela und er stiegen aus und gingen nach Südwesten zum Damaskus-Tor. Seit den Vorfällen in Har Megiddo waren drei Tage vergangen, und sie waren, mit freundlichen Grüßen des Mossad, auf dem Flug von Ben Gurion nach London am späten Nachmittag gebucht.


    Den größten Teil dieser drei Tage seit dem Showdown in der Bergfeste hatten sie in einem Verhörraum in einem anonymen Regierungsgebäude in Jerusalem verbracht. Dort erklärten sie ausführlich, was alles passiert war, seit Bronson von seinem Vorgesetzten in London nach Marokko geschickt worden war. Das schien schon Wochen zurückzuliegen. Irgendwann waren Levi Barak und Yosef Ben Halevi endlich zufrieden und glaubten, dass die beiden ihnen wirklich nichts Nützliches mehr zu erzählen hatten. Barak hatte erklärt, es wäre für alle das Beste, wenn sie Israel so schnell wie möglich verließen.


    Heute, an ihrem letzten Tag in diesem Land, hatten sie beschlossen, sich noch ein wenig in der Altstadt umzusehen. Als sie die Straße überquerten und an der gewaltigen Stadtmauer entlangbummelten, warf Bronson einen Blick über die Schulter.


    »Sind sie immer noch da?« Angela nahm seine Hand.


    »Ja. Zwei graue Männer in grauen Anzügen.«


    Levi Barak hatte ihnen klargemacht, dass sie vor ihrem Flug selbstverständlich tun und lassen konnten, was sie wollten, aber er hatte darauf bestanden, dass sie die ganze Zeit beobachtet wurden. Mittlerweile hatten sie sich an den Anblick ihrer beiden stummen Schatten gewöhnt.


    Es gab nirgendwo Touristen und nur sehr wenige Einheimische, und es war angenehm warm. Aber der pink- und türkisfarbene Himmel kündigte einen weiteren glühend heißen Tag an.


    »Es ist fast so, als hätten wir diesen ganzen Ort hier für uns allein«, meinte Angela.


    Das Gefühl von Ruhe und Frieden dauerte jedoch nur so lange an, bis sie den Platz vor dem Damaskus-Tor erreicht hatten.


    Trotz der frühen Stunde schlenderten bereits Menschenmengen um die Dutzende von Verkaufsbuden herum, die zwischen den mächtigen Palmen aufgebaut waren. Die meisten waren nur kleine Handkarren mit Sonnenschirmen, die den Produkten und den Verkäufern Schatten spenden sollten. Angela und Bronson gingen an etlichen Frauen in traditionellen bestickten Kleidern vorbei, die Zuckerschoten aus offenen Säcken verkauften, und der Geruch von frischer Minze lag in der Luft. An einigen Ständen sah Bronson bunte Poster, die fast wie Gebetsmatten auf dem Boden lagen und attraktive junge Männer zeigten.


    »Arabische Popstars«, beantwortete Angela seine unausgesprochene Frage.


    Sie gingen Stufen hinunter, die in den ungezählten Jahren von ebenso ungezählten Füßen glatt geschliffen worden waren, dann durch einen beeindruckenden, mit Zinnen geschmückten Bogengang und betraten den lärmenden, vor Geschäftigkeit vibrierenden Souk Khan el-Zeit. Es war eine Welt aus schmalen, gepflasterten Gassen; mit Cafés, in denen Männer Karten spielten und sich unterhielten, während sie blubbernde Wasserpfeifen rauchten; eine Welt von Schuhmachern und Schneidern und Gewürzverkäufern und Buden mit strahlend bunten Stoffen; von Kisten mit Gemüsen und Verkäufern, die von Fleischstücken an Haken umringt waren. Männer legten kleine Bälle aus Kichererbsen in kochendes Öl und machten Falafel. Arabische Musik, die für Bronsons Ohren eher disharmonisch klang, quäkte aus winzigen Transistorradios und ab und zu auch aus einem Ghetto-Blaster. Sie übertönte beinahe die Rufe der Verkäufer, die ihre Waren anpriesen, und auch das Stimmengewirr, das lautstarke Feilschen über die Preise und die Qualität der angebotenen Waren.


    Sie bogen nach links auf die Via Dolorosa ein und ließen das Gewühl hinter sich. Bronson nahm Angelas Hand, während sie weiterschlendern.


    »Ich glaube, man könnte sagen, dass wir einiges erreicht haben«, sagte er.


    »Unbedingt«, antwortete Angela. »Das war eine wirklich gute Woche für die Archäologie im Allgemeinen, vor allem jedoch für die jüdische Archäologie. Die Israelis haben nichts weiter getan, als ein paar Offiziere einer Spezialeinheit und ein paar Überwachungsbeamte einzusetzen, ansonsten brauchten sie keinen Finger zu rühren und bekamen die legendäre Silberne Schriftrolle auf dem Silbertablett serviert. Falls tatsächlich noch irgendwelche Schätze da draußen in der Wüste vergraben liegen, werden sie jetzt von jüdischen Archäologen ausgegraben. Irgendwie erscheint mir das auch richtig. Allerdings wird es Jahre dauern, weil sie zunächst einmal sehr viel Zeit darauf verwenden müssen, die Silberne Schriftrolle zu konservieren und herauszufinden, wie man sie am besten öffnet, um die Inschrift lesen zu können.«


    »Hoffentlich schicken sie sie nicht zu diesen Leuten nach Manchester, die die Kupferne Schriftrolle vermurkst haben.«


    »Kaum anzunehmen. Außerdem ist Silber– und ich gehe davon aus, dass die Schriftrolle tatsächlich aus Silber besteht – weit widerstandsfähiger als Kupfer. Dass sie die letzten zwei Jahrtausende in frischem Wasser gelegen hat, dürfte ihr nicht weiter geschadet haben, sie wird höchstens ein bisschen angelaufen sein. Möglicherweise gelingt es ihnen ja sogar, sie ganz einfach aufzurollen und sie so zu lesen, wie sie auch beschrieben wurde. Na ja, vielleicht ist das doch ein bisschen sehr optimistisch.«


    Dann stellte Bronson die Frage, die ihm am meisten Kopfzerbrechen bereitete.


    »Diese Steintafeln, Angela… Glaubst du wirklich, dass sie das Original des Mosaischen Bundes waren, die ursprünglichen Zehn Gebote? Glaubst du, dass Baverstock recht hatte?«


    Angela schüttelte den Kopf. »Ich bin Akademikerin, was bedeutet, man bezahlt mich dafür, solche Dinge eher kritisch zu betrachten. Aber ich weiß es nicht genau«, fuhr sie fort. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie entsprachen sehr genau den Beschreibungen, die ich über den Dekalog in der Bibel gelesen habe. Nur leider beweist das nichts. Einige Gelehrte glauben, die Passagen in der Bibel würden tatsächlich beschreiben, wie die Steintafeln aussahen, aber ebenso gut könnte es auch umgekehrt sein. Die Steine könnten nämlich so gestaltet worden sein, dass sie genau den biblischen Beschreibungen entsprechen. Mit anderen Worten, man könnte sie einst so geschaffen haben, dass sie die mündlichen Überlieferungen der Bibel bestätigten und den umherwandernden Israelis etwas Handfestes gaben, an das sie glauben konnten.


    Aber etwas in mir, ein kleiner Teil, glaubt, dass Baverstock vielleicht doch recht gehabt haben könnte. Diese beiden Steintafeln hatten etwas Unheimliches an sich, fast etwas Überirdisches. Zum Beispiel schienen sie völlig sauber zu sein, obwohl die Höhle, aus der wir sie geborgen haben, sehr staubig war. Und sie schienen zu glühen, als wir sie mit unseren Lampen anleuchteten.« Sie schüttelte sich. »So etwas zu sagen sieht mir gar nicht ähnlich, Chris, stimmt’s?«


    »Was werden die Israelis deiner Meinung nach jetzt damit machen?«, erkundigte sich Bronson, als sie nach rechts abbogen, zum Kotel-Platz und der Klagemauer.


    »Sie werden sie zweifellos sicher aufbewahren«, erwiderte Angela. »Ich habe mich noch kurz mit Yosef Ben Halevi unterhalten, nachdem das Verhör mit uns beendet war, und ihm dieselbe Frage gestellt. Seine Antwort war ziemlich interessant. Er sagte, sie hätten sehr schnell gearbeitet und bereits Hunderte Fotos von diesen Steinplatten gemacht, noch dazu zahlreiche andere Tests durchgeführt, um die Patina auf den Steinen zu überprüfen und die Art und Weise, wie die aramäischen Schriftzeichen gesetzt waren, eben all diese Dinge, mit denen man ihr Alter bestimmen kann. Und dann sagte er mir noch, man habe ihm befohlen– so wie er es ausdrückte, schien dieser Befehl von der höchsten Ebene der Knesset gekommen zu sein–, dass die Tafeln nicht öffentlich ausgestellt oder ihre Existenz auch nur bekannt gegeben werden sollten. Und zwar wegen der möglichen politischen Auswirkungen, die das nach sich ziehen könnte.«


    »Und was wollen sie dann mit ihnen machen?«


    »Yosef sagte, sie würden dorthin zurückgebracht, wohin sie gehörten.«


    »Was? Zurück in diesen Altar in Har Megiddo?«


    Angela schüttelte den Kopf und deutete nach vorn, zum Kotel-Platz. »Das da ist die Klagemauer«, sagte sie. »Weißt du, warum sie so genannt wird?«


    »Keine Ahnung.«


    »Der Ursprung des Namens ist relativ simpel. Nachdem der Zweite Tempel von den Römern im Jahr 70 nach Christus zerstört wurde, war es bis zur frühen byzantinischen Epoche keinem Juden mehr erlaubt, Jerusalem zu besuchen. Dann gestattete man ihnen, die Westmauer einmal im Jahr zu besuchen, am Jahrestag der Zerstörung des Tempels. Die Juden, die hierherkamen, lehnten sich an die Mauer und beklagten den Verlust ihres Heiligen Tempels. Aus dieser Zeit stammt der Name Klagemauer.«


    Bronson warf erneut einen Blick auf die große Mauer am anderen Ende des Platzes. »Aber diese Mauer war doch niemals ein Teil des Tempels, habe ich recht?«, erkundigte er sich. »Sie war doch nur eine Stützwand für das Fundament, auf dem der Tempel einmal gestanden hat. Warum also verehren die Juden diese Mauer so sehr?«


    »Stimmt, die Mauer hatte nichts mit dem Zweiten Tempel direkt zu tun. Aber die orthodoxen Juden glauben, dass die göttliche Präsenz, die sie Schechinah nennen, weiterhin an dem Ort existiert, wo der Tempel einmal gestanden hat. Als er erbaut wurde, lag das Allerheiligste, die innerste Kammer, in der sie die Bundeslade aufbewahrten, an der Westseite des Gebäudes, und genau dort sollte auch die Schechinah erhalten geblieben sein. Allen Juden ist es durch ihre eigenen Gesetze verboten, auf den Tempelberg selbst zu gehen, zu dem Ort, an dem der Tempel einmal gestanden hat. Deshalb ist diese Mauer«, sie zeigte darauf, »die Stelle, die diesem Ort am nächsten liegt. Und deswegen ist sie auch so wichtig.«


    »Und?«


    »Man könnte also argumentieren, wenn schon die Bundeslade auf der anderen Seite der Mauer aufbewahrt wurde, wäre das doch auch der naheliegendste Ort, um die Tafeln mit den Geboten selbst dort zu verwahren.«


    Sie gingen zur Nordseite des Kotel-Platzes, zum Eingang des Western Wall Heritage, wo die Touren durch die Tunnel hinter der Klagemauer begannen.


    »Merkwürdig«, meinte Angela. Die Tore waren verschlossen, und über dem Eingang hing ein großes Schild, das verkündete, dass die Ausstellung und die Tunnel wegen Einsturzgefahr geschlossen seien.


    Angela ging weiter und spähte zwischen den Gittern des Tores in die Dunkelheit dahinter. Dann drehte sie sich um und kam zu Bronson zurück. Sie lächelte zufrieden.


    »Was ist denn?«


    »Im Inneren ist Licht, und ich konnte etliche Leute sehen, die dort herumgelaufen sind. Es würde mich ziemlich erstaunen, wenn es im Kotel-Tunnel Einstürze gäbe. Die Steine da sind gewaltig; der größte wiegt etwa sechshundert Tonnen. Außerdem liegen sie auf festem, felsigem Untergrund. Ich hatte bereits einen Verdacht, als ich gesehen habe, dass der Tunnel geschlossen war, aber dass darin Leute herumlaufen, ist der Beweis. Die Israelis werden die Tafeln des Mosaischen Bundes genau dorthin zurückbringen, wohin sie gehören, in eine Art verborgenen Schrein hinter der Klagemauer und so dicht am Allerheiligsten des Zweiten Tempels, wie sie nur können. Wenn also jetzt fromme Juden zum Gebet zur Klagemauer kommen, werden sie dem Bund Mose so nah sein, wie es kein anderer Mensch in den letzten zwei Jahrtausenden war.«


    Bronson starrte den Eingang des Western Wall Heritage ein paar Sekunden an und nickte dann. »Ja«, meinte er. »Das ist logisch.«


    Sie machten kehrt, um zu ihrem Wagen zurückzugehen. Bronson warf einen kurzen Blick auf ihre beiden Begleiter.


    »Du weißt schon, dass du meine Frage nie beantwortet hast?«, erkundigte er sich.


    »Welche Frage?«


    »Die ich dir im Hubschrauber auf dem Rückflug von Har Megiddo gestellt habe. Ich wollte wissen, was du davon hältst, wenn wir Partner werden. Wir scheinen ziemlich gut darin zu sein, verschollene Relikte aufzuspüren.«


    Angela nickte und lachte dann. »Stimmt. Aber ist dir schon mal aufgefallen, dass jedes Mal, wenn in den letzten Tagen irgendjemand eine Waffe gezückt hat, diese Waffe auf uns gerichtet war?«


    »Ja«, erwiderte Bronson gedehnt, »aber wir haben es jedes Mal überlebt, oder etwa nicht?« Er verstummte und sah sie an. »Also, was hältst du davon, wenn ich meinen Polizeidienst quittiere und du im Museum kündigst, und dann verbringen wir unsere Zeit damit, versteckten Schätzen nachzujagen?«


    »Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte Angela zurück.


    »Durchaus. Wir arbeiten wirklich gut zusammen.«


    »Und wäre unsere Partnerschaft mehr als nur eine geschäftliche Beziehung?«


    Bronson holte tief Luft. »Die Antwort auf diese Frage kennst du bereits«, erwiderte er. »Das möchte ich mehr als alles andere auf der Welt.«


    Angela betrachtete ihn ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. »Warum besprechen wir das nicht beim Mittagessen?«, meinte sie dann lächelnd. »Ich habe da vorhin ein sehr hübsches Restaurant auf der Via Dolorosa bemerkt.«


    »Brillante Idee.« Bronson hakte sich bei ihr ein, als sie zusammen die Chain Street hinabgingen, zur Kirche von Johannes dem Täufer und dem antiken, gequälten Herz dieser ältesten aller Städte.
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